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I: 


neber Die vierte und fünffe Betrachtung ih 
des Heren Profeifor Heydenreichs Syſtem 
‚ber Aeſthetik. 








Au Heren Shay 


ie haben mich, mein Freund, aufgefoberf, 
Ihnen die Gründe umſtaͤndlich mitzuthei⸗ 
len, die mich zu dem Zweifel berechtigten, daß das 
Syſtem ber Aeſthetik, welches Herr Profeſſor Hey⸗ 





© 


denreich zu errichten angefarigen bat, auf einem 


gültigen und dauerhaften Grunde berube. 

Um biefer Auffoderung Genuͤge zu leiften, muͤſ⸗ 
fen mir erft den Zweck diefes Buchs angeben, dann 
die Bebingungen in Erwaͤgung ziehen, die zu Er⸗ 


reichung deſſelben erfüllet werden müffen, und zur. 


legt prüfen. ob fie von dem Werf. find erfuͤllet wor⸗ 
den. Sein Zweck ift, nah S. xxvır. der Vor⸗ 
rede, eine Theorie der fehönen Fünfte; d. i. 
ein nad) Principien geordnetes, foflematikhes 
Ganze beffen, was zur Benrtheilung der Schön« 
heit überhaupt, und befonders an Werten ber Kunſt 
und zur Hervorbringung ſchoner Kunſtwerke er⸗ 


ſodert 


J 
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4 Schreiben 
fodert wird. Sie zerfaͤllt alſo in zwey Hauptthei⸗ 
le; in die Kritik oder die Philoſophie, Theorie, des 
Geſchmacks, als desjenigen Vermoͤgens, durch 
welches die Beurtheilung des Schoͤnen uͤberhaupt, 
und insbeſondere an Kunſtwerken, zu Stande ge⸗ 
bracht wird; und in die Theorie der ſchoͤnen Kunſt⸗ 
werke ſelbſt, oder der Künfte, als Produfte des 
Genieg und Kunfttalents. Diefer legtere Theil iſt 
mit dem erftern eben fo unmittelbar verkmipft, als 
bas Genie und Kunſttalent felbft bey Hervor brin⸗ 
gung eines Kunftwerfs fi) der Bedingungen des 
Geſchmacks, "als Urtheilskraft über das Schöne, 
nich entfchlagen kann. Hat der Künftler ein Pro⸗ 
dukt aufgeftellt, fo Fann es feinen Auſpruͤch auf 
Schönheit nicht anders begründen, als daß es ſich 
dem Ausfpruch des Geſchmacksurtheils unbedingt 
unterrirft. Das Kunftgenie mag alfo in ber Her« _ 
Yorbringung feiner Werfe, feinen eigenen nod) nie 
betretenen Weg gehen, oder bereits vorhandenen 
Kunftregeln folgen, fo darf doch feine Darftellung 
bem hoͤchſten Geſetze des Geſchmacks nicht allein 
nicht widerfprechen, fondern fie muß ihm aud) ge 
maͤß feyn ‚und ihm Genuͤge thun. Man fieht 
hieraus, daß bie Theorie der ſchoͤnen Künfte, nad) 
ihren. beyden Haupetheilen, von einem einzigen 
Grundfaß abhänge, und daß alle Grundfäge. für 
die einzelnen Theile diefer Theorie nur aus dieſem 


einzigen abgeleitet feyn Eönnen; denn fonft made . 


ten fie nicht ein zufammenhängendes Ganzes aus. 

Auch Herr Heydenreich hat Die Nothwendig⸗ 

keit eines folchen erſten Orundfages für die Theorie 
. on der 


J 


an Herrn. Saar. 5 
der ſchoͤnen Kuͤnſte anerkannt; allein er hat bieſen 


boͤchſten Grundſatz, ſo oft er auch von ihm im All⸗ 


gemeinen ſpricht, doch nirgend, in einer Formel 
ausgedruͤckt, erfennbar gemacht. Er redet von 
Geſchmacksgeſetzen, die aus den Principien ber 
Vernunft flöffen, ohne auch nur ein einziges zu 
unſerer Erkenntniß zu bringen.“ Fuͤr die einzelnen 
ſchoͤnen Kuͤnſte hingegen hat er Geſetze aufgeftellt, die 


er dus einem allgemeinen für bie fhönen Kuͤnſte uͤber⸗ 


haupt geltenden Geſetze herleitet. Das, was er 
von den eigentlichen Gefhmadsgefegen "behauptet 
hat, auf welchen bie Beurtheilung des Schönen 


Überhaupt und infonberheit der Kunſtſchoͤnheiten 


als folcher beruht, ift ber. Gegenftand der vierten 


J Betrachtung, mit welcher dann alles das abge⸗ 


Man zu ſeyn ſcheint, was den oben von mir ange⸗ 


gebenen erſten Haupttheil ber Theorie der ſchoͤnen 


Künfte ausmachen follte. Won dem erften Grund⸗ 
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ſetze Hingegen, auf welchem die Hervorbringung 


der ſchoͤnen Kunſtwerke überhaupt. beruht, handelt 


die fimfte Betrachtung. In den ſolgenden Be⸗ 
trachtungen wird dieſer Grundſatz auf die beſondern 
Arten der ſchoͤnen Kuͤnſte unugewandt. 
Es ergiebt ſich hieraus, daß es bey Hrn. H. 
hauptfachlich auf eine Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte, 


in mwiefern fie es mit ber Darſtellung zu ehım hat, 


angeſehen iſt, ob er gleich auch jenen Theil der 


Theorie, der die Beurtheilung des Schoͤnen uͤber⸗ 


haupt, und der- fchönen Kunſt infonderheit, zum 


Gegenftenbe hat, nicht ganz.hat übergehen wollen, . 
ud auf weichen er, wie ich aus ber, diefem erften 
. 43 I Ban—⸗ | 
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6 eEreiben 


Bande am Ende beygefuͤgten epnfaltsangeige des 
noch) zu erwartenden zweyten Banbes erfehe, am 
Ende deſſelben, in der fünften und achten Betrach⸗ 
tung über den ‘Begriff ber wahren Schönheit, und 
den Begriff des Geſchmacks, noch einmal ftoßen 
wird: dieſe unregelmäßige Behandlungsart wuͤr⸗ 
de vermieden worden fern, wenn er gleich anfangs 
die Eintheitung fo gemacht hätte, wie ich fie ange: 
geben babe, und wie fie Die Natur des Gegenftan« 
des felbit an die Hand giebt. Doc) diefes nur im 
Vorbeygehn, und ich fehre zu meinem Vor⸗ 
haben zurüd, — nämlich Ihnen, mein Freund, 
zu zeigen, daß des Hm. Heydenreichs Syſtem auf 
feinem gültigen Grunde berufe. Ich muß alfo 
ben Inhalt der vierten und fünften Betrachtung, 
als auf welchen das Syſtem erbauet ift, prüfen. 
Mit jener mache ich jege den Anfang, und bie 


Prüfung der fünften foll kuͤnſtig folgen. 


Herr H. geht in feinem Raͤſonnement über bas 
Princip der Geſchmacksurtheile von Kants Be⸗ 
hauptung (Kritik der Vern. ate Aufl, ©. 35.) 
aus: „daß fich die kritiſche Beurtheilung des Schoͤ⸗ 
nen nicht unter Wernunftprincipien bringen, und 
die Kegeln derfelben fich nicht zur Wiffenfchaft er- 
beben ließen; weil Diefe Regeln oder Kriterien ih⸗ 
ren Quellen nad) blos empirifch wären, und alſo 


niemals zu Gefegen a priori dienen koͤnnten, wora 


nach fid) unfer Gefchmadsurtheil richten müßte; 
vielmehr das letztere den eigentlichen Probierftein 
der Nichtigkeit jeger Regeln oder Kriterien aus: 
made“. Hu H. ‚Meint zu: glauben, daß Kant 
bier 


an. Herrn Schaf 2 


hiermit behaupte, es gäbe überhaupt fein Princip 


für die Geſchmacksurtheile. Dieß ift aber unric)- 


üg. Er will nur fagen, daß fich die kritiſche Be⸗ 


urtheilung des Schönen nicht unter Bernunftprin- 


cipien bringen lafle. Außer ben Prineipien der 


theoretifchen und praftifchen Vernunft, ‚giebt es 


aber noch Principien, bie in ber Natur der Ur⸗ 
theilskraft gegruͤndet ſind, und ein ſolches hat 
Kant in ber Kritik diefes Erfennmißvermögens 


zum Behufder Beurteilung des Schönen in ber ° 


Natur und Kunſt wuͤrklich aufgeftellt, Diefes vor⸗ 


ausgeſetzt, kann die von Hrn. H. aufgeworfene Fra⸗ 


ge nicht als Gegenſatz zur Kantiſchen Behauptung 


angeſehen werden. Er fragt naͤmlich: „gruͤnden 
ſich die Geſetze fuͤr den Geſchmack auf Princi⸗ 
pien a priori?“ Wenn man hingegen die Kanti⸗ 
ſche Behauptung in eine Frage verwandelt, wuͤrde 
ſie ſo lauten: Hat die theoretiſche Vernunft Geſetze, 
Principien, nach welchen ſich das Schoͤne kritiſch 
beurtheilen läßt? laſſen ſich die Regeln zur Beur⸗ 
theilung des Schönen aus ben Gefesen der theore⸗ 
tifchen Vernunft herleiten? Giebt bie Vernunft in 


ihrem theoretifchen Gebrauche bie Kriterien des 


Schönen felbft an tie Hand? ober mit andern 
Worten: Liegt die Befeggebung für den Geſchmack 
in der theoretifchen Wernunft felbft, oder hat er 
nicht vielmehr feine eigene von andern Gemuͤthsver⸗ 


mögen unabhaͤngige Geſetzgebung? Diefes ift aber‘. 
ganj etwas anders, als wenn man frägt: ob bie‘ 


Geſetze für den Geſchmack fih auf Principien a 
priori gründen, Man fest bier ſchon als ange 


A 4 nom⸗ 
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nommen voraus, daß der Geſchmack eigene Geſetze 
ober Principien habe, und will nur wiffen,. nid), 


. ob fi. der Geſchmack dieſe Gefege urfprünglich. 


felbft giebt, fondern, ob fie in andern hoͤhern Ge⸗ 
fegen oder Principien ihren Grund haben, und dar⸗ 


. aus hergeleitet find. Dieſes ift zum mindeften ein 
‚fehr gewagter Sprung, der nur in dem Falle gelin« 


gen fonnte, wenn zum gutem Glüde es ſich gera- 
be träfe, bu das, was zuvor auszumachen wäre, 
unferer ohne Grund angenommenen Vorausſetzung 
wirklich entfprähe. Ein folches Verfahren wuͤrde 
z. B. jenem gleichen, wenn id) von jemanden we⸗ 
gen einer Schuld vor Gericht in Anfprudy genom⸗ 
men würde, und ber Richter, ‘ohne fi) zuvor 
darum zu befimmern, ob ich bem Kläger wirklich 
etwas fehuldig wäre, ſogleich mit ber Frage in 


mich fegte: ob ich bezahlen wolle oder nicht? Er 
- würde freylich, wenn es ber Zufall wollte, ‚daß ich 


eben in dem Falle der Schuld wäre, und ich mich 
fogleich gutwillig zur Bezahlung verftände, damit 
die Unterfuchung zwar abgekürzt haben, aber auch 
entweber im entgegengefesten Falle in die Verle⸗ 


genheit gerathen feyn, feine Frage umfonft gethan, 
‚oder ſich dem Muthwillen ver Schikane ausgefegt zu 


* haben. Um mir inzwifchen nicht das. Anfehn zu 


geben, als .ob ih dem Verfaſſer in Beſtim⸗ 
mung des eigentlihen Sinnes feiner Frage vor 
greifen wolle, will ich ihn lieber felbft reden laſ⸗ 
fen. Er beſtimmt jenen Sinn erftlicd negativ 


und dann poſitiv. Man will. nicht willen, 
Jagt er: | 


BE) Ob 


| 


An Heerrn Schaz. 9 u 


1) „Ob vor aller Erfahrung gewiſſe Ideale, Ur⸗ 
bilder der Schoͤnheit, in uns liegen, die dann 


mit dem Selbſtgefuͤhl erwachen, und nach de⸗ 


nen wir vermittelſt angeſtellter, bewußter oder 


unhewußter, Vergleichung die Gegenſtaͤnde be⸗ 


urtheilen. Denn die Erfahrung hat auch dem 


ſchaͤrfſten Beobachter des menſchlichen Geiſtes 
noch fein ſolches Urbild oder deal der Schoͤn- 


heit dargebothen, und die Vernunft kann von 
der menſchlichen Seele ſchlechterdings nicht of: 


fenbaren, was nicht in den-"Grenzen der Er⸗ . 


fahrung durch den jnnern Sinn erfcheint, 


Eo lange man noch nicht weiß, worin der Grund -- 


zur Beftimmung unferer Urtheile über das Schöne 
liegt, kann auch feine Frage über irgend einen fol« 


“den möglichen Grund von der Hand gemiefen, 
die Frage: warum iſt, oder warum nennen wir 


einen Gegenftand ſchoͤn? muß. vielmehr von allen 
Seiten beleuchtet, - und bey ber Prüfung ſelbſt aud) 
das nicht übergangen werben, was eine Wahr« 
ſcheinlichkeik, fogar einen Schein zu einem Gefege 


des Geſchmacksurtheils enthalten möchte. Estäpe ' | 
ſich alfo auch, daman dasjenige, was dem Ger 


ſchmack und feinen Urtheilen zur Kegef diene, noch 


nicht zu kennen voraus feßt, fondern erft erörtern 


will, allerdings fragen: ob es von aller Erfahrung 


unabhängige Ideale der Schönheit gebe, an wel .' 


che, als an Urbilder, wir Die Gegenftände halten, 
und Durch Vergleichung berfelben mit ben Urbildern, 
beſinmen koͤnnen, ob ſie ſchoͤn ſind? Der Grund, 
. 45. aug 
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bem Verſtande und der Vernunft unabhängige 

+" Seelenfraft, ober wohl ein befonbrer innerer: 

Sinn fer. Denn es fen ausgemacht, daß 

der Geſchmack der Verſtand felbit fen, wie- 
fern derſelbe auf bag Schoͤne angewendet 

* werde, f " 

- Diefen Sinn hat jene Frage feenlich nicht. Al⸗ 


lein ſie kanx doch gewiß nicht gruͤndlich beantwortet 


werden, ohne zuvor zu unterſuchen, sb der Ge- 
ſchmack nicht eben fo ein befonderes yon bem Ver⸗ 
ftande in weiterer Bedeutung verſchiedenes Erkennt⸗ 
nißvermögen fen, als Verſtand in engern Sinn 


und sheorerifche und praftifche Wernunft, und ob 

: ihm nicht eben fo, wie der theoretifchen und praf« 
tiſthen Vernunft, als Erfenntnifvermögen, ein eie 
genes Gemuͤthsvermoͤgen zum Grunde liege, Das 


mithin aud) ein eigenthuͤmliches Princip für den Ge⸗ 
ſchnjack, als einen beſondern Zweig des Erkenntniß⸗ 


vermoͤgens, überhaupt nothwendig macht. Denn 


ds koͤnnte doch wohl der Fall ſeyn, daß der Ge⸗ 


ſchmack eben darum, weil er, obgleich von dem 
Verſtande in weiterer Bedeutung abhängig, den⸗ 


noch ein Zweig eines beſondern von dem Verſtande 
in engerer Bedeutung und der theoretiſchen und 


praktiſchen Vernunft ganz verſchiedenen Erkennt⸗ 


nißvermoͤgens wäre, und ein eigenthuͤmliches durch 
die Natur desjenigen Vermoͤgens, aus welchem 
der Geſchmack ſeinen Urſprung unmittelbar nimmt, 
beſtimmtes Prineip hätte. Und dieß iſt denn auch 
wirklich der Fall, wie nunmehr nad) den Reſulta⸗ 
ten ber. Kantifchen Kisten ber reinen (theoreti⸗ 

11 ſchen 
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khen) und ber praftifchen Vernunft, ingleichen der 
Urtheilsfraft, folches zu Tage liegt; nach weichen 
nicht allein die Arten-des Morftellungsvermögens, 
in Erfenntnißpermögen, Begehrungsvermd- _ 
gen, und das zmifchen beyden liegende Gefühl der 
Luſt und Unluſt, genau abgejondett, fondern auch 
Die einem jeden dieſer Gemuͤthsvermoͤgen entfpres 


‚ enden Erfenntnifivermögen in das des Verftan- | 


des und der theoretifchen Vernunft, ber praftifchen 
Vernunft, und der zwifchen beyden liegenden Ur 
theilsfraft, in mie fern dieſelbe reflektirend iſt, ſpe⸗ 
eificirt find, und einer jeden dieſer Atten des Er 
Eenntnißvermögens überhaupt, wegen der einer je⸗ 
den eigerithümlichen Art ber Aeußerungen ihrer 
Thärigfeit, ein.befonderes Princip, und eine eigene 
nur auf Dem Gebiete eirier jeden gültige Geſetzgebung 
geſichert worden iſt. Um mich Ihnen, mein Freund, 
deutlicher zu machen, muß ich Ihnen die ganze 
Charte des menſchlichen Vorſtellungsvermoͤgens 
vorlegen. Doch kann ich hier nur Umriſſe geben, 
die Ausfüllunig und Illumination werden Sie (con _ 
ſelbſt Hinzufügen, Ä 

Dir Sig des Bewußtſeyns aller in ung ver⸗ 
gehenden Veraͤnderungen, oder das, was in uns 
ſich durch Denken, Begehren und Empfinden ver⸗ 


‚Ändert, nennen wir das Gemuͤth, und nur darum 


nicht Seele, weil man mit dieſem Ausdruck leicht 
ben Gedanken einer einfachen einzelnen von dem 


" Körper verſchiedenen Subftanz rege machen kann, 


der Doch zur Unterſuchung ber Gemüchs- und Er⸗ 
kenumgvermigen gar nichts beytraͤgt, Jede Ber 
aͤn⸗ 
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änderung des Gemuͤths, fie mag durch Denken, 
Begehren ober Empfinden entſtehen, loͤſt fih zu⸗ 
letzt in das auf, was wir Vorſtellung überhaupt 
nennen; Vorſtellung iſt mit einem Worte der Gat⸗ 
tungsbogriff aller Gemuͤthsveraͤnderungen. In je⸗ 
ber Vorſtellung unterſcheiden wir" dieſe von benz 
Subjefte und von dem Objefte der Vorftellung, 
‚mithin dreyerley, die Vorſtellung, das Vorftellen- 
de, und das Vorgeſtellte. Es koͤnnen ‘alfe auch 
Beziehungen diefer drey Stuͤcke unter einander Start 
finden. Es find nur folgende drey moͤglich. Wir 
beziehen die Vorftellung entweder auf ein be« 
reits. würflic) gegebenes Objeft, ober auf ein 
Objekt, das erft wuͤrklich werben foll, oder auf 
das Subjeftz Im erſten Zaile erfennen, im zwey⸗ 


ten begehren, im dritten fühlen wir; und da die 


Wirklichkeit des Erfennens, Begehrens und Fuͤh⸗ 
lens,. ihre Möglichkeit vorausfegt, das aber, was 
den Grund der Möglichfeit von etwas enthält, Ver⸗ 
‚mögen genannt wird, fo muß auch) einer jeden je⸗ 
ner drey Veränderungen des Gemuͤths ein eigenes 
Vermögen zum Grunde liegen, und biefe heißen 
Bas Erfenntnißvermdgen, das Begehrumgsver- 
mögen und das Gefühl der Euft und Unluſt. 
Wein. das Erfenntnißvermögen in uns thaͤtig 
it, fu beziehen mir im Bewußtſeyn entmeber die 
Vorſtellung von einem wirklich gegebenen Objefte 
unmittelbar, und ohne Beyhuͤlfe irgend einer ans . 
dern Vorftelung, auf das Objekt; dann heißt die 
Vorſtellung eine unmittelbare, oder eine Ans 
ſcocuns, und das ihr entſprechende beſondere Er⸗ 
kennt⸗ 
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Eennmißvermögen Sinnlichkeit; ober wir beziehen 
die Worftellung von dem Gegenftande, tur mittelſt 
einer andern Vorftellung, die nur ein Merfmalder 
unmittelbaren Vorſtellung, der Anfchauung, iſt, 
mund alfo auch andern unmittelbaren Vorſtellun- 
gen zukommen kann, auf den Gegenſtand. Dann 
heißt die Vorſtellung eine mittelbare, oder ein 
Begriff, weil fie mehrere unmittelbare Vorſtellun⸗ 
gen ober Anſchauungen unter ſich begreift, und 
die ihr entfprechenbe Art des Erkenntnißvermoͤgens 
wird Verſtand in der weitern Bedeutung ge» 
nannt. Er ift alfo das Vermögen der Begriffe, 
und ift in Anfehung derfelben folgender Operationen 
fähig. 1) Entweber begreift er blos. das Beſon⸗ 
dere in ein Allgemeines, das Individuum in feine ' 
Art, bie Art in ihre Gattung — er denkt; dann 
ſpecificirt fich dee Verftand im weitern Sinn inden 
Verſtand im engern Sinn. Er geht nur auf 
die Erkenntniß deffen, was iſt und gefchieht, nur 
auf bie Erfenntniß der Dinge der Natur als Er⸗ 
ſcheinungen, und ift alfo auch nur für diefe bur 
feine reinen ‘Begriffe ober Categorlen in Berbindung 
mit ben Formen der Sinnlichkeit, Zeit und Raum, 
geſetzgebend; er fehreibe der Natur als Erfcheinung 
Gefege vor. 2) Oder er verbindet Begriffe, als 
Praͤdikate, mit Begriffen oder Anfchauungen, als 
Objekten; er fubfumirt das Befonbere, den Begriff 
ober die Anfchauung, als Objeft betrachtet, unter 
das Allgemeine, den Behriff, als Prävifat be⸗ 
trachtet; mit einem Worte: 'er-urtheilt. Durch 
biefes Verfahren ſpecißcirt fich der Verſtand im 
| weitern 
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Sinne zur Urtheilskraft. 3) Ober er verbindet 
zwey ober mehrere Urtheile, um ein drittes dadurch 
zu Stande zu bringen, Er derivirt das Beſondere, 
die Folge, aus dem Allgemeinen, den vorausges 
ſchickten Urteilen Vorderfügen; er ſchließt, und 
fpecificire- fi) dadurch zue Vernunft. Diefe ift 
entweder auf die Erweiterung der Erfenntmiffe: in 
Anfehung der im Gebiete des Erfenntnifvermö- 
gens liegenden Gegenftände, in Anſehung beffen, 
was ift und ſeyn, mas geſchieht und geſchehen 
kann, (im Gebiete des Nafurbegriffs,) oder auf die 
Erkenntniß deflen, mas feyn und gefchehen ſoll, 
‚ was ins Gebiet bes Begebrungsvermögens ( des 
Freyheitsbegriffs) gehört, gerichtet. Im verften 
Falle ift die Vernunft und ihr Gebraudy theores 
tiſch, im zweyten praktiſch. Jene hat es wieder 
entweder mit Gegenſtaͤnden einer moͤglichen Erfah⸗ 
rung zu thun, und das Allgemeine, woraus etwas 
gefolgert wird, wird als durch Erfahrung gegebein, 
vorausgefegt; oder fie geht duf überfinnliche Dinge 
und Prädifate: das Allgemeine, woraus gefolgert 
wird, find fontherifche Urheile, die von Erfahrung Ä 
(von Verſtand und Sinnlichkeit) unabhängig iind 
a priori durch die Natur der Vernunft felbff her⸗ 


. vorgebracht werden. Im erſten Falle iſt die Ver⸗ 


nunft und ihr Gebrauch logiſch oder formal, und 
ihr Grundfag: vollendete Einheit der bedingten Era 
kenntniß des Berftandes durch das Unbedingte. Im 
zweyten Falle iſt die Bernunft-und ihr Gebrauch 
real, tranfcendental, rein, fpeculafio, und mei 
kaphyſi iſ und ihr boͤchſter Grundſatz iſt der 

sap 
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Bhiuß von der Erifteng des Bebingten auf“ die | 
Eriſtenz des Unbedingten: der Gebrauch deſſelben 


Vber nur vegulatio "und nicht conſtitutiv, da das 


Unbebingte durch feine Erfahtung gegeben werdet, 
und alfo feine objeftive Erfenneniß von Gegenftäns 
den gemähren kann; burch einen conftitutiven Ge 

auch und wenn die Vernunft. barauf ausgeht; 


ein wirkliches Erkenntniß feſtſetzen zu wollen‘; wird 


fie tranfeendent und dialektiſch. Prattiſch iſt 
die Vernunft und ihr Gebrauch, wenn ſie das 
Begehrungsvermoͤgen ſelbſt, a priori, beſtimmt; 
und ihr erſter Grundſatz ft: handle⸗ und: beſtimme 
dich nach allgemeinen und nothwenbdigen Zwecken. 
Wir haben nun 'noch die Urtheilskraft zu (pezifte 
eiren, die das Vermögen iſt, das Beſondere als 
erithalten unter dem Allgemeinen zu denken. Nim 
iſt ihr aber entweder das Allgemeine die Negel‘, 
das Princip , das Gefeß, gegeben, um datunter 


‚das Beſondere fubfumiren zu koͤnnen; oder es iſt 


ihr nur dag Beſondere gegeben, mozu fie erſt das 
Allgemeine finden fol, m erftern Falle ift die 


Urtheilskraft beſtimmend, fie ſetzt etwas in An- 


ſehung unſerer Erkenntniß feſt, geht auf Erfennte 
niß der Dinge in der Erfahrung; mithin ift dieſer 
Ihr Gebrauch nur logifch, und bedarf alfo Feined 
eigenen Princips, da ‚fie ſolches mit dem auf Era 
meiterung der Erkenntiuiß gerichteten Verſtande, 
ber bie Begriffe, als das’ gegebene Allgemeine, 
auf Gegenftände der Erfahrung, als das Beſon⸗ 
bere, anwendet, gemein hat. Im zweyten alle 
bingegen iſt die Urtheilskraft reſtektirend; ſie re⸗ 

XXXXV. 3.1.5 B flektirt 
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flektirt über bie Formen der Natur. und ihrer beſou⸗ 
dern empirifchen Geſetze uach dem Eindrude, den - 
dieſe auf das Geſuͤhl der Luſt und Uniuſt machen „ 
und bebarf hierzu eines eigenen Princips, 
\ Außer der Belimmbar keit der Objekte der Nie 
pur durch die Gefege des Verſtandes und der be⸗ 
ſtim menden Urtheilskraft, ſind nemlich dieſelben 
auch noch durch die reflektirende Urtheilskraft in 
Beziehung auf das Gefühl der. Luſt und Unluſt, 
‚als dem der reflektirenden Urtheilskraft entſprechen⸗ 
den Gemuͤthsvermoͤgen, beſtimmbar. Dieſe Art 
der Beſtimmbarkeit der Dinge · kann weder von ben 
Begriffen und Geſetzen des Verſtandes und der bes 
ſtimmenden Urtheilsfraft, noch von ben Gefegen 
‚der prafeifhen Vernunſt abhaͤngen, indem das in 
der‘ Anſchauung der Dinge empfundene Geſuͤhl der 
uf und Unluſt weder Begriffe.von biefen Dingen, 
nech eine Begierde nad) denfelben porqusſetzt, ſon⸗ 
dern muß in einem ber vefleftirenden Urtheilskraſt 
a priori eigenthuͤmlichen Princip ihren Grund ha⸗ 
ben. . Diefes kann aber fein anderes, als bie 
Zweckmaͤßigkeit der Formen der Dinge der Nas 
fur ſeyn. Da nemlic) dieſe mammjchfaltigen For⸗ 
men, welche das der reflektirenden Urtheitsfraft 
gegebene Beſondere find, durch die Begriffe von 
- den Dingen unbeftimme gelaſſen werden, gleiche 
wohl aber, um ein Syſtem der Erfahrung von ih 
hen 'möglich au, machen, nothwendig ift, daß ſie in 
ihrer Mannichfoltigkeit nach einer Einheit oder 
als miteinander uͤbereinſtimmend betrachtet wer 
den; dieſe Ucheremnſimmuns oder Einheit aber jr 
R nen 
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Ben Forxman weder durch den Verſtand vermicrelſt 
der Begriffe geſetzlich vorgeſchrieben noch auch 


aus der Erfahrung genommen werden kann, weil 


man alsdann nicht mehr ſagen koͤnnte, daß bag 
Allgemeine zu dem Beſondern erſt geſucht werden 
ſollte, indem es ja wirklich ſchon gegeben ſeyn 
würde: fo muß auch nothwendig der Grund dieſer 
Einheit und Uebereinſtinmung in der reflektixen ⸗ 
den Urtheilskraft ſelbſt legen; jie muß nemlich an⸗ 
nehmen, daß irgend ein Verſtand, wiewohl nicht 
der unſrige, den Grund der Uebereinſtimmung 
und des Zuſainmenbanges jener mannichſaltigen 
Formen enthalte. Die Urtheilskraft gibt ſich alſo 
dadurch ſelbſt ein Gefeg, nicht der Natur. Weil 
nun der Begriff non einem Objekte, fofern er zus 
gleich, den. Grund der Wirklichkeit diefes Objekts 
enthaͤlt, der Zweck und die Ueberein ſtimmung 
eines Dinges mit derjenigen Beſchaffenheit der 


Dinge, die nur nach Zwecken moͤglich iſt, die 


Zweckmaͤßigkeit der Form derſelben heißt; ſo iſt 
das Princip der Urtheilskraſt in Anſehung der Form 
der Dinge ber Natur, bie Zweckmaͤßigkeit der 
Natur in ihrer Dannichfattigfeit, d. 1. die Matur 


wird durch dieſen Begriff ſo vorgeſtellt, als ob ir⸗ 


gend ein Verſtand, obwohl nicht der unſrige, den 
Grund der Einheit ihrer unter das Gebiet tes Ge⸗ 
fühle‘ der Luſt und Unluſt gehoͤrigen, durch die Na— 
turbegriffe Verſtandsbegriffe a priori) unbe⸗ 
ſtimmt gelaſſenen Formen und beſendern durch die 
fheorerifche, Vernunſt nicht, beftimnibaren beſondern 
R ap Geſehe, re Nur ‚mit, diefer 
1. Terfieh 
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Vorſtellnig der Zwedmaͤßigkelt iſt ein Gefhi der 

huſt verbunden, und zwar deswegen, weil hier die 
Harmonie der mannichfaltigen Formen und beſondern 
empiriſchen Geſetze der Natur mit unferm Veduͤrfniſße 
fe, Einheit der Principien in dieſelben hinein jubrin⸗ 
gen, blos zufaͤllig iſt. Es erfreuet uns, (mir werben 
eines Bevuͤrfniſſes , hier des Verſtands, Einhelt 
in das Mannichfaltige zu dringen , entlediget) 
wenn wir wider Vermuthen, und gleich als ob ein 
gtuͤcklicher Zufall unfere Hftche begünftigte, eine 
ſyſtematiſche Einheit unter den Fotmen der Dinge 
der Natur, denen wir felbft gar keine Gefege vor⸗ 
fchreiben können, antreffen. Da hingegen das 
Bufammentreffen dee Wahrnehmungen 'mit den 

Verſtandsbegriffen nich die mindefte Wirkung auf 
das Gefühl der Luſt macht; weil unfer Verſtand 
der Natur, zum Behuf einer Erkenntniß von ihr, 
als Objekt der Sinne, felbft Gefege vorfehreibt, 
mithin die Mebereinftimmung der Erſcheinungen 
mit den Gefegen des Verſtandes nicht zufällig, ſon⸗ 
dern nothwendig /iſt. Wir beurtheilen hier bie 
Vorſtellungen von ben Dingen nicht als zweckmaͤſ⸗ 
ſig ſondern als geſetzmaͤßig. Was nun die Zweck⸗ 
maͤßigkeit, oder die Uebereinſtimmung eines Din⸗ 
ges mit der nur nad) Zwecken möglichen Beſchaffen ⸗ 
heit der Dinge, betrifft, fo beruhet dieſelbe eng 
weder auf einem blos fubjeftiven Grunde; man 

ſtellt ſich dieſelbe als eine Lebereinfiimmung der 
Form des Gegenftandes in der Auffaſſung deffelben 
vor allem Degriffe mit dem Erfennmißvermögen 
dor, um Die Anſchauung mit Begriffen zueinem 
Ä Erkenm⸗ 
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Etenntah überhaupt. au vereinigen, Oer fie bea 
rrhet auf einem ohjeftiven Brumde; -man-fielle ſich 


dieſelbe als Ueherchnſticimung der Hoya; des pr, 


genftenbes, mit day Päshchkee befelbemfel eh: . 


Dach) einem Begriffe. pon ihm, ber. Harhergeht 
ugb den Grund biefer Farm enchaͤt 2. A 
iſt die Zweckmaͤßigkeit ‚eine objektive, materiale 
und die Urtheilskraft, in der fie als Princip vor⸗ 
hauden iſt, heißt die, teſeblogiſche Duden Ver⸗ 
mögen, bie reale ‚ober, objektive‘ Zweckmaͤßigkeit 
Ben Natur durch Veran und Wernunft zu beur 
cheilen. _ Dort Hingegen ifk die Brortmäfiigfeit 


- formal; und jenes Befchäft verrichtes die aͤſtheti⸗ 


ſche Urtheilskraft, die auch, in wiefern ‚fie auf. 
Bas Schöne. ober einen Gegenſtand geht, ber op» 
me alles Intereſſe gefällt, Geſchmack genannt 
wird; und mithin:cin Vermoͤgen iſt, die formale 
fubjeftive Zwetmäßigkeit der Natur‘ durch das 
Gefuͤhl der Luſt und Unluſt zu beurtheilen. 

Sie ſehen alſo, mein Freund, aus Diefer: 
Gpecifitation der Erkenntnißvermoͤgen, deren je 
des. in unferm Bewußtſeyn alg ein Factum bea 
menfrhlichen Gemüchs vorhanden iſt und ſich Da 
durch ummittelbar unperfrheibend kennbar macht, 
Dafı ih jene von Ken. H. aufärwerfeng Hayptftar 
gesicht eher beantworten läßt, als bis entfchleben 
ift, ob. der Geſchmack ein eigenes: von dem Ver⸗ 


flande in engerer Bedentung, ingleichen won ber 


Sheoretifchenunn penftiächm Permunft, unterjihiebe 

6, auf ein eigenen ewürhsnermägen gagruͤnde · 

Pt Erkemcvigreraon — Ka 7* 
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für PR ausgemacht ; wie unfer Berfaffer it, niche 
annehmen, daß der Geſchmack der Berftanb- felbſt 
. fey, wiefeen derſelbe auf bad Schöne angewender 
werde. Denn obgleich alle Wiekungen aller Era 
Benntninserndgen ſich auf eine Und dieſelbe Grund⸗ 
kraft redutiten laſſen muͤſſen, und aus derſelben etib⸗ 
ſpringen/ fo gruͤnden ſich doch auch alle Syſteme 
ale Wiſſenſchaften auf“ die vollſtaͤndige Analyfls 
des Votſtelugsvermoͤgenoalks Gattung it Are 
Arten, - und würden vhne bieſelbe ſchlechterdings 
nicht zu Stande gebracht werden koͤnnen. Und 
ob zwar der: Geſchmaͤck, oder die aͤſchetiſche Urs 
theilskraft/ wiefern ſie auf das Schoͤne geht ‚ eben 
fo wie die Äbrigen Erkenntnißvermoͤgen, in dem 
Vorſtellungsvermoͤgen überfäupt gegruͤndet iR, fe 
wiirde: doch” ein Syſtem der Aeſthetik, oder viel⸗ 
giehr kinẽ Kricit der aͤſthetiſchen Urtheifsfeaft, möcht 
möglich ſehn, wenn man es bios ben jenem allges - 
meinen unbe ſtimmten Begriffe vom Geſchmack 
Ben der Verf: angibt, bewenden laſſen wollte. Un⸗ 
ter Verſtand mag man inm entweder den Verſtanv 
An weiterer ober in engerer Bedeutung verſtehen, 
fo wird ran, wenn marı blos dabey ftehen- bleibe, 
- und den Tegtern’nicht näher beſtimmt, nie auf das 


kommen, was: die aſthetiſche Urtpeilsfrafe wen ber ' 


dei ſpeciſiſch unterfcheider‘, man wuͤrde ben Wer 
fand blos Für das Vermögen das Mannichfaltige 
der Auſchaiungen unter Begriffe zufaimmenzufafe 
fen, und das Schöne für den Gegenſtänd als Er⸗ 
fhjelmmg: ft: nehmen walffen, und dadurch das, 
was Tome de Geſcheiac⸗ vher der aͤſtheaſchen 
| Urtpeilse | 
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| Virfheitefraft Yen folkte, pur ehren Rei ber ange 


/ 


wandten 'Sögie- machen, - weldesdenn auch bisher 

Birchgängig det Fall geivefen LE J 

Er „Endlich koͤnne die, von dem Herrn —* u 

aufgeworfene Frage auch nicht ben Sinn har 
ben; Ob ber Gefchmad feine eigenen, von 

keinem Shern Princip abhängigen, für ſich 
beftehenden Gefege Habe; ‚denn es lehre die - 
Erfahrung, daß ein dergleichen Geſetz nod) 
bis jegt durch Feine Dessaiung, durch keine 
Analyſe gefunden ſey.“ 


Ich muß geſtehen meh Freund, aß es 
mir unbegreiflich iſt, wie ſich ein Mann von Herrn 
Heybenreichs philoſophiſchem Geifle, und deffen ein- 
siges Geſchaͤſt Philoſophie it, Hier fo ſehr hat ver⸗ 
'geflen kͤnnen. ' Wie Fann: man fehließen: weil 
Bis jegt noch. feine dem Geſchmack -eigenthümlichen 
“And von andern Deſetzen rmabhaͤngigen Geſetze ent⸗ 
deckt werben find, fo find’ dergleichen auch unmoͤg⸗ 
Hich? Aber auch bie Erfahrung, lehrt gerade das 
Gegentheil. ‚Denn das iß eben bie Frage, bie 
‚Sr. Prof. Kanfi in feiner Kritik, der Urtheilskraft 
‚aufgeworfen. und bejahend beantwortet und erwie⸗ 
fen hat. Ex hat.ein. Princip für den Geſchmack 
aufgeſtellt, das bas demſeiben allein, eigen ift und ganz. 
wmabhängig von andern Principien für ſich beſteht. 
Nach der au Ende der Vorrede des Heydenreich⸗ 
fen Soſtems ver Aeſchetit boſtedlichen Note kannte 
poat᷑ derſelbe jent ritit der Urtheilskraft, alein 


N. jet Ne Oyfardarägget nme | 


a: 8R ren. 
der Erf elnänig Pas: Kantiſchen Werts unsgrate 
beitet, amd dieſes zur Zeit, ba er die Vorrede zu 
feinem Buche ſchrieb, weder gas geleſen noch ſtu⸗ 
dirt. Man kann ihm alſo den Mangel jener Er⸗ 
Japrung, da ‚fie. erft nad) der. ‚Ahsarbeitung ° und 
ielleicht ſchon nach dem Abdruck der Aeſthetik, 
Bin wurde, night zut ft legen, und Hr. H. 
ird ehrifehlbar jetzt; Baer die. Kritik der UÜrtheilse 
Kraft ganz gelefen und. ‚geprüft haben wird, der befs 
— Ueberzeugung Kaum geben‘, und mnmehr 
einſehen, daß ſeine Theorie nur auf Ane precaͤre 
Weiſe beſtehen kann, ſo wie alle vor’ ihim borhan⸗ 
denen Theorien, die er ehen nicht billig. bahandelt; 
a et, ſo wie die Verfaſſer her letztern, unterlaſſen 
hat, Aus der Natur es menfchlihen.Erkenninif- 
vermögen. und. insbeſondere der Urtheijlzlraft zu 
eigen, daß gar Eein, Peineip des Gfümads —* 


wieſn⸗ woͤglich ſey.. . 4 
: Statt jener ——e—— —* ‚aa * 
gun folgende thun yn nüſſen 2.0. - . 


j ; Rennen. die efeße de’ —** aus oh 2 

N "pähften‘, 'n untahbeibhren,? dllgemeingüttigeh 

* Pritkipien der Vernunft bergeftalt’ abgeläs 

"tet werden ;" daß“ jeder betmänftige: Menſch 

eben fo’ gewiß ihnen Beyfall geben muß, als 

er ſich Barth biefe ren gebunbon 
ſihle?. J 


2 Che fih aber der Werf —*— ———— 
mwieſer Frage einlaßt,und vigh·ph nd, in 

fen. Principien, dan das Bebist des —5 — J 
"3 _ ar Ar ennt⸗ 
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Erkenntnißvermoͤgens, (Bier. 5 B. des Geſchmacke 
ober ber aͤſtheiſchen Urtheilskraft) gehören, ſich 
aus den, einem.’ andern Erkenntnißvermoͤgen, 
(3. B. der theosstifchen Vernunft ) angehörenden 
Principien ableiten laſſen, (nur daß ic) meines Orte 
sicht einzufehen im Stande bin, welches denn dieſe 
Gefege des Geſchmacks, und dieſe allgemeingiiltk 
Ben Vernnnftprincipien in Specie find, bie. 
einem folchen Saufalverhäftniffe ftehen,) gibt er 
uns zuvor. etwas, das ein Beweis der Allgemein, 
gültigfeit feiner abgeleiteten Geſchmacksgeſetze, yon 
weichen er jedoch noch Feines fehen läßt, fenn fol, 
zum beften; es iſt aber im Grunde weiter nichts, 
. als em bloßer Machtſpruch, der überdieß mwider- 
ſprechend · und ohne Sinn ift. Sefen Sie nur S. 85. 
„Allein, fagt er, die aus ihnen. (den reinen hoch⸗ 
ſten Geſetzen der Vernunft) abgeleiteten, durch 
Anwendung auf Gegenſtaͤnde der Erfahrung gebil⸗ 
beten Geſetze, ſind ihnen (dieſen Vernunftgeſetzen) 
in Ruͤckſicht auf den Urſprung, die Urſache und 
den Umſang der Guͤltigkeit voͤllig gleich. Man 
nehme den Erfahrungeſtoff von ihnen weg, fo 
bleibt immer die Form bes Befeges in ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Reinheit, Voll⸗ und Allgemeingül- 
tigkeit zurück, welche von ihrem Quefl, der reinen 
KBernunft aus, aͤberall gleich feingieehb, im In⸗ 

wern aller untergeordneten Geſetza herrſcht. “ 

Der Verf. gibt hier zu verſtehen, daß, bie 
Befchmactsgefege- durch Anwendung der tfeorefir 
(chen Vernunſtgeſetze auf Gegenſtaͤnde der EEſoh | 

‚rung gebildet würden, Aber. dann wären. ja bie 
BB .  Gde 


er 
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Belege des Geſchmacks feine befondern-un a 

leiteten Gefege, fondern vielmehr die Geſetze Dee 
theoretiſchen Vernunft ſelbſt, nür auf Erſcheinuti⸗ 
gen angewandt. Wie iſt es aber moͤglich nach 
theoretiſchen Vernunftgrundſaͤtzen zu beursheilen, 
was an einem Gegenſtande ſchoͤn iſt, da eines 
Theils Schönheit keine Beſchaffenheit des. ſinnlib 
chen Gegenſtandes iſt, bie ſi ich: Durch Anwendung | 
der Verſtandsbegriffe auf die Anſchauung des Ge⸗ 
genſtandes erkennen ließe, und der’ Begriff von 
dem Gegenſtande ſchlechterdings fen Merkmahl 
enthalten kann, das dem Gegenſtande, als fir 
nen, jufäme‘, indem wir, um denſelben als 
ſchoͤn zu beurtheilen, die Vorftellung des Gegen⸗ 
ftanbes nicht auf ben Gegenſtand, fondern auf u 
fer Subjefe oder ben Eindruck beziehen , den fie 
auf unfer Gefühl der Luft macht; "andern Thells 
aber Grundfäge der theoretifchen Vernunft ſchlech ⸗ 
terbings hier gar nicht anwendbar find? Denn 
nur ber Verſtand und feine Begriffe machen file 
Die Vernunft eben fo einen Gegenſtand aus, wie 


bie Sinnlichkeit und ihre Anſchanungen fuͤr den Ver⸗ 


ſtand/ und die wirklichen Objekte für die Sinnlich⸗ 

keit. Das Geſchaͤft ver Vernunſt iſt, durch ihee 

ydeen und Grundſaͤte des Unbedingten, Gleichar⸗ 

tigen, Mannichfaltigen und der Verwandtſchaft, 

in olle möglichen emyiriſchen Werftanbeshandiun- 

gen fuftematifche Einheit zu bringen; fo- wie das 

Gefchäft des Verftanbes, das Mannichfaltige der 

‘ Anſchauungen in Begriffe zuſammenzuſaſſen und 
AUrtheile zu He, ‚ Die Vernunft beſtinimt alſo 

in 


⸗ 
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in Ruͤckficht auf finnliche Gegenftärbe und bie Be⸗ 
ziehung ihrer Vorſtellungen auf das Gefühl ver luſt 


gar nichts, ſondern fie gehet nur auf die Begriffe 


und Urtheile des Verftandes,- um fieunter ſich zu 


verbinden und in Einheit und ſyſtematiſchen Zur 
ſammenhang zu bringen. Diefes bewuͤrkt die Wer 
nunft dadurch, daß fie zu jedem Urtheile bes Bes 
flandes (Schlußfag) eine allgemeine Bedingung 
(einen Dberfag duͤrch den Mittelbegriff) ſucht. 
Z. B. wenn wir ſchließen: Alles Zuſammengeſetzte 


iſt veraͤnderlich, die Körper find zuſammengeſetzt; 


alſo find die Körper veraͤnderlich — fo fällen wir 
un Schiußſatze das Urtheil, daß den’ Körpern das 
Praͤdikat veränderlich, im Oberfage, ' blos unter 
der Bedingung zufomme, daß fie zufammengeftge 
find; weil biefes eben die Bedingung ift, unter . 
weicher das Präbifae in der Regel des Dberfages 
aligemein, für alfe Körper, guͤltig iſt. Won Nies 
fer allgemeinen Regel ober Bedingung ſucht die 
Vernunft durch einen Profyllogismus, d. 1. duch 

einen Schluß, wodurch der Grund bes: vorherges. 


henden Schluffes bewiefen wird, eine neue, noch 


allgemeinere Bedingung, und dieſes Geſchaͤft ſetzt 


fie fo lange fort, bis fie endlich zu einer Bedingung 


fommt , bie von feiner. Bedingung weiter abhän« 
gig iſt, d. 1. zum ‚Unbedingten; und nur duch 


diefes Unbebingte wird bie von der Wernunft. ger - - 


ſuchte Einheit vollendet. Das hoͤchſte Princip der 
Vernunft ift alfo: ſuche zu allen bebingten Er- 
lenntniſſen das Unbedingte. . Der Begriff des 
Undebingsen ift aber fein Werftanpsbegeifi } Pin 


x - 
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fonft müßte er ſih auf Orgenflände der Epfafrung 
anmenden laffen, die alle nur bedingt find, d. i. 
immer etwas voraus fegen, das ebenfalls nur be= 
dingt iſt. ‚Ex gehört mithin lediglich der Vernunft 
zu, und iſt mit derſelben eben ſo nothwendig ver⸗ 
ẽnuͤpft, als bie ‚Kategorien mit dem Verſtan 
Do. aber fsiche Begriffe, die gar nicht. auf An⸗ 
ſchauungen und die ihnen entfprechenben Frfcheie 
nungen anwendbar find, Ideen heißen, ſo iſt das 
Anbedingte auch nur eine Idee, bie Feine opiektive, 
ſondern nur ſubjektive Guͤltigkeit hat, indem ſie 
nicht vorſchreiben kann, daß. ſich das Unbebingte . 
soirflich unser, den gegebsnen Gegenftänden finde, 
fondern. yut. gebietet, dem Unbedingten. nachzuge⸗ 
hen, „und alles Bedingte unter das Unbedingte, 
als hie groͤßce Einheit, zu.faffen. Mithin iſt auch 
"Das Pringip.der Vernunft, das fich auf diefe Idee 
des. Anbedingten gruͤndet, kein conſtitutives, 
ſondern nur ein regulatives Princip; es läßt ſich 
daraus wicht ‚die Möglichkeit eines Gegenftandes 
erkennen, fenbern:es dienet nur Einheit und.Zu« 
fammenhang unfer den Begriffen und Urtheilen des. 
Verſtandes zu hewuͤrken. So mancherley aber die Ver. 
‚Aunfefehläffe find, ‚fo viei gibt es auch Arten des inbe 
dingten. Nun find aber die Vernunſtſchluͤſſe ihrer 
Borm nach entweder kategoriſ che, oder hypotheti⸗ 
ſche, . oder disjunktive. 9 Die kategoriſche 
En Form 


Ein kategoriſcher Vernunftſchluß iſt ein ſolcher 
deffew Oberſatz ein kategotiſches Uetheil, d.i. ein 

2 BPlches enthält, das cin Verhaͤltuiß des Subiekes 
W zum 


— — - — — 
. 
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Borm führe auf ein Unbebingtes ber "Bebingungeit 
der Inhaͤrenz, d.i. auf die bee eines abſolu · 
ten Subjekts, das nicht wieder Prädikat eines 
onbern feyn kann; die hypothetiſche Form aufein 
Unbedingtes der Bedingungen der Dependen, 
ober auf die Idee des abfoluren Unabhängigen;, 
und die disjunktive, auf ein Unbedingtes der Be⸗ 
dingungen ber Councurrenz, oder auf bie Idee des 
abſoluten Allbefaffenden , oder der abſoluten 


. Semeinfihaft. Diefe drey Ideen gebieten alſo 


der Vernunft, in ber ſie a priori find, abſolute 

Einheit des Subjekts, abſolute Einheit oder Wolle 

ſtaͤndigkeit in der Reihe der Bedingungen ber Erk 

fiheinungen , und adfolute Einheit, oder die oberi 

fie Bedingung der Möglichkeit von allem übers 

J— 

zum Prädicase ausdruͤckt. J B. Alt Zuſam⸗ 

mengeſetzte iſt veraͤnderlich. Ein. bypotb tiſcher 

— deſſen Oberſatz ein bypothetiſches Urtheil, 

d. i. ein ſolches enthält, das ein Verhältniß des 

Stundes zur Folge ausdrückt. 3. B. bie Com 

ne erwaͤrmt den Stein. Ein disjunktiver end⸗ 

lich — deffen Oberſatz ein disjunktives Urtheil, 

d.i. ein ſoſches enthaͤlt, das ein Verhaͤltniß der Ephaͤ⸗ 

re ober des Ganzen einer Erkenntniß zu den 

Theilen, welche die Sphäre oder dad Ganze bei 

Binmen, ausdruͤckt. 3. B. Wenn man fagkt 

Die Welt iſt entweder durch einen blinden Zufall 

oder durch innere Nochwendigkeit » ober hurch 

eine äußere. Urſache da: fo ninmis jeder dieſer 

Saͤtze einen Theil der Sphäre des möglichen Exp 

kenntniſſes Über dad Dafeyn der Welt ein, ud 
alle zuſammen machen bie ganze Sphäre aus 
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t, was Dei werden kam, ı und was mit 


in Der Inbegriff aller Realitaͤt iſt, zu ſuchen. 
ie erſte Idee führt alſo auf die Idee vom Sub⸗ 
ankam ſowohl der Körper als aud) vorzuͤglich 
unſrer Seele; die zweyte auf die dee eines We⸗ 
ſens aller Weſen; und die dritte auf die Idee 


eines Weltalls. Die erſte ift phyfiologifch und . 


vornemlich pſychologiſch; die zweyte theologiſch, 


und die dritte kosmologiſch. Und ſo gibt denn 


die Vernunft die Idee zu einer rationalen See⸗ 
lenlehre, Theologie uud Kosmologie. ww 
.. Und hiermit iſt denn auch zugleich alles er⸗ 
ſchöpft, was Vernunft mit ihren Ideen und Grund⸗ 
uaͤtzen des abſoluten Subjekts, der abſoluten Un« 


gbhaͤngigkeit, und abſoluten Gemeinſchaſt, die ſich 


Alle drey auf die Idee und den Grundſatz des Une 
bedingten ſtuͤtzen, und außer welchen weiter feine 
Vernunftideen and Grundfäge in ber Bernmft vor- 
handen find, zu feiften im Stande ift, und es iſt 
mir unbegreiflich, wie Here H, mit völliger Ver⸗ 
geffung der Kantiſchen Kritik der reinen Vernunft, 
von Gefchmadsgefegen, die fich auf reine Ver⸗ 
nunftgeſetze gründen follen, von Wermunftgrundfä- 
‚Sen, bie durch Anwendung auf Gegenftände der 


Erfahrung Geſchmacksgeſetze würden, von benen 


man nur den Erfahrungsfloff wegzunehmen brau⸗ 
che, um fie wieder in ihrer reinen Form, Voll⸗ 
und Allgemeinguͤltigkeit zuruͤc zuerhalten u. ſ. w. 
der reden fönnen. 

Und nun ruͤckt Herr H. der Beantwortung fi 


wer Frage näher. | 
u en ” „Sr 


» ” ⸗ “ 
.._ 
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i an ertuaSchan Fe: 
Geſchmacksgeſete heißt es, ſollen beſum / 
men, was wahre, was faiſche Schoͤnheit 
ſey; mithin duͤrften wir mir, um ihre möge - 
liche Ableitung aus den Principien ber Ver | 


nunft zu zeigen, . den "Begriff der Schönheie 
genauer beflimmen, oder, wenn ſich diefer 
Begriff nicht folite beſtimmen laſſen, wer 
miigſtens feinen mannichfaltigen Inholt einer 
Kritik unterwerfen; © 


Zuförderft muß. ich befennen , daß ic nicht 


begreifen kann, wie ſich ein Begriff, ‚ alg ein fol. 
cher, nicht folite beftimmen laffen koͤnnen, und 


nech weniger, wie es möglich fen, ben manniche 


faltigen Inhalt eines Begriffs der Kritik zu untere 
werfen (welches wahrſcheinlich hier ſo viel als ana⸗ 
Infiren bedeuten fol) wenn ſich der Begriff gar nicht 
beftimmen läßt, d..i. wenn gar fein Begriff, d. i. 
kein Mannichſaltiges, das begriffen wuͤrde, vor⸗ 
handen if, Was aber die Hauptfache betriſt, 
daß man nemlich, um bie Ableitung ber Geſchmacks 
geſetze aus den Principien der Vernunft. ‚zu zeigen, 
den Begriff der Schönheit genau beftimmen müffe, 
fo will der Verf, wahrſcheinlich dadurch zu verſte⸗ 
hen geben, daß! bie Geſchmacksgeſetze ſich aus dem 


Begriffe der Schönheit ergaͤben. Um bie Ges 
ſchmacksgeſetze aus den hoͤchſten Vernunſtgeſetzan 


herleiten zu fönnen, muͤſſe man jene erſt Fennen 
lernen, und dieſes bewuͤrke man durch ehe Zer⸗ 
gliederung des Begriffs der Schoͤnheit. Wenn 
aber nach der eigenen Behauptung des Verf. die 
Veſchmagegeſehe allererſt beſtimmen ſollen, wag 

wahre 
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Wahre Ethben fen, ſo iſt es ja unmöglich, vor 
dfefen Gtefehmactsgefegen ſchon einen Begriff vor 
Schoͤnheit zu haben, und folglich auch unmoͤglich, 
aus einem Begriffe von Schönheit die Geſchmacks⸗ 
gefeße Fennen zu lernen. Und fo if es benn auch 
in der That. Eben fo tie die Begriffe des Wah⸗ 
ren und Guten allererft durch die Geſetze des Ver⸗ 
ſtandes und der praktiſchen Vernunft beſtimmt und 
moͤglich gemacht werden, ſo wird auch det Begriff 
von Schoͤnheit erſt durch die Natur und das Prin⸗ 
cip des Geſchmacks oder der aͤſthetiſchen Urtheilskraft 
beſtimmt und moͤglich. Einen Begriff vom Schoͤnen 
auf Gerathewohl annehmen, hieße die Geſetzgebung 
„des Geſchmacks auf eihem ſehr unzuverlaͤßigen 
Graunde errichten, Denn wer koͤnnte entſcheiden, 
welcher unter allen aufgeſtellten Begriffen von 
Schoͤnheit der wahre ſey, wenn fein Geſetz a 
priori vorhanden märe, an welches man jeden 
Begriff zur Beurtheilung feiner Guͤltigkeit odet 
Unguͤltigkeit halten konnte? und es ſtreitet wider 
alle Regeln der philoſophiſchen Behandlung, wenn 
man das, was erſt entſchieden werben ſoll, ſchon 
„als entſchieden vorausſetzt. Ueberhaupt kann es 
kelne Regel des Geſchmacks geben, die objektiv, 
durch Begriffe, beſtimmte, was ſchoͤn ſey. Denn 
alle Urtheile, die der Geſchmack fälle, find nicht 
beſtimmend, geben kein Erkenntniß von dem Ge⸗ 
genſtande, in ihnen legt man keinen allgemeinen 
Begriff des Verſtandes einem Gegenſtande als 
Ptaͤdikat bey, ſondern fie find aͤſthetiſch, d. i. das 
Gefuhl bes Subjelts allein iſt der Beſtimmungs⸗ 
grund 
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orund feines Urtheils. Aus biefem Grunde iſt es, 
wie Kant ſagt, eine fruchtloſe Bemühlng, ein 


Prineip des Geſchmacks zu ſuchen, welches Das alle 


gemeine Eriterium des Schönen durch beſtimmte 
Begriffe angaͤbe, weil, was gefucht wird, un« 
möglidy und an fich felbft miderfprechend if. — ¶ 


Am nun zum Behuf der Erfenneniß der Ges 


ſcchmacksgeſetze den Begriff der Schönheit beftim- 
men und alsdann jene aus den hoͤchſten Vernunft 
gefegen hetleiten zu koͤnnen, liefert der Verf. eine 
Theorie ber Empfindungen. Er meyne nemlich 


„Ale Schönheit bewirke angenehme Empfin⸗ 
Düngen, und eben Deswegen nenne man ges 
wiſſe Gegenftände ſchoͤn, meil fie es auf eine 
beftimmte Art ehäten. Wenn man nun im 
Allgemeinen wiffe, wieſern man Empfin⸗ 


4 


dungen überhaupt , und Insbefondere anges- 


nehme Empfindungen, auf Prineipien zuruͤck⸗ 
führen fönne, ob diefes bey allen, oder nur 
bey einigen Arten von Empfindungen möglich 
fen; fo fönne man auch ſchon im voraus die, 
" Anwendung auf die Empfindung des Schoͤ⸗ 
nen ‚machen, und ahnden, ob und wiefern 


fie fich under Vernunftprineipien orbnen ef | 


fen. « 


Ich finde bier folgendes zu bemerken: Erſt⸗ 
lich gibt es uͤberhaupt keinen adaͤquaten Begriff 
von einem Gegenſtande, wenn ich ihn blos nach 
dem, was er wuͤrkt, beſtimmen will; ich erkenne 
dadurch nicht, was der Gegenſtand an und fuͤr ſich 
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iſt, fondern mır etwas, wovon er die Urfache iſt. 
Da aber Hr. H. die Geſetze des Geſchmacks durch 


den Begriff der Schoͤnheit oder (nach ſeiner Art 
zu reden) durch die Kritik ſeines mannichfaltigen 


Inhalts, falls jener ſich nicht beſtimmen ließe, be⸗ 
ſtimmen will, ſo haͤtte er uns nicht zu den Wirkun⸗ 
gen deſſen, was ſchoͤn ſeyn ſoll, ſondern unmittel⸗ 
bar zu den Merkmahlen des Schoͤnen ſelbſt fuͤhren, 
er haͤtte zeigen ſollen, was denn das iſt, was an 
dem ſchoͤnen Gegenſtande als ſchoͤn angefchaut und 
bucch den Verftand begriffen wird. Daß er aber 
dieſes nicht gethan hat, liege freylich nicht an ihm, 
fondern an der Sathe felbft, die unmoͤglich ift. 
Hiernaͤchſt ift aber aud) die angenehme Em⸗ 
pfindung fein beftimmtes und unterfcheidendeg 
Kriterium der Schoͤnheit. Denn es fönnen ung 
Gegenftände angenehm feyn, ob wir fie. gleich 
nicht für fon halten; ja gerade deswegen, weil 


‚uns ein Begenftand angenehm ift, kann er nicht 
ſchon genannt werden. Das Angenehme iſt nur 


eine Art des Wohlgefallens, ſo wie das Schoͤne 
und Gute. Wir bezeichnen durch dieſe Ausdruͤcke 
drey Verhaͤltniſſe unſerer Vorſtellungen zum Ge⸗ 
fuͤhl der Luſt und Unluſt. Angenehm iſt, was 
uns vergnuͤgt, was den Sinnen in der Empfin⸗ 
dung gefaͤllt; ſchon was uns blos gefällt; ; gu, 


was gefchäßt, worin von uns ein objektiver Werth 


‚gefegt wird, Das Wohlgefallen am. Schöner 
unterſcheidet fid) von den beyden andern Arten. defe 
felben dadurch, daß es frey und unintereffirt_ift; 
denn hier zwingt ung weder ein Intereſſe der Sin⸗ 


nen 
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hen, boie es bey beim Wohlgefallen am Angeneh ⸗ 
men der Fall iſt, noch ein Intereſſe der Vernunft, 


wovon das Wohlgefallen am Guten nothwendig be⸗ 


Aleitet iſt, den Beyfall ab. Es bezieht ſich ledig 


lich auf Gunſt, fo mie ſich hingegen dag. Wohige⸗ 


fallen am Angenehmen auf Neigung, und’ das 


am Guten auf Achtung beziehe Gunſt aber 
iſt unter biefen Dren Arten des Wohlgefallens das 


einzige freye Wohlgefallen. Dem.ein Gegenftand' 


der Neigung laßt uns, fo wie ein falcher,, der ung 
durch ein Geſetz der praftifchen Vernunft zum Be⸗ 
gehren auferlegt wird, -- keine Freyheit, uns ans 
ihm einen Gegenftand ber Luſt zu machen, Das* 
Sintereffe ber Neigung, fo wieder Vernunft, fege 
ein Bebürfniß voraus, ober bringt eines hervor, 
und da es unfern Beyfall beftimmt, fo läßt es‘ das 
Urtheil über den Gegenftand nicht mehr frey: _ 
Endlich ift es auch ſchlechterdings unmöglich, 
die Empfindungen überhaupt, und befonders ange» 


\ 


nehme Empfindungen, auf Bernunftprincipien zus ' 


ruͤckzuſuͤhren, oder vondenfelben abzuleiten. Denit 


da der Verf. ſelbſt erflärt, daß Empfindung ledig 
lich das Gefühl des Angenehmen und Unangeneh- 


men fey, mir aber in ber Beurtheilung eines Ge 


genftandes‘, als angenehmen, die Vorftellung deſ⸗ 


das Subjeft und das durch die Vorftellung modifi« 
ziete Gefühl der Luſt beziehen, wodurch der Gegen⸗ 
ftand nicht felbft erfannt, fordern nur als Objekt 
des Wohlgefallens betrachtet wird , fo. find auch 
weder bie Begriffe bes Verſtandes, ned) die Ideen 

& 2 der 
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felben nicht auf den Gegenftand felbft, fondern auf‘ I 
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der Vernunft, fo wie die aus ihnen fich ergebenden: 
Vernunftprincipien, da fie ſaͤmmtlich auf Er⸗ 
kenntniß und ihre Erweiterung geben, / gar nicht: 
auf die Empfindungen, . die nidyts mit einer Er⸗ 
- tennmiß der. Objefte zu thun haben, anwendbar. 
Die Quelle alles Wohlgeſallens mithin auch des 
Angenehmen, kann nicht in jenem Erkenntnißver⸗ 
‚mögen liegen, bie, um Erfahrung moͤglich zu mas: 
‚Gen, der Natur, als Objeft der Sinne, Gefeße 
vorſchreibt, nicht in dem Vermögen ber Begriffe 
und logifchen Urfheile, das blos zur Verbindung 
des Mannichaltigen in den Anfihauungen und 
der Begriffe, als Prädifate mit Begriffen oder An⸗ 
fhauungen als Eubjefte zum Erfennmiß, gegeben 
ift, und nicht in dem. Vermögen der Ideen und 
Gefege, das lediglich zur Bewirfung einer ſyſte - 
maliſchen Einheit und Zufommenhanges der Er. 
kenntniſſe unter einander beſtimmt ift; ſondern in 

dem Vermögen unfers Gemuͤths, das finnlicher 
„Findruͤcke empfänglid) ift, und der refleftirenden 
Urtheilskraft, als feinem Befeßgeber, in jenen 
‘ Eindrücken, ald Gefuͤhlen der Luſt und Unfuft, den 
Stoff zu ihren Urtheifen barbietet, um nad) diefen 
Gefuͤhlen, bie fie den Anfchauungen als Pradifare 
beyfügt, die Gegenflände in Nückficht auf die Are 
bes Wohlgefallens oder Misfallens zu beurtheilen, 
Uebrigens bat es denn Herrn Verf. nicht ges 
fallen zu erklären, wie man denn ſchon im Als | 
gemeinen wiflen und ahnden koͤnne, ob und wie» 
fern ſich Empfindungen überhaupt, und insbeſon⸗ 


bere angenehme Empfindungen, auf Prineipien der 
Berufe 
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Vermunft zuruͤckfuͤhren und unter dieſelben ord⸗ 


nen laſſen. Da er dieſes aber insbeſondere dar⸗· 


zuthun bemuͤht iſt, fo verlieren wir durch jene Un⸗ 
terlaſſung im Grunde gar nichts. Sein Raſonne⸗ 


ment iſt dieſes: 


„Es gibt eine doppelte Urſache angenehmer und, | 
unangenehmer Empfindungen: 1) Mece 
ptipität , wenn der Menſch unter gewiſſen 
Weranlaflungen, gezwungen ift, Schmerz 
und Vergnügen aufzunehmen, wegen' des 
Eindrucks, den gewifle außer feinem Be⸗ 
wußtſeyn liegenbe Gegenftände auf feine Or⸗ 
gane machen, ohne daß er den Grund ſei⸗ 
ner Empfindung in irgend einer ber Vernunft 
nothwendigen Ueberzeugung auffinden kann. 
2) Spontaneitaͤt, oder die Faͤhigkeit, ſich 
ſelbſtthaͤtig Schmerz und Vergnügen zu be⸗ 
xeiten,. inbem er-felbft ſich gewiſſe Gefeße 
und Zwecke vorftellt, bie er denn bald er: 
reicht, bald verfehlt. Im erſten Falle liegt 
der Grund Bes Angenehmen und Unange⸗ 
nehmen außer, der Vernuuft, im letztern 
in der Vernunſt. Dieſe Unterſcheidung ge⸗ 
be die Antwort an die Hand, welche ange⸗ 
nehme oder unangenehme Empfindungen man 
auf Vernunftprincipien zuruͤckſuͤhren koͤnne; 
aur diejenigen Thätigfeiten ; und Zuſtaͤnde 
„ unfers Weſens nemlich, welche bie Natur 
felbſt von Vernunftprincipien abhängig ge 
macht habe ; alle andern hingegen, welche 
die Natur durch andere Einrichtungen und 
| € 3 Mirrel 
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Mittel beſtimmt habe ließen ſich nicht von 

Vernunftprineipien ableiten.“ 
Ich will mich nicht an die Worte halten, um 

alles Anſehen von Schikane zu vermeiden, ſondern 
nur an die Bedeutung derſelben; und da kann Hr. 
H. mit dieſer Stelle weiter nichts ſagen wollen, 
als daß die Gefühle der fl und Unluſt entweder 
von außen durd den Eindruck finnlicher Objekte 
auf-unfere Sinstenwerfzeuge, ober. innerlich durch 
eigene innere Thaͤtigkeit unſerer Vernunft bewirfe 
werben. Allein, nicht zu gedenken, daß damit 
bie Urſachen ber Gefühle noch nicht erſchoͤpſt ſind, 
indem wir auch ohne Einwuͤrkung eines aͤußern Ge⸗ 
genſtandes blos durch die Thaͤtigkeit unferge Einbils 
dungskraft ſalbſt in unſern Sirmenorganen einen 
Reiz hervorzubringen, und auch durch Verſtand 
und Urtheilskraft Geſuͤhle zu erregen im Stande 
ſind, ja ſogar Gefuͤhle in uns entſtehen koͤnnen, 
ohne daß wir ung irgend einer Urſache derſelben be⸗ 
wußt find; fo hleibt durch bie Beſtimmung der 
Gefühle nach ihren. Urfachen die Natur derſelben 


ſchlechterdings unveraͤndert, und das Objeft, das. 
das Gefühl erregt, träge fur Weränderung der Ber 


ſchaffenheit der Gefühle nichts bey: da baflelbe 
‚ Gefühl, das die unmittelbare Borftellung eines 
wuͤrklichen Objekts ſelbſt begleitet, ſich eben fo 
kraͤftig durch die bloße lebhafte Vorſtellung eines 
obgleich abwefenben Objekts ober. durch eine. ver- 
_ finnlichte Idee bervorbringen ld. ‚Datum alfo, 
daß Gefühle der Luſt und Unluft durch unmittelba« 
ve in ı unferm "Bor lehungevermögen opne.bie ges 


on ringſte 
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ringſte aͤußere Veranlaſſung entſtandene Vorſtel⸗ 
ungen und Ideen . hervorgebracht: werden, kann 
man noch nicht ſchließen, daß dieſe Gefühle in ber 
VWernunft gegründet find, ‚ober, ſich aus den Ge⸗ 

ſetzen derſelben herleiten laſſen; ſo wenig als ſich 
behaupten laͤßt, daß die Gefuͤhle, welche unmit⸗ 
telbar durch den Eindruck ſinnlicher Objekte auf un⸗ 
ſere Sinnenorgane entſtanden ſind, blos in den 
Objekten und ihrer Anſchauung ihren Grund bar . 
ben. Die Wirkung, oder das Geſuͤhl, gibt keinen 
Unterſchied von Urſachen zu erkennen; und damit 
etwas, es ſey nun ein bloßer Gedanke oder ein 
außer meiner Borftelung vorhandenes Objeft, die 
Urfache eines Geſuͤhls der Luft oder YUnluft werben. 
koͤnne, bazu wird der Grund der Gefühle der Suft 


und Unluſt ſelbſt, d. i. dasjenige, woburch fie möge 


lich ſind, das Gefuͤhlvermoͤgen, vorausgeſetzt; denn 

durch die Vernunft ſelbſt, als Vermoͤgen der 
been und Geſetze, find geber Gefühle der Luſt 
und Unluft, noch ein Vermoͤgen des Gefühls moͤg⸗ 
Uch. Dieſes ift von jenem, feinens Dafeyn nach, 
ganz unabhängig und eben fo mie jenes ein Factum der 
menfchlihen Natur, von dem fich eben fo wenig, 
-alg von jenem, begreifen. und beftimmen;läßt ,. wie 
es da iſt. Wäre es übrigens möglich, die Ger 
fühle der Luſt und Unluſt aus den Gefegen her 
Vernunſt abzuleiten, fo wuͤrden die Gefühle felbft 
nothwendig Borftellungen feyn, fie. würden ben 
‚Charafter deſſen, mas durd) Vernunft möglich iſt, 
„on fich Haben muͤſſen. Gefühle find aber an umd 

ſie — ich keine Vorellungen „ob ſie gleich Gegen⸗ 
| & 4 Rände 
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flände von Vorſtellungen ſeyn können. Denn waͤ⸗ 
ken fie wirklich Vorſtellungen, fo muͤßte ich fie, 


wie folches’ bie Natur der Borftellungen erfobert, 


auf das vorflellende Subjekt und em vorgeftelltes 
Objekt beziehen Eirmen. Beydes iſt aber niche 
moͤglich. Man kann ſie nicht auf das Subjefe be⸗ 
ziehen; denn die Gefühle der Luft und Unluſt find 
bereits Reſultate der Beziehung einer Worftellung 
- {rgend eines Gegenſtandes auf das Gubjeft, und 
« find blos einfach, fie enthalten Fein Manniche 
faltiges, das, in eine Einheit, bes Bewußtſeyns 
‚ ‚äufammengefaßt, auf das Subjekt bezogen werben 
konnte. Auch nicht auf ein Objekt; denn fie eüt⸗ 
halten Feine Merkmahle, die man auf einen Ge⸗ 
genftand , er mag Probufe der Natur oder des 
Berftandes und der Bernunft feyn, beziehen koͤnn⸗ 
"te, - Und von biefer. Beſchaffenheit find alle Ger 
fühle, Re mögen mın. enttweber Durch unmittelbare 
Wirkung des Verſtandes und der Vernunft, cber 
durch unmittelbare Beruͤhrung der Organe, oder af 
irgend eine moͤgliche Art und Weiſe entſtanden ſeyn. 
Da ihnen alſo, vermoͤge der Natur des Vermoͤgens 
des Gefuͤhls der Luſt und Unluſt, gerade dasjenige 
. fehle, wodurch) ſich Hervorbringungen der Vernunft 
zu ſolchen qualiftciren, nemlich ein begriffenes Man⸗ 
nichfaltige, fo koͤnnen fie auch feine Probufte der 
Vernunft feyn, ober, welches einerley iſt, aus 
derſelben hergeleitet werben, - Folglich laͤßt ſich 
aus dem von dem Werfaſſer gemachten Unter⸗ 
ſchied in Anſehung bes Urſprungs der Gefühle der 
Suft und Unluſt auch nicht etlennen und beurtheilen, 

| welche 
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welche angenehme Empfirdengen, oder Gefühle, fich 
auf Prineipien der Vernunft zuruͤck führen laſſenz 


da beyde, Bernunit und Gefühlvermögen, gänzlich - | 


yon einander getrennt find, und ihre eigene Geſetz⸗ 
gebungen haben, bie ſich gegenfeltig nicht. beein». 
teächtigen koͤnnen, und die Erzeugungen in den Ge 
’ biete ber einen mit denen auf dem Gebiete des an⸗ 
bern gänzlich ungleich, und eben fo wie ihre Quel⸗ 
len, verfcjieden find. Wenn :es alſo überhaupt 
möglich wäre, Gefühle der Luſt und Unluſt aus dem 
Bernumftgefegen herzuleiten, fo dürfte Die Verſchie⸗ 


denheit der Urfachen der angenehmen und unange 


nehmen Empfindimgen nicht hindern, auch biejenie 


— 


⸗ 


gen, bie wir blos ohne eigene Thaͤtigkeit aufneh⸗ 


men, auf jene Geſetze zurückzuführen, ba die Wirs 
kung diefelbe iſt, fie mag nun durch eigene Selbfi- 
chaͤtigkeit hervorgebracht ober blos empfangen ſeyn. 

Zu ben angenehmen und unangenehmen Empfin⸗ 
dungen, weiche fih nicht auf Vernunftprincipien 


zuruͤck führen laflen, rechnet der gr. Ber folgende J 


sie: 


1) „Die ganz, unmittelbaren, bey benen wir j 


ung gar feiner beftimmten Urſache bewußt 
waͤren.“ 


Solchen Gefuͤhlen entforedhen keine Schoͤnhei⸗ 
ten, weil nach dem Verf. dasjenige ſchoͤn genannt 
wird, was angenehme Empfindungen erregt, man 


bier aber nicht weiß, was das iſt, das die angeneh⸗ 


me Empfindung erregt hat. Schon aus jener Be⸗ 
mertung aber, daß es an Le ype Empfindun 


gen 
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gen gebe, wovon uns die beſtimmte Urſach unbe- 
wußt iſt, hätte der Verf. abnehmen können, daß 
das Angenehme, ober dasjenige, mas den Sinnen 
in der Empfindung gefällt, weder ber einzige, noch 
überhaupt ber Charakter des Schönen ſeyn koͤnne; 
weil man ſich deſſen mas ſchoͤn fepn fol, jeberzeie 
bewußt ſeyn muß, und man im Fall des Mangels 
dieſes Bewußtſeyns die angenehme Empfindung 
ſelbſt muͤßte ſchoͤn nennen koͤnnen, welches aber nicht 
+ ‚allein gegen allen Sprachgebrauch ſeyn, ſondern 
auch die Begriffe von angenehm und fchön, die 
doch fo verfdhieben find, felbft werwirren wuͤrde. 


Sobald ber Fall eintritt, daß ic) einey Gegenſtand 


als ſchoͤn beurtheile, muß ich die Vorſtellung eines 
Gegenftanbes ſchlechterdings auf mich felbft bezie- 


ben, ich muß mir eines ganz uningereffircen Wohl- - 


gefallen an biefer Vorſtellung bewußt feyn, und. 
biefes Wohlgeſallen iftfchlechterdings ohne jene Vor⸗ 
ſtellung des Objekts, die allererft-im Bewußtſeyn 
vorhanden fehn muß, gar nicht möglich; da hin⸗ 
gegen ein angenehmes Gefühl. vorhanden feynfann, ” 
ohne daß man ſich eben einer Borftellung von eie 
nem biefes Gefühl erregenden Gegenſtande bewußt 


iſt. 
2) „Sole Empfindungen, welche durch un - 
mittelharen Eindruck gewiſſer vorzuftellender 
Gegenfiande auf unfere Organe, ohne Ver— 
mittelung irgend eines Urtheils, entftehen. 
Und bie Gegenftände find ſchoͤn, die durch ih- 
ren unmittelbaren Eindruck auf unſere Sin⸗ 
ne ein van ‚ ohne Dazwifchenfunft 
eines 
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eines Urtheils, erregen.“ Zu dieſen Arten 
der Schoͤnheit rechnet der Verf. für den Ge- 
fichtsfinn, einzelne Farben, Verbindungen 
und Miſchungen berfelben, gewiſſe Umriffe 
und Modifikationen der Oberflaͤche ver Koͤr⸗ 
per, und Bewegungen. Fuͤr den Gehoͤrs⸗ 
finn: einzelne Klänge, und Verbindungen 
- mehrerer Töne; Harmonie und Disharmo⸗ 
nie „Das Wohlgefallen gründe fich bier, 
fagt er, auf Geſetze, die aber feine Vernunft⸗ 
principien, fonbern blos mechaniſch wuͤrken⸗ 
‘de, leidendlich, unbewußt und uͤmabſichtlich 
von uns zu befolgende Geſetze wären,“ 
Ich ſetze immer voraus, daß eine“ Klaſſifika⸗ 
tion der Schönheiten nad) der Verſchiedenheit ber 
Urfachen der angenehmen Empfinbimgen ganz uns 
thunlich ſey; und brauche mich nicht weiter darauf 


einzulaffen, da ich folches fo wie die Unmöglichkeit 


ber Ableitung der Empfindungen aus ber Wernunft 
und ihren Geſetzen bereits bewjeſen habe, und bas 


Schöne ſich ſchlechterdings nicht in Arten abtheilen 


laͤßt. Ich nehme hier alfo nur auf die heſondern 
Behauptungen bes Verf. bey ben von ihm aufge 


ſtellten Arten der Schönheit Ruͤckſicht. Wenn wir 
“nun von einem Gegenftände fagen, daß er 


fchön fen, fo legen wir ihm doc) ein Prädikat bey, 


wir urtheilen alfo dech. Dieſes iſt fo wahr und 


unwiderſprechlich, daß mir durch die Behauptung 
bes Gegentheils gegen unfer eigenes Bewußtſeyn 
flreiten würden. Wie kann alfo ber Verf.’ fagen, 
daß, wenn wir unmittelbar yor unfern Sinnen lies 
en 0 gende 
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gende Ghegenftände fehön finden, alles! Urtheil da⸗ 
ben wegfalle? Selbft wenn der Gegenftand blos 
angenehm märe, muß die reflektirende Urtheils- 
kraft chätig feyn; denn wenn id) füge, biefer Ge⸗ 
genftand ift angenehm, fo iſt bieß nicht minder ein 
Urtbeil; ich lege das mit einem Intereſſe an der 
Eriftenz des Gegenftanbes verfnüpfte Wohlgefallen 
dem Gegenftanbe als Präbifat bey. Durch einen 
unmittelbaren Eindruck eines Objekts auf unfere 
- Sinne, bem fid) fein Urtheil beygefellet,; kann wei⸗ 
ter hichts als eine bipfe Anfchauung des Gegenſtan- 
des, als Stoff zu einer Erfenntniß von dem Ger 
genflande, als Erfcheinung, erfolgen, Soll die⸗ 
- fer Stoff wirklich eine Erfennmiß werben, fo muß 
id) das .angefshaute Mannichfaltige unter Begriffe 
ſubſumiren; und fol ihm etwas als Eigenfchaft bey 
gelegt werben, fo läßt fich biefes nicht anders als 
durch die Urtheilskraft .bemürken, und zwar burch 
das Vermögen ber .logifchen oder beftimmenben Ur» · 
theile, wenn dem Begriff des Gegenſtandes, als das 
Beſondere, ein Begriff ‚als Merkmal beygelegt 
wird; durch das Vermögen der reflektirenden Urs 
theile, wenn der unmittelbaren Vorſtellung bes Ge⸗ 
ggenſtandes das in unſerm Gefühl ber Luſt und Un- 


Juft erregte Wohlgefallen an derſelben als Praͤdiket 


beygefuͤgt wird. So wie es alſo einerley iſt, und 
keinen Unterſchied unter ben Schönheiten ſelbſt 
macht, unſer Gefuͤhl der Luſt und Unluſt mag nun 
entweder durch Wirkungen der Vernunft oder durch 
ſinnliche Eindruͤcke eines Objekts zum Wohlgefallen 
ef cirt je fo wirb aud) unumgänglich in jebem 
' Falle, 


J . 
⸗ 


das blos in bie Megpptivicät aufgenommen wird, 


ſondern ein Actus der Spontaneität unferer Urcheile⸗ 
kraft ſelbſt, der durch ein wirkliches Beziehen ei⸗ 


ner Vorſtellung auf einen Begriff oder einen Zu⸗ 
ftand im Gefühl der $uft und Unluſt zu Stande ges 


bracht wird. Ein Urtheil, es habe Namen wie » 


es wolle, kann nie durch Sinnlichkeit allein gege⸗ 


| J 
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Falle, wo wir etwas fiir ſchoͤn oder angenehm hal⸗ 
ten, ein Urtheil erfodert, welches nicht fo etwas iſt, 


ben werden und zur Wuͤrklichkeit kommen; und 


es hat ſich der Hr. Verf. hier ganz verirret, wenn 
er glaubt, daß, weil in jenem zweyten angezeigten 
Falle das Wohlgeſallen nach mechaͤniſchen Geſetzen 
und blos leidendlich erfolge, auch die dieſem Wohl. 
gefallen entſprechenden Arten von Schönheiten von 
dieſer Beſchaffenheit wären, und fich nice auf 


Vernunſtprincipien zuruͤck führen ließen. Das koͤn⸗ 


nen fie denn freylich nicht, ſo wenig als alle andre ſo⸗ 
genannte Schoͤnheitsarten, aber nur nicht aus dem 


von dem Verf. angefuͤhrten Grunde; denn alles was 


im Gefühl der Luſt und Unluſt vorgeht, jede Art des 
Wohlgeſallens ift in uns auf eine leidendliche Weiſe 


vorhanden; das Gemuͤth nimmt fie bios auf: Das 


geſchieht aber auch in allen den Bällen, wenn wir 


Weale ver Vernunft auf unfere Sinnlichfeit wuͤrk⸗ 


ſam zu madjen ſuchen. Das Wohlgefallen, das 


ich in mir auf diefe Art hervor bringe, kann ˖ in der 
Sinnlichkeit auch nicht anders als bios leidendlich 
entftehen. Und in diefem fo wie in jebem andern 


Falle muß, wenn diefes Wohigefallen als Praͤdikat 
eines Urtheils gebraucht werden. ſoll, die Sponta- 
neitaͤt 


- 


46 | Schreiben. 
neitaͤt der Urdpeilefraft erſt thätig werben, und es 


mit dem Subjekt in Verbindung bringen, außer 
bem bleibt das Wohlgefallen ein blobes Sinnenge 


fühl, 


3 „Solche Empfindungen bie ſich auf zufãl. 
lige Aſſociationen gewiſſer Bilder und Vor⸗ 


ſtellungen mit gewiſſen Gegenſtaͤnden gruͤnden. 


Dieſen entſprechen Schoͤnheiten, deren Reiz 
ſich blos auf zufällige Aſſociationen gewiſſer 


Bilder und Vorſtellungen mit gewiſſen Ge— 


genſtaͤnden gruͤndet. Ueber dieſe Arten von 
Schoͤnheiten koͤnne man ſich eher von Sin⸗ 
nen denken, als ein Vernunftprincip fuͤr ſie 
feftfteflen, “ 

Die Gegenſtaͤnde, die wir in dieſer Ruͤckſicht 


| ſchoͤn nennen, will der Verf. ohnfehlber fagen, find . 


es nicht durch fich felbft, fondern nur darum, weil 
fie gewiſſe vorher fhon in ans vorhaben gewefene 


angenehme und gefällige Borflellungen von neuem - | 


in uns erwerfen. So wäre z. B. ein Band blos 


Deswegen fchön, weil es uns an unfte Geliebte er- 


innert, die es am Buſen trug. Allein vergleichen 
Gegenftände können uns blos angenehm, ergügenb, 
erfreulich, intereffane feyn, da fie nicht unmittelbar 


in der Anfchauung und Beurtheilung, fondern mie 


FHülfe der vorhergegangenen angenehmen Worftel- 


hungen, welche fie erwecken, nur den Sinnen: in’ 


der Empfindung gefallen. Schön Eönnen fie, in. 
feinem Betrachte genannt werben; denn Schoͤnheit 
iſt keine e Egenſceſ, die ſich von der Vorſtellung 

eines 
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eines wirklich ſchoͤnen Gegenſtandes auf einen an⸗ 
dern, der uns nicht unmittelbar in der Beurthei⸗ 
lung hefallt übertragen ließe. Das Urtheil uͤber Schoͤn⸗ 
heit iſt nicht allein hlerin dem logiſchen aͤhnlich, bey 
‚welchem mahı nicht die Praͤdikate von Dingen neh⸗ 
‚men, und fie andern Dingen, an welchen fie ent 
weder gar nicht erfennbar find, oder denen fi fie fos 
gar widerfprechen, beylegen fann, fondern . auch 
darin, daß man bie Guͤltigkeit des aͤſthetiſchen Ur⸗ 
theils für jedermann eben fo, wie bey dem logifchen, 
vorausfegen fann, Die Einftimmung eiries jeben 
- in mein Urtheil über Schönheit Fann ich aber nicht 
ſodern, wenn fich diefes mein Urtheil auf perſoͤnli⸗ 
che Neigungen und Vorſtellungen, die mir ange⸗ 
nehm ſind, gruͤndet. Denn ich habe keinen Grund, 
‘von Andern zu federn, daß meine Neigungen auch 
die ihrigen, daß die Vorſtellungen, die für mich 
angenehm unb,ergögend find, es auch für fle feyn 
foßlen, mithin fann ic) auch feinen Anfpruch auf 
ihre Beyſtimmung machen, wenn ich einen Gegen» 
fand darum für fehön halte, weil er die Erneuerung 
jener Neigungen und ergößenden Vorftellungen in 
mir veranlagt. Wir müffen, wenn wir ein Ur» 
theil über einen. Gegenftand als ſchoͤnen fällen wol⸗ 
len, ven Gegenftand unmittelbar felbft ‚an unfer. 
Gefäß! der Luft und Unluft halten, und nicht an 
Gefühle, die andere Gegenftänbe zuvor in ung’er- 

regt haben. Denn wenn äftherifche Urtheile, der- 
"leihen die über Schönheit find, eben fo, wie bie 
Iogifchen,, allgemein gütcig feyn follen, fo müflenfie . 
auch eben fo wie dieſe allgemein mittheilbar ſeyn. 
| Diefe 


| 
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Diefe allgemeine Mittheilbrakelt wuͤrde aber nidhe 
moͤglich ſeyn, wenn der Grund eines Urtheils von 
einem Gegenſtande als ſchoͤnen nicht unmittelbar in 
der Anſchauung und Beurtheilung des Gegenſtan -⸗ 
bes ſelbſt, ſondern in einem Gefühle ber Luſt läge, 
das vorher ginge, fehon vorher durch einen ganz an» 
bern Oegenſtand erweckt worden wäre. Denn ih 
babe fein Recht zu fodern, daß diefer andere von 
meinem gegenwärtigen als ſchoͤn beurtheilten Oe⸗ 
ſtande verſchiedene Gegenftand, bereits auch ſchon 
ein Objekt eines aͤſthetiſchen Urtheils für jedermann 
geweſen feyn, und:gerade daſſelbe Gefühl der euft 
in ihnen hervor gebracht haben muͤſſe. 

Uebrigens ift es wohl wahr, daß man fich eher 
von Sinnen denfen, als ein Vernunftprineip fr 
biefe fogenannte Art der Schönheit feſtſetzen Fönne. 
Aber das it der Fall bey allen den von dem Verf. 
aufgeftellten Arten der Schönheit überhaupt, da er. 
ihre Verſchiedenheit auf die Verſchiedenheit der Ur⸗ 
fachen der Empfindungen gründet, und Gegenftän- 
. de mit einander verwechfelt, die unter zwey ganz 
verfchiebene Gebiete, ‚die ber Vernunft und des Ge⸗ 
fühle der Luſt und Unluſt, gehören, und deren Ge⸗ 
feggebungen fich nicht ‚wechfelfeitig beeinträchtigen 
können, | 


4) „Solche Empfindungen, welche durch Vor⸗ 
ſtellungen erregt werden, die ſich auf Leben 
und phyſiſche Vollkommenheit beziehen.“ 

Herr H. hat bey der Klafliflfation der Schön- 
beiten nach den Arten ber angenehmen Empfindun- -⸗ 
gen 
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gen dieſe Klaſſe der Empfindungen uͤbergangen und. 
ihr Feine beſondere Art der Schönheit beygeſellt, wie 
er boch wohl harte hun müffen, da angehehme' 
Empfindungen, die durch MWorftellungen, welche 
ſich auf Seben und phnfifche Vollkommenheit bezies 
ben, erregt werben, eben fo gut als die übrigen 
Arten von Empfindüngen berechtigt find, ein Grund 
zu ſeyn, dasjenige, was-biefe Art von Empfire 


bung hervor bringt, fchön zu nennen. Daegaber - ' 


tem Hrn. Verf, nicht gefallen bat, den Grund ati» 
zugeben, warum er diefe Empfindungen hat leer 
ausfallen laſſen, ſo brauche auch Ich mich nicht weis 
ter dabey aufzuhalten, Mur dieſes eriiinere ich 
neh, daß Empfindungen, welche durch) Vorſtel⸗ 
lungen erregt werben, bie ſich auf ein glückliches, - 

bequernes, forgenlofes, freyes und frohes ieben, 
und auf‘ phnfifhe Vollkommenheit, Munterkeit, 
freye und ungehinderte Thätigkeit und Bewegung des 


= Körpers und feiner Glieder, Geſandheit, Staͤrke, 


Behendigfeit, Gewandheit, koͤrperliche Geſchick⸗ 
lichkeit und Talente u. ſ. w. beziehen, um des⸗ 
willen ‚nicht die Grundlage zu einem Geſchmacksur⸗ 
theil abgeben koͤnnen, weil fie unmittelbar vor eis 
tem Intereſſe begleitet find, und.ihre Natur in eis 
nem blos finnlich angenehmen Wohlgefallen bes 
ſteht, nach welchem die Vorftellungen, die biefes 
Wohlgefallen hervor bringen, und bie Gegenftände, 
die jene Vorſtellungen veranlaſſen, oder erzeugen, 
zwar angenehm, aber nicht fihön heiſſen koͤnnen. 
Daß diefes aber nicht der Grund fey, ber den V. 
Bempgen hat, diefer Art der angenehmen Empfine 

. XXXXV, u. 1. St. DD. dung 


BP. Gcreisen, 


bung auch eine Schönheit an die Seite M ſtellen, en 
giebt ſich daraus, daß er überhaupt angenehme 
Empfindungen bey der Beurtheilung beffen, was 
ſchoͤn ſeyn ſoll, zur Baſis ſetzt. — 


Diefes wären benn diejenigen Empfindungen, 


J welcho ſich, nach dem Verf., nicht aus einem Ver⸗ 


nunftprincip herleiten ließen, Dieſes fol hingegen, 
wie er behauptet, Bey-folgenden zwey Arten von Ein» 
pfindungen ſtatt finden, 
.3).58en folden, welche ſich auf eingefehene. 
Beziehung gewifler Gegenftände, auf gewiſſe 
Zuſtaͤnde des Menſchen, als eines einer ed⸗ 


lern vom Thieriſchen unabhängigen Gluͤckſe 


ligkeit fähigen Weſens, gründen. , Diefen 
Empfindungen entſprechen denn auch Schön« 


- beiten, deren Wirkfamfeit auf einer weſent⸗ 


lichen Beziehung gewifler Seftalten und Töne, 
‚auf gewiſſe Zuſtaͤnde des Menſchen, als eis 
nes für Wohl und Weh empfänglichen We⸗ 
ſens, beruht, “ 
 Diefe Erklärung von Schönheiten paßt niche 
voͤllig zu der Erklaͤrung der Empfindungen, denen 
jene entſprechen ſollen. Denn es iſt doch etwas 


anderes zu ſagen, gewiſſe Gegenſtaͤnde beziehen 


ſich auf gewiſſe Zuſtaͤnde des Menſchen als eines 
einer edlern vom Thieriſchen unabhaͤngigen 
Gluͤckſeligkeit faͤhigen Weſens, als wenn man 
ſagt, gewiſſe Geſtalten und Toͤne beziehen ſich auf 
geroiffe Zuſtaͤnde des Menſchen als eines 2 
Wohl und Weh empfänglichen Weſens. Dem 


| des Werf, feheint hiernach diefer zu ſeyn: Es giebe 
u | D2 
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der Begriff von gewiſſen Geftalten und Ahnen end 
hält nicht alles das, was der Begriff von gewiſſen 
Begenftänden in fich faßt; es giebt Gegenſtaͤnde, 


die keine Seftalten find, und folche, die ſich nah 


andern Merfmalen, als bios in Anſehimg iprer Ges 
ſtalt, erfennen laffen; es giebt Gegenftände, die 


etwas inehr als Töne find; und in wie fern ein ler 


bendes Gefihöpf ein für Wohl und Weh empfänge 


. liches Weſen iſt, braucht es nichFnofhivendig auch ein 


einer eblern vom Thierifchen unabhängigen Gluͤckſe⸗ 


ge Thiere find. fir Wohl und Weh empfaͤnglich. 


Ich würde verlegen ſeyn, welche von beyden 
- Erflärungsarten ic) hier zum Gegenſtande meiner 


Prüfung anzunehmen härte, wenn nicht der Werf. 
durch Die angeführten Benfpiele felbft zu erfennen 


gäbe, daß feine eigentliche Meynung in der Erklaͤ- 
‚ rung ber Art von Schönheit, von welcher hier die 


Rebe iſt, liege, „Worauf,“ ſagt er, „beruht 
großentheils unfer Vergnügen an Schönheiten der 
landſchaftlichen Natur? woher fommt es, daß wir 
bald eine lachende, heitre Flur, bald ſchaudervolle 


- Gruppen von Felfenmaffen fhön nennen? Doch 


wohl daher, weil dergleichen Anblicke genaue Bes 
ziehung haben auf gewiſſe Zuſtaͤnde des Herzens. 
Warum reijen uns geröiffe Mifchungen von Licht 


und Schatten, warum bie grauende Dämmerung 
. eines Hains? Aus feiner andern Urfache, als weil 


diefe Erfeheinungen Aehnlichkeit befigen mit gewiſ⸗ 
fen Situationen unſers Herzens.“ Der Gedanke 


> 


ligkeit fähiges Weſen zu ſeyn. Auch unvernünftie 
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gewiſſe Geſtalten und Töne, bie wir auf gewiffe Zu⸗ 
ftände in uns, als fir Wohl nd Weh empfängli« 
her Wefen, beziehen koͤnnen. Wenn wir einſehen, 
daß diefe Beziehung, Diefes Verbäftniß der Ge= 
ftalten und Töne mit unferm Zuftande wirklich vor⸗ 
handen ift, d. i. wenn wir ung ber Uebereinftim« 
mung bender bewußt find, fo haben wir_je nach 
der Beſchaffenheit unferes Zuſtandes entweder 
eine angenehme ober unangenehme Empfindung; 
und die Geftalten und Töne find ſchoͤn, wenn fie 
mit unferm Zuftanbe des Wohlſeyns, haͤßlich, wenn 
fie mie unferm Zuftande des Wehe oder Uebelſeyns 
übereinftimmen. Anders weiß id) bie vondem W. 
gegebenen Data nicht zu ordnen, um ihnen Zus 
fammenhang, eine feinem Ideengange angemeffene . 
Bedeutung und Eonfequenz zu geben. 

‚Ohne mid) nun bey Nebendingen aufzuhalten, 
G. B. daß wohl noch niemand eine ſchaudervolle 
Gruppe von Zelfenmaffen ſchoͤn genannt habe, 
und was das wohl für Zuftände des Herzens ſeyn 
mögen, auf welche ein folcher Anblick genaue Bes . 
ziehung habe,) bemerke ich bins, daß der Verf. bie . 
Art. der Gegenftänbe, denen das Präbifat ber 
Schoͤnheit in jenem beftimmten Sinye zufommen 
fol, deutlich genug beſtimmt; es find nicht die Ge⸗ 
ftalten und Töne oder Tonſtuͤcke, wie fie ſich einem 
ganz unbefangenen Gemuͤthe, blos und allein für 
fih, nach den ihnen allein eigenen Merfmalen ih⸗ 


rer Anfehauung barftellen, fonbern in wie fern fie 


zugleich einen befondern ihnen beygemifchten Cha⸗ 
rabter, ber auch von Ihnen, ohnbefchabet deffen, 
u | — ü * 
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was fie zu Gegenſtaͤnden der Anſchauung macht, 
weg feyn fann, an fi) tragen. So fann z. “Bu 
eine Gruppe von Bäumen ein Gegenftand der An- 
ſchauung an und für fich fen, ohne daß man eben 
nöthig hat dabey auf die Dämmerung, bie fie um- 


giebt, auf die befmdere Brechung der Lichtſtrahlen 


in ihnen, und bergleichen, Ruͤckſicht zunehmen. _ 


Nur auf, die letztere Beſtimmung geht die Meynung 


des Verfaſſers. Nicht fo beftimme ift aber das, - 


was er unter Zufländen des Menfchen, als eines 
für Wohl und Web empfänglichen Weſens verfteht. 


Ich denke aber es fey zu folge feiner aufgeftellten 


oben angeführten Beyſpiele keinem Zweifel aus 


gefeßt, daß er darunter nichts anders als gewifle. 
befondre Stimmungen des Gefühls der $uft und. 


Unluſt, z. B. der Melandjolie, des Unmuths, der 
Traurigkeit, der Sröplichkeit, der behäglichen Rus 


be, der Zufriedenheit, u. f. w. verftanden wiſſen 


wolle. Nun iſt aber dieſer deppelte Fall denkbar. 
Entweder erregen ſolche beſonders modifirirte cha⸗ 
rakteriſtiſche Anſchauungen allererſt eine ihrem 
Charakter entſprechende Empfindung, (Modiſfika⸗ 
tion der Luſt und Unluſt) und ich nenne die Objekte, 


die eine ſolche beſtimmte Wirkung haben, ſchoͤn ede | 


Sn 


haͤßlich; oder ic) bringe allerexft eine befondere in 


irgend einer andern mir beivußten ober unbewußten 


Urfache gegründete Stimmung meines Gefühls der 
Luſt und Unluſt zur Anſchauung irgend eines einzel⸗ 
nen Gegenſtandes oder einer Naturſcene, oder ei⸗ 
neg Tonſtuͤcks ıc, hinzu: fie iſt fchon vor der Ans 
fhauung verbanhen, und ich beurtheile dann den 


. D 3 Ga 


54 Schreihben 
Gegenftand und feinen befonbern Charafter nach der 
Uebereinftimmung oder Verſchiedenheit deffelben 
mit meiner gegenwärtigen Gemuͤthsſtimmung; da ich 
ben GOegenſtand alsdann in jenem Falle ſchoͤn, in die⸗ 
ſem hingegen haͤßlich nennen muͤßte. Es bleibt zwei⸗ 
felhaft, welchen von dieſen beyden Faͤllen der V. im 
Sinne gehabt haben mag. Ich vermuthe von einem 
ſo verdienſtvollen Gelehrten immer das beſſere, alſo 
den erſten Fall; dieſer kann aber dennoch ſo wenig als 


der lehtere Statt finden. In keinem von beyden 


Ind das, was der Verf. Schönheiten nennt, Schön» 
heiten ober ſchoͤne Gegenftänbe, ' und laſſen fid) auch 
fo wenig als die Empfindungen aus einem Vernunft« 
princip herleiten. Denn im erften Fall beurtheile 
ih den Gegenſtand, die Naturfeene, das Tonſtuͤck, 
"in wie fern der Charakter deſſelben einen Zuftand 


‚Yes Wohl» oder Uebelſeyns in mir zum Bewußtſeyn 


bringe, nicht nach) einem unintereffirten Wohlge- 
- fallen, wie biefes bey, jedem reinen Geſchmacksur⸗ 
ttheil geſchehen muß, fondern had dem blos finnlich 
angenehmen ober unarigenehmen Einbruch, den 
der Gegenftand auf mein Gefühl der Luſt und Untuft 
macht: der Beftimmungsgrund meines Urtheils ift 
ein Privargefühl, dag Feinen- Anfpruch auf Allge⸗ 
meinheit und Nothwendigkelt machen kann; indem 
der Eindruck, ben der Gegenſtand auf ein anderes 


a 


Subjekt macht, gerade ber enfgegengefeßte von 


- dem, wie er in mir ift, ſeyn kann. Jene Gegen 
Hände kann ich alfo niche darum, weil ihre Bor 
ftellung von einem Gefühl des Wohl oder Uebelſeyns 
in mir begleitet find, ſchon, ſondern ich muß ſie 

ange⸗ 
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angenehm, erfreulich, beluftigend, erheiternd, oder 
mangenehm, Verdruß erregend, niederſchlagend, 
uf. w. nennen. Was aber den zweyten Fall 
betrifft, fo iſt die Empfindung, deren wir uns 
eben bewußt find, Feine Folge ber Worftellung ber 
Objekte feibft; wir nennen fie nicht deswegen ſchoͤn 
ober haͤßlich, weil fie allererft diefe Empfindungen. 
in uns erregen; fonbern wir deuten nur die. Gegen⸗ 
fände nad) der eben in unferm Gefühl der Luſt und 
Unluſt befindlichen befondern Stimmung. - Diefe 
Stimmung ift nicht das Reſultat des Einbruds, 
den die Maturfeene felbft auf uns macht; fonbern 
wir bringen fie vielmehr ſchon mit, und beurtheilen 
Die Naturfeene nur nach der Uebereinftimmung ober 
Mishelligfeit derfefben mit unferer ays einer andern 
uns bemußten oder unbewußten fache in uns ent⸗ 
flandenen Gemuͤthsſtimmung; oder, wie folches 
vielmehr durchaus der Fall feyn möchte, ‚wir leihen 
den Gegenftänden, den Scenen der Natur ic. den 
Ton und bie Farbe unſerer ſchon in uns vorbandes 
nen Gemuͤthsſtimmung. Es fälft wohl fogleich in. 
die. Augen, daß folhe Beſtimmungegruͤndoi fahr 
reines Gefehmadsurcheil liefen, und die Gegen⸗ 
flänbe aus dieſem Grunde nicht ſchoͤn ober haͤßlich 
genannt werden koͤnnen; da das Praͤdlkat ſchoͤn ober 
hoͤhlich, das mir ihnen beylegen, nicht ausder Re⸗ 
- flerion über das Verhaͤltniß der Vorſtellung des Ge 
genftandes zu unſerm Gefühl, der Luſt und Unluſt, 
hergenommen ift, wir alfo dem Objekte das, was 
er uns nicht gegeben hat, auch nicht als eine ihm 


elbſt zukommende Befchaffenheis beylegen koͤnnen. 
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Da auch zu einem Geſchmackourcheil nochwendis⸗ 
erſodert wird, daß es Anſpruch anf allgemeine Bey⸗ 
immung muß machen fönnen, fo kann auch ein 
Urtbeil, in welchem ich die Gegenftände blos darum 
für fchön erfläre, weil fie zur Stimmung meiries 
Gemuͤths paßen, oder weil fie mir in der Farbe und 
dem Tone meiner gegenwärtigen Stimmung erſchei⸗ 
nen, fein Geſchmacksurtheil feyn; weil ich niche 
° jedermann anfinnen kann, daß er, wenn er in den 
Gall der Anſchauung beffelben Gegenftands kaͤme, 
auch nothwendig dieſe meine jegige individuelle Ge⸗ 


muͤthsſtimmung mic ſich bringe. Sogar in Anſe⸗ 


bung meiner ſelbſt wäre ein ſolches Geſchmacksur⸗ 
theil gar fehr.veränberlih, und eg wäre nicht ein⸗ 
mal fuͤr mich fubjeftiv möglich bemfelben meine 
Beyſtimmung jederzeit zu geben; da an bie Stelle 
dieſer meiner gegenwärtigen Stimmung, bie ich jetzt 
sum Beftimmungsgrunde ‚meines Urtheils über den 
Begenftand nehme, gar leicht und pläglich.eine an⸗ 
dere, und wohl gar die ‚entgegengefegte, treten 
kann. Mein Ureheil über denfelben Gegenſtand wuͤr⸗ 
. beihlebann ganz anders -und fo, gar entgegen gefegt - 
ausfallen, Es würde nun der Gegenſtand das 
aicht mehr. ſeyn, mas er. zuvor war; ftatt eines 
zuvor fchönen Gegenſtandes erblickte ich nun einen 
NVaͤßlichen, und Atatt.bes haͤßlichen einen ſchoͤnen. 
Es iſt nad) alten diefem- Faum noch.zu bemere 
ken noͤthig, daß die Art der Empfindung, bie ber 
Grund ber hier von dem Verf, aufgeftellten Art von, 
‚Schönheit feyn fol fih nicht aus der Mernunft 
Feilen, und diefe Art von Senne + anf 
rin⸗ 
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Hrineipien der Vernunft zurück führen laſſe. Denn 
jene Empfindung ifweine bloße Sinnenempfinbung, 
eine bloße Stimmung, befondere Modifikation un« 
fers Gefühl der Luſt oder Unluſt, in welcher wir 
uns eines Wohl⸗ ober Uebelſeyns bewußt ſind. Dies 
ſe Stimmung ift nicht in der Vernunft, fondern in 
den Gefuͤhl der Luſt und Unluſt felbft, mb wenn 
auch gleich die Vernunft ihren Ideen und Gefegen, 
mit Huͤlfe der Einbildungsfraft, einen ſolchen Ein. 
fluß auf unfer Gefühl der Luft und Unluſt zu ver⸗ 
ſchaffen im Stanbe ift, fo kann doch der Beſtim⸗ 
mungsgrund zur Beurtheilung der Ideale der Vers 

nunſt als fehöner nice aus der Vernunſt ſelbſt 
bergenommen werben, fonbern ber reffeftirenben 
Urtheitskraft koͤmmt es allein zu denfelben bag 
Praͤdikat, fo wie es ihm das durch bas Ideal mo⸗ 
diſicirte Gefühl der Luſt und Unluſt an die Hand 
giebt, beyzulegen. Die Wefen der Vernunft fte- 
hen alfo fo gut, als die Dinge der finnlichen Na⸗ 
te, in Ruͤckſicht ihres möglichen Verhättniffes zum | 
Gefühl der Luſt und Unluft, unter der Gefeggebung 
ber reflektirenden Urtheilskraft. 


2) Soffen ſich nach dem Verf. „ſolche Empfin. 
dungen unter Vernunftprincipien bringen, 
welche durch Beziehung gewiſſer Gegenftän« . 
de, Bilder, Vorftellungen und Gedanfen auf 
die Gefeße des Verftandes, ber fpefulätiven, 
(der cheoretiichen ſoll es heißen) und praftis 
ſchen Vernunft entftehen; ‘und ihnen ent, 
ſprechen Schoͤnheiten, welche durch Bezie⸗ 


D53: 0 Sung 





8 Ä "Söreiben 


“Hung gewifter Gegenſtaͤnde, Bicder, Vorſtel⸗ 

lungen, Gedanken und Handlungen auf bie 
Geſetze des Verſtandes, der ſpekulativen, 
Cheoretiſchen) oder praktiſchen Vernunft 
Vergnuͤgen erregen.“ 


| Es haͤtte doch wohl vor allen Dingen in Erwaͤ⸗ 
gung gezogen werden ſollen: ob denn auch blos durch 
Beziehung der Gegenſtaͤnde, Bilder, Vorſtellun⸗ 
gen etc. auf die Geſetze des Verſtandes ꝛc. Empfin- 
dungen ‚dei. Mobififationen des Gefühls der Luſt 
und Unkuft, moͤglich find? Gegenſtaͤnde, Dinge der 
‚ Natur, Erfcheinungen fönnen ſich nur mittelft ber 
Anſchauungen auf den Verſtand beziehen, fo auch 
bie Bilder, die wir uns von Dingen blos in ber. 
Einbildungskraft zufammenfegen, und Objefte ber 
innern Anſchauung ſind. Vorſtellungen laſſen ſich 
nur in fofern . auf den Verſtand begichen, als ſie 
Anfchauungen find; Gedanken find fchon ein auf 
. Beritand begogenes, durch ben Verſtand begriffe⸗ 
res angeſchautes Ltannichfaltiges. In Anfehung 
‚ihrer, als ſolcher, hat ber Verſtand, als ſolcher, 
ſeine Operation ſchon an ihnen vollendet; fie find 
BGegenſtaͤnde der theoretiſchen (natürlichen ober fpe- 
kulatipen) Vernunft, Auf diefe find Gegenftänbe 
außer unferer Vorftelung nur mittelft der Begrif⸗ 
fe, bie ſich der Verſtand aus dem Mannichfaltigen 
ihrer Anfchauungen formiret hat, beziehbar,- fo 
auch die Bilder und Worftellungen, welche Ans 
ſchauungen find. Auf die praftifche Vernunſt bes 
ziehen wir außer" unferm Dempußrfegn eriftivende 


. 
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Dbjefte, in wie fern mir fie zu Gegenftänden unfers 
Begehrungsvermögens machen; fo auch Bilder, 
Vorftellungen, Gebanfen und Handlungen, inwie 
fern fie Objefte unferer Borftellungen find, dievonung 
wirklich gemacht werben follen. In feinem von allen 
diefen Fällen kann durch die Beziehung aufden Vers _ 
fland und die theoretiſche und praktiſche Vernunſt 
ein Gefuͤhl zu Stande kommen. Wenn geſagt wird, 
Gegenſtaͤnde beziehen ſich auf ben Worſtand ober 
theoretifche Vernunft, fo heißt das weiter nichts, 
als es ift ein Verhältniß zwifchen den Objekten und 
dem Verſtande und der Vernunft mittelſt her An- 
ſchauungen und Begriffe vorhanden, und dieß Ber, 
haͤltniß kann fein anderes ala das eines Begriffes 
von dem Objekt, eines Urtheils uͤber daſſelbe, und 
eines Vernunftſchluſſes in Anſehung deſſelben als 
Subjekts ſeyn; und eine gleiche Bewandniß hat eg 
auch, wenn die Objekte bloße Bilder und An⸗ 
ſchauungen find. Begriffe find ſelbſt etwas von 

dem Verſtande Hervorgebrachtes, und das Verhaͤlt. 
niß derfelben zu dem Verſtande kann fein andres, 

als das der Wuͤrkung zur Urſache, des Wirflich- 
ſeyns zur Cauffalitat feyn. Wenn Handlungen Ob⸗ 
jekte des Verſtandet und ber theoretiſchen Vernunft 
find, fo iſt das Vkthaͤltniß, das zwiſchen ihnen ob⸗ 
waltet, das der Erkenntniß ihrer als etwas Geſche⸗ 
henen, würflih oder wahrfcheinlid Erfolgen, ihrer 
. Möglichkeit u. ſ. w. Wenn endlich Objekte der 
Vorftellungen, Handlungen 2c. auf die praftifche 
Vernunft bezogen werden, ſo heißt das weiter 
nichts, als wir halten das Objekt, die Handlung 


Fi 
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von das Geſetz der prattiſchen WVernuuft, um 
burch daſſelbe entfcheiden zu laſſen, ob wir fie 


wuͤrklich machen ſollen, oder um die . Morali- 


tät berfelben, im Ball fie bereits wirklich 
wären, nad), jenem Geſetze zu beurtheilen. Al⸗ 
ſo iſt in allen diefen Foͤllen durch eine Beziehung 
der Gegenflände ac. auf Verfiand und theoretifche 
und praftifche Vernunft Das gar nicht möglich, was 
Empfindung oder Mobififation des Gefühls der Luſt 


“und Unluſt genannt wird. Diefes koͤmmt, wie 
ich bereits oben gezeigt habe, vielmehr nur dadurch 


‚zu Stande, wenn Vorftellungen auf das Subjeke 
ſelbſt, d. i. auf das Gefuͤhl der Luſt und Untuft, 
bezogen werden. Da alſo das, was jene von dem 


Verf. angefuͤhrten Beziehungen bewuͤrken, nicht 


Empfindungen, ſondern entweder Erkenntniſſe oder 
Begehrungen ſind, ſo kann denſelben auch nichts 
entſprechen, was chon zu nennen waͤre. Denn 
ein Gegenſtand, in wie fern er ſchoͤn ſeyn ſell, barf | 
ſich nicht auf ben Verſtand und die theoretiſche Ver⸗ 
nunft, oder welches einerley aber praͤciſer iſt, die 
Vorſtellung des Gegenſtandes darf ſich nicht durch 
den Verſtand auf das gegebene Objekt ſelbſt bezie⸗ 
ben, und eben fo wenig auf Würklihhmachurg des 
blos vorgeftellten Gegenſtandet oder der Hand⸗ 
Jung, die das Materiale der Vorftellung find. Ym - 
erſtern Fall wird blos Erfennmiß des Objekts, ein 
Erfenntnißurtheil, das nicht äfthetifch, ſondern lo⸗ 
giſch iſt, bewuͤrkt; im zweyten wird es begehrt, 
"es entſteht ein Intereſſe, d. i. ein Wohlgefallen, 


„das mit ber Vorſtelung ber Eriftenz des Gegen- 
| fandes 
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ſtandes verbunden iſt. Man verlangt aber, wenn 
gefragt wird, ob ein Gegenſtand ſchoͤn ſey, weder 
zu wiſſen, was man ſich von demſelben als Erſchei⸗ 
nung für einen Begriff macht, (und. alle Vorſtel⸗ 
lang ber Schönheit geht verloren, ‚wenn man Ge⸗ 
genjtände-blos logiſch, nach Begriffen, beurtheilt,) 
noch zu wiflen, ob uns an ber Eriftenz des Ob» 
jelts etwas gelegen fey, ober auch nur gelegen ſeyn 
koͤnne; ſondern nur, wie wir das Objekt in der 
bloßen Betrachtung beurtheilen, und ob die bloße 
Vorſtellung des Objekts mit Wohlgefallen begleitet 
ſey, fo gleichgültig man auch immer in Anſehung 
der Eriftenz des Objekts ber Borftellung ſeyn mag, 
Da nun weder Begriffe noch ein intereffirtes Wohl« 
gefallen Gründe zu unfern Urtheilen über Gegen» 
ftände als ſchoͤne abgeben, und nach diefen Beſtim⸗ 
mungen gar. feine Schönheiten ſtatt finden fönnen, 
fo ift auch die Frage‘, ob ſich diefe (angeblichen) 
Schönfeiten auf Vernunftprineipien zurück führen 
laſſen, völlig grundfös und unmöglich... 


Zum Beſchluß laſſen Sie uns den Hauptin⸗ 
halt dieſer Betrachtung recapituliren, u um ihn mit 
einem Blicke zu uͤberſehen: 


Es giebt Gefege des Gefchmads, 


Diefe find in den Belegen der Vernunft ge . 
grüner, 


Um jene Gefchmadsgefege kennen au fernen, 
muß. der Begriff der Schönheit beftimmt, 
oder wenn das nicht geſchehen kann, wenige 
| ſten⸗ 
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fiens fein mannichfaleiger Iapalt erieifire 
(entwickelt) ‚werden, 


Diefer Begrif oder dieſer ſein mannichfaltiger 
Inhalt beſteht darin, daß Schoͤnheit age» 
nehme Empfindungen bewuͤrke. 


Nun giebt es aber angenehme Empfindungen, 
7 .° die blog durch die Vernunft ſelbſichatis her⸗ 
vorgebracht werden. 


| Fecich giebt es auch angenehme Empfindun⸗ 
geny und mithin auch Geſetze dedGeſchmacks, 
die in den hoͤchſten Vernunfigefegen gegruͤn⸗ 
ber Ind, | 


Die Antworten auf alle biefe Saͤtze können 
Sie fid), mein Freund, nach dem Inhalte der dare 
über angeftellten Prüfungen, durch ein beſtimmtes 
Ja und Nein, felbft hinzufegen, und fodann auch 
das Reſultat meiner Kritif gar un ſelbſt ziehen, 
Seben Sie wohl. , 


Bliom⸗ 


J 
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Bliomberis. Ein Nittergedicht in. zwoͤlf 
Gefängen; von Alringer. Leipzig, 1791, 
bey Ooͤſchen. 482 Seiten, gr. 8, 

Mit latelnifchen Lettern.) 


D. romantiſche Poeſie ſcheint beym erſten An⸗ 
blick unter den ſchwerern Dichtungsarten die leichte⸗ 
ſte zu ſeyn. Die Feſſeln, welche den Flug des 
epiſchen und dramatiſchen ‘Dichters hemmen, find 
in dem wundervollen Lande der Teen, Zaubrer und 
Rieſen größsentheils unbefanns, und bie Einbil⸗ 
dungskraft ſchaft ſich hier Geſtalten und Scenen 
mit nicht viel weniger Freyheit als im Traum. Es 
ſoll ja nur die Neugierde des Leſers gerelzt, es ſollen 
ihm Bildet von aller Art und allen Farben vorge⸗ 
ſchoben werden. Was liegt daran, wenn der Zu⸗ 
ſammenhang bisweilen verlegt, wenn ber Knoten 
nicht aufgelöft, fondern zerhauen, wenn die Ein⸗ 
heit der Charaktere niht immer auf bas- ftrengfte 
beobachtet wird? Was ift leichter zu machen, als 
ein Mährchen, und ivas anders als ein verſifizirtes 
Mährchen ift das, romantifche Gedicht? | 
Ja wohl, was iſt leichter als ein Maͤhrchen, oder 
"eine Rittergeſchichte vom gewoͤhnlichen Schlag? 
Man wählt einen Helden, giebt ihm einen bedeutenden 

Namen, und rüftee ihn mit allen. Gaben ber Na⸗ 
sur 





u 
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tur auf das frengebigfte aus. . Er besäubert die - 
Schönen durd) feine Geftale, und die Männer 


durch feinen Verftand; Im Rath ift er weifer als 
Neſtor; in der Schlacht verderblicher als Achill. 
So ift die Hälfte der Arbeit gethan. Der junge 
Held findet eine Schöne, die in ihrer Art ein eben 
fo großes Wunder iſt, als er, und verliebt ſich in 
fie. Mir diefem Augenblick fangen die Schwie⸗ 
rigkeiten an. Ein Heer von Zauberern und Rieſen 

-widerfegen fih ihm. Er thut Wunder über Wuns 
der; denn bey jedem Schritt, ven er thut, bietet 
fih ihm ein Abentheuer an. Mit jedem Schwerte 

| ffreich ſchlaͤgt er eine hunbertföpfige Hyder zu Bo⸗ 
den, biser ſich endlich durch taufend Kämpfe, die 
ihm nichts mehr als einige Luͤcken in feinem Schwer- 
te foften, ben Weg zu dem ‘Bette feiner Geliebten 
bahnt. 

Dieß iſt der Inhalt der meiſten Gedichte die⸗ 
ſer Art, welche ihrem Verfaſſer gemeiniglich eben 
ſo wenig Muͤhe gekoſtet haben, als ſie dem Leſer 
Vergnuͤgen machen. Ein ſolches Wunderwerk iſt 
fuͤrwahr nur für Kinder, und auch dieſe ſchlafen 
nicht ſelten dabey ein. Ein Gedicht, das nur der 
Einbildungskraft allein Beſchaͤftigung giebt, und 
ſtatt den Verſtand in das Intereſſe zu ziehn, die 


Geſetze deſſelben jeden Augenblick uͤbertritt, wird 


uns uͤber lang oder kurz unſchmackhaft ſcheinen. 
Wären die Bilder, welche ber Phantaſie vorgeſcho⸗ 
ben werden, auch noch fo glänzend und mannichfaltig, 
ſo werden fie uns doch zuverlaͤßig ermuͤden, wenn 


der Dichter nicht einen Sinn in ſie zu legen gewußt 
bat, _ 


⸗ 
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der gaukelnden Einbildungskraft belebt. Was iſt 


zur Wiederkehr einladet? 


dichts: 
Durch ein maͤandtiſches Gerpinde 
don Feerey und Wundern fortgeführt, 
ſey, wer dich lief, beſorgt, wie er heraus fich finde; 
und nahe ſtets dem Ziel, indem erg ftets verliert. . 


Er fühle, daß Natur ſogar InMährchen rüprt, 
und daß Seſchmact und Witz mit allem ſich dere . 


binde; 
Er folge ſonder Zwang, wohin die Phantaſſe 
ihn führer, laͤchſt oft und gaͤhn', if’s moͤglich, nie. 


Merbirg ihm ſtets bie unwillkommnen Zäge 
Der firafenden Satyr' in fchlaue Taͤndeley. 
Man lefe dich und fuche nichts dabey, \ 


als wie man angenehm fich um bie Zeit betrüges 


und finde, ſtillbeſchaͤmt, daß beine Schilderey 
nicht halb fo Fehr als die Erfindung füge, 
Ergößen iſt der Muſen erfte Pflicht, . 
Doch ſpielend geben fie ben beſten Unterricht. 


u So wirb alſo eine gluͤckliche Behandlung des 


somantifchen. Stoffe die höchfte Bluͤthe zweyer 


Kraͤfte der Seele vorausſetzen. Eine ſtarke, im⸗ 


[4 


/ 


hat, der gleichſam bie Seele iſt, welche die ‚Spiele | 
6 fonft, als diefer-befeelende Sinn, mas uns Inden 
Mäprchen der Hamilton und Wieland bezaubere | 
und feſthaͤlt; was uns auch nad) eier oft wieder⸗ 
holten Lektuͤre noch immer reizt und von neuen. 


Folgende Verſe des unerreichbaren Wieland 
verrathen bie ‚ganze Theorie de des tomantiſchen Ge⸗ | 
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mer bluhende Einbildungskraft, welche nicht nur 
neue Bilder zu ſchafſen weiß, ſondern fie auch mie 
den hellſten und fehönften Farben beleuchtet; und 
‚einen hoͤchſt gebildeten Verſtand, ter feine Keime 
auch felbit da Hervortreibt, wo die ‚üppigen Ran⸗ 


„Een der Phantafie fie zu erſticken drohn. Schön, 


anmuthig und mannichfaltig muͤſſen die Geſchoͤpfe 
der romantifchen Welt feyn, damit fie jedermann 

‚auziehn; aber aud) geiftvoll und ſittlich, damit ber 
Mann 'von Verftande gern unter ihnen weile.  -. 

Wir müßten uns fehr irren, ‚oder dem Verfi 

des Bliomberis fehle es gerade an der erften diefer 

unerlaͤßlichen Erfordernifle. Schon in feinen fruͤ⸗ 

‚bern Gedichten war ein Mangel an. Einbildungs« 

fraft, an tiefem und innigen Gefühle nur allzu fichte 

bar; man bemerfte nur aflzu leicht, daß Beleſen⸗ 

heit und Fleiß den wahren poetiſchen Geiſt erfegen 

follten; und daß Herr von A. mehr aus Vorfag, 

als aus wahrer innern Kraft, als aus Drangund, 

Degeifterung dichter. Der billige Kunſtrichter 

entdeckte in ihnen manche einzelne Schönheiten, 

glänzende Verſe, glückliche Befchreibungen, gruͤnd⸗ 

liche Reflerionen; aber nichts von jenem Feuer des 
Genies, welches die einzelnen ſchoͤnen Theile zu ei⸗ 

nen® Ganzen: zuſammenſchmilzt, in welchem man 

' feine Zuge mehr zu entdecken im Stanbe iſt; nichts 
von ber glüclichen Seichtigkeit,. die jebe Art ber 

Empfindung, jede Bewegung des Herzens aus⸗ 

zufprechen und in die Geele bes Leſers überzufra« 

gert vermag; felbft nicht die Gewalt über das Me, 

chaniſche ber Poeſie, die angewandte Muͤhe zu vers 

bergen, 


on ‘ 
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bergen, dem Vers und dem Ausdruck das Anſehm 
einer augenblicklichen, muͤheloſen Geburt zu geben. 
Die Poeſi en bes Hrn. von A, gewaͤhren daher ſelten 
einen reinen Genuß. Man fuͤhlt es gar zu ſehr, 
daß ſich ihm das Schoͤne und Wohlgefaͤllige nicht 
darbiethet , ſondern daß er es aufſucht. Haft im⸗ 
mer hoͤrt man mehr den Gelehrten von gluͤcklichem 

Gedaͤchtniß, der aus dem Vorrath ſeiner Lektuͤre 
das Schoͤnſte auswaͤhlt und ſeinem Werke einpaßt; 
als den Mann von Genie, der die Ideen Andrer 
ſo mit den ſeinigen verwebt hat, daß ihr erſter Ur⸗ 
heber fie nicht mehr als fein Eigenthum zuruͤckfo- 
dern, ja fie vielleicht nicht einmal mehr für die ſei⸗ 
nigen anerfennen kann. Der Seßtere wird In ben 
meiften Falten felbft nicht wiſſen, men er den 
Sloden verbanfte, aus dem er fein Werk nusges 
ſponnen; der erftere wird ziemlich genau Rechen⸗ 
ſchaft geben fönnen, von wem er biefes oder jenes 
Bild, diefen oder jenen Gedanken geliehen hat. Er 
iſt Nachahmer, wenn jener Original ift; und wenn 
ihn nicht ein Außerft feiner und zärtlicher Geſchmack 
vor Verierungen ſchuͤtzt, fo wird er in. alle die - 
Fehler verfallen; welche eine bewußte Nachab⸗ 
mung mit ſich führt. 

Ein Dichter, deſſen Einbildungskraft nicht durch 
Innere Triebfedern bewegt wird, aus dem geſammelten 
Stoff eine eigne Schöpfung bervorzubringen , ſon⸗ 
dern, von dem Gedaͤchtniß wenig verſchieden, ſich nur 
mit fremden Bildern begnuͤgt „ wird zwar uͤberall 
Fehltritten und Suͤnden gegen die Vorſchriften des 

ſchmaae ausgeſetzt fon, ber gewiß in Feiner 
Gar 


- 
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Gattung mehr ‚ als, in-ber romantifchen, In die⸗ 
ſer Dichtungsart laͤuft eine kalte Phantaſie jeden Au⸗ 
genblick Gefahr, an die Stelle des Großen und Kühe 
‚nen, bas Abentheuerliche und Groteske zu feßen, 
die erborgten Bilder zu übertreiben, und das in 
ihnen herrfchende Schöne durch fremdartige Zur 
füge zu verunſtalten. Dem Verf. des Bliombetis ift 
dieſes unzahligemal begegnet; und außerdem, daß er 
ſelbſt aus feinem eignen Fond wenig Neues, Auffal⸗ 
lendes und Intereſſantes gegeben hat, hat er auch 
die erborgten Güter felten zum Vorthſil feines Werks 
benutzt. Doch ehe wir uns auf die Beurtheilung . 


’ 


- ‚ber einzelnen Theile diefes Werkes einlaflen, wollen 


wir unfern Leſern den Inhalt deſſelben kuͤrzlich vor 
Augen legen. | 

Erfter Gefang. Die Scene eröffnet fi ich in 
‚ber Nahe von Tournay, ber Reſidenz bes Koͤni⸗ 


ges Pharamund, zu welchem Lyonel von feinem 


Vater Bort, Könige von Bretagne, als Gefant- 
ter geſchickt iſt. Hier/entbect Iponel feinem Nefe 
fen Bliomberis die Beſchichte feiner Geburt und 
die Schidfale feiner Aeltern, welche er ihm bier 
bero verborgen hatte, Mach dem Tode des Köni« 
ges Ormund, eines Bruders von Bort, mar bie 


einzige Tochter deſſelben, Arlinde, unter bie Bor 


Ä mindſchaft ihres Onkels gekommen, der ſie, als 
eine reiche Erbinn, ſeinem Sohn Lyonel beſtimmt. 
Dieſer fühlte ſich nur allzugeneigt, bie Abſichten feines 
Vaters zu erfuͤllen; als aber Arlinde die Liebe in ſei⸗ 
nem Herzen Wurzel ſchlagen ſieht, entdeckt ſic ihm, 


— daß fie ihr Herz, ſchon einem andern Manne,. bein 


tapfern 
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tapfern Palamed, beftimmt habe. Dieſer koͤmmt 


hald darauf von einer Ritterfahrt zuruͤck an Borts 
Hof, und gewinnt Wwonels Freundſchaft, Zer feiner 
‚Siebe entſagt, und Arlinden Häufig Gelegenheit ver⸗ 
Ichafft, ihren Geliebten zu fehn und zu. fprechen. 
Er macht fogar einige Verſuche, Borts Einwilli⸗ 
gung in ſeines Freundes Liebe zu gewinnen; aber 
umſonſt. Bort findet Mittel, die beyden Freunde 
zu trennen, und Palamedes wird hinterliſtiger 
Weiſe von dem Koͤnige der Aquitqner gefangen ge» 


"nommen, und erſt nach dem Tede deſſelben unter 


der Bedingung befreyt, den Unglaͤubigen das hei⸗ 
lige Gefaͤß, in welches das Blut des Heilandes 
quoll, abzunehmen. Während Palamets Gefan⸗ 
genſchaft bekoͤmmt Arlinde einen Sohn, (die Frucht 


ihrer legtenmarmung,) welchen Syonel dem Zorn fei- 
. nes Baters entreißt. Dieſer iſt der Held der Oeſchich 


te. Unterdeſſen er in Sicherheit gebracht wird, laͤßt 
Bort Arlinden durch feinen Marſchall in einen Brun · 
nenftürgen. Sponel ermordet den Marſchall und be» 


graͤbt die Refte Arlinbens. Bliomberis waͤchſt unter 


Iyonels Aufficht groß, und nun er muͤndig ift, nimmt 


Wonel Ornnmds Reich für ihn in Anſpruch. Bort 


ſagt es ihm unter der Bedingung zu, daß er vorher 


eine Schmach raͤche, die ihm und dem Koͤnige 


Mart von Sarinen von Pharamund angerhan wor- 
den. Durch feinen Eid verpflichtet, geht jetzt yo⸗ 


nel nach Tournay, um von dem Könige der Fran⸗ 


ten Genugthuung zu fodern. Bliomberis faßt nach) 

Anhoͤrung dieſer Erzaͤhlung den Entſchluß, ſich feines 

rien Vaters durch Thaten wuͤrdig zu machen. 
 €3 Zwey · 
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Zweyter Geſang. wonel und Bliomberis 
kommen nach Tournay, und kehren bey Arbogaſt 
ein. Aug Pharamunds Verlangen wird die Kriegs« 
erflärung voch einige Tage, bis nad) der Geburts⸗ 
ferner feiner Tochter Celine, aufgefchoben. Die 
beyden. Fremblinge nehmen an bem Hoffefte Theil, 
Bey vinem angeftellten Wertftreit ſiegt Bliomberis 
im Sanzenfchteßen, und bekoͤmmt einen Dane aus 
Celinens Haͤnden. Diefer Umſtand und noch einie 
ge anbre Bunftbegeigungen, die er von der Kös 


nigstochter erhält, bringen bie eibenfchaft, welche 


Bliomberis von dem erften Augenblicke an für fie 
empfunden bat, zur hellſten Slamme, 

- Dritter Geſang. Die beydep Fremdlinge 
fodern, nad) Enbigung der Feyerlichkeiten, öffent 
liches Gehör vom König. Syonel verlangtim Par 
men bes Könige Mart und feines Waters. Erlaß 
des ihnen auferlegten Tribute, und droßt, im Weis 
gerungsfall, mit Krieg. „ Pharamunb wählt den 
letztern, und fein Sohn Elobion, eiferfüchtig auf 
Dliomberis: Ruhm, bittet um, dag Commando, 
Die feindlichen Truppen haben. fr ch ſchon an der 
Graͤnze zuſammen gezogen, uͤnd es koͤmmt bald zu 
einer Schladhr. Bliomberis ſiegt, und wird am 
nächften Morgen von feinem Oheim zum Kigser.ges 


ſchlagen. Die Nachricht von dem verlornen Tref⸗ 


fen koͤmmt nad) Tournah, und Pharamund macht 
ſich ſelbſt auf. Meue Schlacht. Die Gegenwart 
des Königs macht ben Franken Much; fie ſchlagen 
einen Theil der Feinde in bie Flucht, und wonel 
gie ſich gefangen, Bliomberis bekoͤmmt ‚Bee 
ge 


o 
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genheit den Clodion zu retten, und kehrt ale Bei: 
fel mie Pharamund nach Tournap zuruͤck. Der 
Beſiz ber Laͤnder ſeines Großvaters wird ihm von 


dent Koͤnige zugeſichert. Clodion zieht auf Aben- 


heuer, um den Schimpf feiner Nieberlage auszu- 
löfchen. Bliomberis aber gewinnt immer mehr, 
und mehr die Siebe Celinens, ; bie in ihm nun niche 
blos den fehönen und tapfern Mann, fondern auch) 
den Netter ihres Bruders ſieht. Arbogaft bemerft 
ihre wechfelfeitige Neigung; aber feine Warnim⸗ 

gen machen feinen Eindruck auf den Koͤnig, ber 
zuviel auf die Beſcheidenheit des jungen Ritters und 
den Stolz ſeiner Tochter rechnet. 


Vierter Geſang. Lonel iſt gezwungen ſei· 


nen Neffen, in der wachſenden Gefahr, ſich ſelbſt 
zu uͤberlaſſen, indem Bothen aus Bretagne ihm 
melden, daß das Andenken feiner Miſſethaten ben 
König Bort in einen fehredlihen Wahnfinn ge⸗ 


frürze habe. Kurz nach feiner Abreife koͤmmt es‘ 


zwifchen ben-beyben Verliebten zu einer Erklärung, 
als Celine, i in einer Balnacht, im Garten fpagieren: 
geht, von einem Eber angefallen und von ihrem ge⸗ 
lebten Ritter unvermuchet gerettet wird. Dieſes 
Abentheuer öffnet ihnen den Mund. Sie fehren 
zur Gefellfchaft zuruͤck, finden ſich aber bald wieder 


{n einem englegnen Zimmer Aufamtnen | Bliom⸗ 
beris 


⸗ 


— ficht ihre Han, sl mildhweif von der ZtöMe ' 


mung . 
bdes Ruhebettes blos für isn, °  ’ 
den m Blidflichen, berabzuhängen fchien; 

Es fogleich 


+’ 
1 
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fogleich bemaͤchtigt er ſich deren, 
kuͤßt, druͤckt und bricht, und weiß nicht aufrn 
hören. 


Diefes zartliche tere- 1. tete wird durch die An⸗ 


kunft des Koͤniges unterbrochen , ber nicht wenig 
erſtaunt, einen Baſtarden in den Armen ſeiner 


Tochter zu finden, und — doch bas läßt fi ich nur 


in Verſen ſagen: 


— — »Du Baſtard, di, nimm ehr 
‚Die Mitgift if für folche Seeger. 
Er donnerts und — durchbohrt den Juͤngliug! — 
Mein, das wär 
— Noch Wohlthat; ach der Grimmige thus mebe! 
Kaum darf mein Ritteclied es fagen, 
Er unterſtehet ih; ws Antliz ihn zu ſchlagen. 


Man kann fich leicht denken, wie unſerm Rk 
- ser nach diefer Scene: zu Muthe war. Er hatte 
dem Könige zwar feinen Handſchuh hingeworfen; 
dieſer aber hatte ſich fuͤr zu gut geachtet. ihn aufzus 
‚heben, und unferm Bliomberis bleibt nichts übrig 
als nach Haufe zu gehn. - Hier erhält er zum Troft 


eine Einladung won: Celinen, die ihn in ihre Kam⸗ 


mer beftelle. Bliomberis ſteigt an einer Stricklei⸗ 


ter in die Höhe, und — mirb vom. Könige ge⸗ 


fehn, deffen Wuth nur durch bie Klugheit des-wmeir 
ſen Arbogaft gemäßigewird. Zum zweytenmal in Dies 
fer Nacht ftört er die Umarmungen der. Verliebten, 
Celine tritt ihm. mit Muth entgegen, und erinnert 
ihn, daß ‚die Seiter, worauf Bliomberis zu ihe 


Kot sehon, Nee: Rn deren. ſich Phara⸗ 


and 
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mund eiuft bebient. habe, um das Senfier Ion 
Mutter zů erfieigen, J 


Dem Bater rollt ber Degen aus ber hend | 
Er beit ſich das Seficht, unfhlißig, weggewandt; 
Die Leiter ſchon weckt ihm Erinnerungen, 
Die e je Reſt von Zorn aus ſeiner Bruſt ver⸗ 
drungen. 


Er egiebe feiner, Tochter und beſtimmt Jo— 
bannistag über zwey Sabre zu einem Turnier, wo 
ſich Celinens Freyer einfinden ſollen, um Ihren Be⸗ 
fs zu fümpfen, Bis dahin muß Bliomberis ver⸗ 
ſprechen, ſich niche an feinem Hofe fehn zu laffen, 
Er verfprichts und rüftet fich mit. frühen. Morgen 
zu einer Ritterſahrt. Arbogaft raͤth ihm, dem. 

Palamed entgegen zu ziehen, derjeßt durch Afrika - 
zurüd fomme. Zu gleicher Zeit giebt er ihm ein ' 
Schreiben nach dem Gau der Eingemweihten mit, 
und rärh ihm, feinen Namen 'zü veraͤnbern. Mie 
Tages Anbruch reitet Bliomberis auf einem Rap⸗ 


pen, ben er von Celinen zum Geſchenk bekam, das 
von, 


Fünfter Geſang. Unfer Ritter if fon 
mehrere Tagereifen von Tournay entfernet, als er 
Gelegenheit befümmt, eine Dame aus ber Gewalt 
von zwölf Räubern oder Rieſen (bean ” Anfühe 


rer iſt 


— ein ungeheurer Recke, | | 
Dem ſelbſt bie groͤßeſten ber jan Männer raum 
dom Gürtel reichetenJ. 

€ 5 gu 


‘ 


TB Btiomberis. 


zu befreyen. Es entſteht ein verzweifelter Kampf, 
deſſen Haͤrte folgende Verſe ſehr lebhaft ſchildern: 


Ad He ‘ein breiter Kopf, und bort ein rau⸗ 
her Arm, | 
Deß Finger noch Die Keul umklammern. 

Schon ſchmolz der raͤuberiſche Schwarm 
auf fieben, drey find todt, zwey ſchwer Verwund'te 

| jammern. 

Ihr Hanptmann tritt dem Einen auf die Stirn, 
Worein das Schwerd des Ritters eine Wunde 
gefurchet⸗ tritt, bag blutige Schim 

| Ibm an der derſe bängt, und ruft: Still da, ibr 

Bunde! 
Du aber, Tioplsterl, gimm dieß u. f. w. 


Nachdem dieſer Kampf glorreich geendigt worben; 
tuft Bliomberis aud) den Bruder der Dame ,. wel« 
cher ohninaͤchtig im: Gebuͤſch liegt, zum Leben zus 
ruͤck. Blanka, dieß ift der Name der geretteten 
Dame, erzäplt ihre und ihres Bruders Perceval 
Geſchichte. Sie reiſen nach Tournay hin. Bliom⸗ 
beris, jetzt Celian genannt, begleitet ſie ein Stuͤck 
Wegs, und koͤmmt mit ihnen.an "ein Schloß, in 
weichem ber Ritter ein neues Abentheuer zu beften 
ben findet... Er befreyt den ‚Ritter, Palißant dom 
Scheiterhaufen, und erlegt den Herrn des Schloſ⸗ 
fes, ben Hehden Mandragor, der ſich vergebens in 
einen feſten Thurm verkriecht. Denn ( (59 ) — 


Ein Schlag hoch mit dem Degentnopf 
und Era, ab find die Angeln; feichter ſpringen 
die Henkel nicht an einem irdnen Topf. 


. Nah 


Ä 
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Nach Endigung der Arbeiten, macht Palifam 
' zum Abendeſſen Anſtalt. (6 0) 


Der ganze Sawatn ber Re und magde gucke 


zu in bem Schloß herum — 


—  unfre Sieger greifen‘ zu, rn u 
fie leeren Slafchen aus , fit bäufen Chieftei 
Iette, 


Sechſter Geſang. Palißant erzähle feine 
und Maihildens (einer in Mandragorens. Burg - 
eingeſchloßnen Dame) ärgerliche Gefhichte, und ' 
kramt antiplatonifche Brundfäge zum großen Scan« 
dal feines Zuhoͤrers Bliomberis aus. Den folgen» 
den Tag bringt Bliomberis nod) in diefer Geſell⸗ 


ſchaft zu und nimmt dann feinen Meg nad) Ligu⸗ 


_ 


rien hin.  Alnter den Hirten an dem Ufer ber 
Loire det ein Rieſe, der ſich mit dem Fleiſche von 
$ämmern und mannbaren Minden nahrt; ein mr . 
ces Ungeheuer. 
Der armen Hirten größter richt 
kaum bis an feine langen Swenfel, _ 


(vergl. V. Geſ. 12... Man ift im Dorfe eben 


im Degriff, das Loos über ein Maͤdchen zu ziehe, 


Das ihm als Opfer bargebrächt werben fol, Bliom- 
beris (chläge den Riefen tobt, und a das Maͤd⸗ 
chen ihrem Bräutigam zuruͤck. | 


Siebenter Gefang. In dieſem Beni 
koͤmmt unſer Rittet nach Maßilia. Schon in der 
| GFerne 
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Ferne hoͤrt er ein triegeriſches cein und fen 
fihdarob‘ - 
6 beuft der Helb —* bier arnd ich wieber 
Ehre. 

Er uͤberreicht der Koͤniginn Palmyre ein Em⸗ 
pfehlungsſchreiben der Danie Blanka und wirb mic 
Freuden aufgenommen. : Der Staat wird von dem 
Könige Garamant bedroht, und ungluͤcklicherweiſe 
iſt Leodat, der Schutzgott bes Landes und der Ver⸗ 
lobte der. Koͤniginn, abweſend. Da dieſe nichts beſ⸗ 
ſers zu thun weiß, erzähle fie bem jungen Helden 
Ihre Geſchichte: (1 0) | . 


Doch hoͤret nun auch mein und deodats Geſchichte. 
WMir leiſtet Blankens Brief, noch mehr 
als dieſer, jeber Zug in euerm Angeſichte 
Fuͤr eure Treu⸗ inlaͤngliche Gewaͤhr. 
"Man muß ein Engel ſeyn mit dieſen Engels. . 
"sogen; ° 
Die Tachter- Goices die Natur, 
Webt folch? ein Feyerkleid für wenig Seelen nur, 
ind webt es ficher nicht, ung endre zu betruͤgen. 


Bliomberis übernimmt das Commando; der Feind 
naͤhert ſich, und lagert ſich vor die Statt, Bey 
eilnem Ausfall dringt Lyſidor, ein Mauritanier und 
-Siebhaber der Tochter bes Röniges Baramant, In die 
Mayern und zündet ein Vorrarhshaus an. Dies 
ſer Unfall mache den Entſatz der Stadt nothwendi⸗ 
‚ger, und ein Greis, Galamen, entſchließt ſich mit 
ſeinem Sohne Timander ſich durch das feindliche 


Heen zu ſchleichen und dem Leodat Nachricht von 
Ä der 


- [nn 
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ber Sage ber Sache zu bringen. Sie fallen einem 


Trupp von Feinden in bie Hände und fommen ſtrei⸗ 
send um, 


Achter. Geſang. "Die Häupte ber Eiſchag⸗ 
nen werden. vor dem Sager aufgepflanzt, und von 
den Einwohnern Maffiiens .erfannt. Die Ver. 
zweiflung der Mutter Timanders erregt einen Aufs 
uhr gegen Bliomberis. Gie ruft dem Volfezu: 


D! nledertraͤchtis Volk, das Canddurchſirei⸗ 
chern froͤhnt; 
Figurer, nein, Kigarerinnen! _ 
Sonft würde jetzt ſchon Blut von enern Doldien 
‚rinnen, 
Das Blut des Knaben, der etich hoͤhnt. 
Der tapfre Leodat, der 508 vor euern Schaaren 
Der erſte her, und theilte die Gefahren. 
Ach! wenn der Geld in dieſen Mauern’ wär, 
ſo ſieckte nicht ibr Baupt auf unſrer Jeinde 
peer. 


Bliomberis ſtellt ſich dem wuͤthenden Volke ent⸗ 


gegen, und reißt es den Mauritaniern entgegen. 


Er dringt in das Lager ein, nimmt den Koͤnig ge⸗ 
fangen und ſchleppt ihn mit ſich in die Stadt; Ly⸗ 
ſidor dringt ihm nach und bietet dem Ritter einen 
Zweykampf an. Garamant verhindert es. - Der 
Friede wird hergeftellt,. und die Mauren ziehen ab. 
Kurz darauf koͤmmt Seodat an, und lernt den Sohn 
Palamedens kennen. 
Sp reichen auf dem Libanon 
zwey Cedern fich die bruͤderlichen Aeſte 
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wo birt Haupt erſteigt die Bolten; ſo Ms 


» fahn 
Die Helben fc, ibr Rubm ſteigt Zimmel an. 


‚Bliomberis fest feine Seife nach Afrika fort: Ein 


Seeſturm treibt fie nach Eorfifa, wo Lykonus 
herrſcht, der feinen: Fremden von binnen ziehn läßt, 
ohne ſich auf den Caͤſtus mit ihm herumgefchlagen 
zu haben, Bliomberis nimmt die Ausfoderund an, 
und fehlägt ihn zu Boden, Won bier aus feegell 


weiter nad; Sardinien. Der Adel hat ſich hier 


gegen feinen Tyrannen empört, und auch Bliombe⸗ 
ris ergreift bie Sache der Freyheit und des Rechts. 


Neunter Gefang. Der edle Monʒibal, der 


| Echrwiegervater des Königs, fteht ihm bey, und- 


fein Beyſpiel hat mehrere auf die Seite des Tyran⸗ 
nen gezogen. . Die beyden Heere begegnen fich. 
Blipmberis fodert, vor-Anfang der Schlacht, Mon⸗ 


zibal zum Zweykampf heraus, und beweift ihm, 


daß das Recht der Könige Fein göttliches echt 
ſey. Monzibal wird zur Erde geworfen, und jest 
entdeckt ihm fein Arzt, daß Seonore, feine Tochter, 
durch Gift von’ ihrem Gemahl getötet worden. Der 


Arze und der Mundfchenf des: Königes befätigen 


Kiefe Anklage,  *Bliomberis wird zum Richter des 
Tyrannen niedergefegt. in Menge Ankläger tres 
ten auf. Oſſakar wird feiner Würde entfege und 


— 


enthauptet. Monzibal wird an feine Stelle zum 


König ernannt. Den andern Morgen fegt Bliom⸗ 
beris feine Reife fort, und komme nach Maurita« 
nien, imo man gerade Geſenen, bie Tochter Gata- 

mants, 
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mants, und $ufiders Verlobte, den Loͤwen vorwer⸗ 


fen will, einem alten Geſetze zufolge, welches jdes 


Maͤdchen zu biefer Todesftrafe verdammt _ 


- die die Sucht 
- ber Wolluft außerm Bett geweihter ep Verf: ur 


Nun war aber Wafaon &yfidors Bruber, date 


auf geftorben, 


Daß er in frecher Nacht den Kelch verlichter zu 
mit‘ ber Prinzeſſinn ganz geleeret. 


Nur unter der Bedingung, daß fh e ein Kaͤm · 
pfer findet, der den Loͤwen beſiegt, wird ſie frey. | 


Bliomberis eile ihr zu Hülfe, und koͤmmt gerade 


an, da ber Loͤwe einen unbekannten Mann, der ſich 


ihm mit gefchloffenem Helm entgegengeſtelt bat, 


niederwirft. W 


Die Borſten feines Bartes on‘ 
wie Eiſendratb vom Rachen weg/, er lecket 
mit ſcharfer Zunge dran, die weit binaus fd 
ſtrecket. 
Die flammenvollen Augen drehn 


ſich hin und bes ber Schweif ſchlaͤgt an die Wel⸗ | 
hen. 


/ 
\ 


Blimberis erwuͤrgt den Loͤwen, und beſreyt den 
unbekannten Ritter, der niemand anders ift als 
Spfidor. Bliomberis dringt darauf, das Gefes aufs 
zubeben, und nun wird allen Schwachheitsfünden 


für die Folge Verzeihung zugefagt, Das Wolf: 


weiß nicht, wie es dem edeln Ritter für biefes neue 
Vecdienſt genug danken fol: — 


pn 


% 
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— 
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Vn pt vr Aeltern Schaar, Ihm jauchzt der 


Süngling zu, 


ihm meinen Dank fogar die keuſchen Schönen, — 


Doch maͤdchenhaft verbergen fie die Tpränen. 
Es entdeckt ſich nunmehr, daß Geſenens Kam⸗ 


merjungfer an dem ganzen Irrthum ſchuld war, u 


die Vaſaon anflatt der Prinzeffinn umarmt hatte. 


vſidor und Gefene heirathen ſich. 
Zehnter Geſang. Bliomberis koͤmmt inden 
Gau der Eingeweihfen, und wird unter vielen Cere⸗ 
- monien in den Orden ber Roſenkreuzer aufgenom«. 

‚ men. Hier findet fer feinen Freund Arbogaſt und 
erhaͤlt Nachricht von Celinen. Den Vortheil der 


Einweihung erfaͤhrt Bliomberis ſogleich auf ſeiner 


Ruͤckreiſe. Er beſteigt mit. Arbogaſt einen Kahn, 


der weder Steuermann noch Ruder hat. 


Doc tanze er leicht, wie bey dem Hochzeitreigen 
ein- Bräutigam, bahin auf fpiegelgleicher Bahn 
| und langt in Gallien nach ſieben Stunden an. 


Arbogaſt raͤth nun ſeinem jungen Freund nach 


England zum König Artur zu ziehn, welcher ein 
Turnier ausgefchrieben hat; um, wo möglich, einen 
Platz'an der Tafelrunde zu verdienen. Unterwegs 


kehrt er bey dem König von Aquitanien, Radagond, 
‘ ein, und erführe hier, daß Palamed vor nicht lan⸗ 


ger Zeit da gewefen, und den. heiligen Napf ger 
bracht, aber zugleich verlangt habe, ihn zum König 
Artur zu ſchicken. Radagond vertraut ihn dem 


- . jungen Ritter an.- Unterwegs findet er Clodion, 
von einem ſchwarzen Ritter aus dem Sattel gewor⸗ 


fen. 


— — — —— — — 
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fen. Bliomberis ſodert ben. Sieget zu einen neuen 
Kampf auf, und hat mit Clodion einerley Schick. 
fül, Der ſchwarze Kitter reitet davon, und Bliom 
beris, durch dieſe Schmach ganz außer ſich, ruft | 
in einer Art von poetiſchem Wahnfinn aus: 


— ſagt nur, wo iſt er bin? . 
Doch wi ich ihn gewiß auch aus dem Gartel be | 
ben! 
Und wenn er einen befiern Echluß | 
als Caſtor haͤtt, auf's Roß mit einem Zauberringe 
geſchmichet tät’, die Erd’ an feinen? rechten Fuß, 
der Mond an feinem: Hufen hinge. ) 


Doc) fpricht er diefer ¶ Tirade ſelbſt ſogleich Im 
einem woplflingenden Berfe das Urteil: 


Beh’ mir, was faft ich da, ih Thor 


Die beyden Ritter tröften fi nun, fo gute fie 
können, und Clodion entdeckt jenem, daß er In bie - 
Tochter eines milgfüchtigen Alten verliebt fey, ber 
fie aber lieber einem Neger als einen Kronentraͤ⸗ 
ger geben wolle. Er ſey jegt zu Arabellen beftelt 
— dieß iſt der Name feiner Schöne -— aber fein. 
Pferb_ habe ſich einen Dorn in den Fuß getreten, 
Bliomberis bietet ihm das ſeinige an 


nehmt, ſagt er ibm, daß ihr nicht ungefchlärfer 
den Kelch der Eiche laſſen duͤrfet. u 


Codion eilt dem Rendez / vous zu und Bliombe⸗ 

ris koͤmmt fachte nach. - Auf einmal ſtuͤrzt ein un⸗ 

geheurer Rieſe aus dem Park, mie Arabellen auf 
Axxxv. B.i.St. J— dem 
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dem Pferbe; hinter ihm jagt Clodion her, und hin. 


ter Clodion ein Alter, den fein Pferd ſchleift. Bliom⸗ 


beris macht den Alten los, ‘der zum Dank einen 


Strom ven Säfterungen gegen- den Himmed Hon ' 


frechen. Lippen gießt, und rilt ſeinem Freunde Clo ⸗ 


ſeiner Hoͤle im Kampfe begriffen iſt. Als der Rie⸗ 
ſe ſich nicht laͤnger wehren konn, laͤßt er einen fuͤrch⸗ 
terlichen Greifen, mit Federn ſtarr, wie Ei⸗ 
ſendrath und Fauſt dicken Krallen auf die bey⸗ 
den Ritter los. Der Kampf wird dadurch nur 
etwas verlaͤngert, aber der Sieg faͤllt doch, wie 
natuͤrlich, den Rittern zu. Arabelle wird nun aus 

der Hoͤle befreyt und Clodion erlaubt J ich eine Um⸗ 
armung, in welcher 


— feine männliche mit ihrer fanften Seele 
durch einen langen Kuß in Eins zuſammen floß. 


Die ganze Geſellſchaft begiebt ſich nach Mara⸗ 
goſſens — fü heißt Arabellens Vater — Palaſt, 


und bey einem Glas Wein giebt der Alte unſem 
Ritter von feinen ausgeftoßnen Säfterungen Rechen 


ſchaft. 

Eilfter Geſang. Maragoſſens Syſtem wird 
von Bliomberis widerlegt. Der Alte wird von 
der Beredſamkeit und den Gründen bes j jungen Rit⸗ 
ters hingeriſſen: 


O wunberbarer junger Sram. 
"Nehme mich von heut zu euerm Schüler an. 
Verſprecht mir lange noch auf meinem Schloß ii 

wellm, 


dion zu Hülfe, der mit dem Rieſen am Eingange 


/ 


T 
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ch wir bafılr mit euch, was ich betr, Seien u 


Mein Kind, dafern es euch gefaͤllt, 
Dafern euch Eiche nicht in,andern Banden Bil. ... 
Doch ich bergeßel .e (ost, wie kann ich oft euch 


ſehen ? 
@! gerne ließ ich mich an euern Alaherl näben.. 


Bliomberis benugebiefen Augenblick, umdie Einwil⸗ 
ligung des Alten zu Arabellens und Clodions Liebe 


gu erhalten und reiſt hierauf weiter nach Erama 
fot, Arturs Refidenz. . Unterwegs findet er Pers 


ceval, mit feinem Schwager Gilricke, und ziehe 


Nachricht von Eelinen ein. Beym Turnier tritt 


ein unbefannter Ritter auf, und wirft bie beften 
Kämpfer in den Sand, Pur Bliomberis hält fich 


gegen ihn. Sie bleiben fich gleich und taufchen 
die Schwerter. Bliemberis erfennt, daß er mit 


Pharamund gefschten habe. Sitzung der Tafele 
runde. Zwey Ritter machen auf den leeren Ping 
Anfpruch, den fein Unwuͤrdiger füllen darf. Lynne⸗ 
gard, ein Sklave der Sinnlichkeit, der, wenn bie 
Unſchuld ſchreyt, lacht, und zehn Damen 


mit diebiſcher Gewalt bie ſchoͤne Blum’ entre, 
Die Homen ſilbſt oft unbefuget bricht, 


fest fich frech auf den Stuhl, und wird von Moe 


giſchen Flammen verzehrt, Hierauf nimmt Bliom ⸗· 


beris den Sitz ein, und wird deſſelben wuͤrdig ge⸗ 
achtet. Wonel iſt Zeuge der Ehre, die feinem 
Treffen wiederſaͤhrt, meldet ihm Borts ſchrecken⸗ 
vollen Tod, und ſeegel mit ihm nach Gallien. 


I 3wdolf⸗ 


I; 


. 
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Zwdlfter Geſang. ¶ Dieſer Belang lang 
mit einer Apoſtrophe an die liebe an?! 


_ weyhe bu mit ſanfter Kand 

bie Leyer deines Freunds zum legten ber Befinge 
beſonders ein,. daß bie erftaunte Menge 

die nichts degehrt und ſchaͤtzt, * 1 Son und Ehren 


es n fc, wie du ſelbſt den zobedtekh vet 

. and Seelen, bie bu beine Laſt 

‚ Zu tragen allbereit und treu gefunden af 
Unmerklich weg von blaffen Kippen kuͤßeſt., 


Die Freyer verfammeln ſich in Pharamunds Pallaft, 
und Arbogaft ftelle eine Prüfung der würdigften an. 
Es werden ihrer achte ausgelefen. Zuerſt turnirt 
Paliffant, der Antiplatonifer, und wirft fechs Rit⸗ 


. tee in den Sand. Das legte foos ift Celians, 


und als Celinens Herz für bas Schickſal ihres Ge⸗ 
liebten und ihr eignes zittert, hält Paliſſant feinen 
Zelter an, lenkt ſeitwaͤrts, und bricht den Sp:er 
ad. Mit feinem Retter verlangt er nicht zu kaͤm· 
‚pfen. Als Bliomberis ſchon nad) dem Throne-ges 
führe wird, um den Danf zu empfangen, 'erfcheint 
der fchwarze Ritter. auf ber Kennbahn und wirft 
bem Bliomberis den Handſchuh Bin. Eine Men⸗ 
ge Ritter find bereit zu fechten; Bliomberis laͤßt 
es nicht zu. Zwey Stunden fämpfen fie, als_der 
ſchwarze Ritter feinem Gegner das halbe Bruſt⸗ 


ſtuͤck weghaut und Bliomberis ihm ben Helm fpal- 
tet und feine Stimme verwundet. Indem jener 


nach der t entbloſten Bruſt bes andern zielt, erblickt 
etr 


C 
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er das Ordenskreug und wirft in biefem Augenblick 
den Degen von ſich. Er geſteht ſeinem Gegner 
ben Vorrang zu und giebt ſich zu erkennen. Es iſt 
Palamed, welcher gehört hatte, fein Sohn Bliomberis 
ſey von Pharamunds Hofe verſtoßen worden und auf 
feiner Fahrt umgekommen. Er war gekommen, 
ihn zu rächen. Allgemeine Freude über die gluͤck⸗ 
he Erkennung. Doppelte Hochzeit zwiſchen 


- Clobion und Arabellen, Bliomberis und Celinen. 


Der Dichter führe uns — damit niemanden ein 
Zweifel übrig bleibe — endlich ans Drautbeite, 


Die Zofen ziehen fich zurück — 


— — ol wedr nam Erlinen! 
fle liegt und sittert; nah’ und immer näher droht 
. ber Zagenden ber Eiche füßer Tob. | | 
Ibr Beld beſteig das Beit — zu rauſchen die 
Gardinen. 


Pr 


| Dem andern Morgen finder min Lyonel in den letz ⸗ 


ten Zügen, Er hatte in der Nacht Giſt genem- 
men. Nur ſo lange hatte er leben wollen, bis er 
Bas Gluͤck feines Zoͤgliugs gegründet fſͤhe. Er 
glaubt nun alle feine Pflichten erfüllt u haben, 
und eilt feinge Arlinde zu. | 


— — — pe Theuern lebet wohl! Ä 
Gott und Arlinde wiutt. ich ſcheide gern; wir ſtu⸗ 


ben 
ung wieder. ... denkt .. er fchmwieg und iſt ſchon 
| | - bey Arlinden. 


® — 
Ko a8 
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. Einen Tell der Erfindung dieſes Gedichts, 
obgleich nicht vielmehr als die erfte Anlage, danke 
der Verf. einer Novelle. des Ritter Tlorian, Er 
bat das Berbienft, mehr Zufammenhang in bie 


. Begebenheiten gebracht, und fie folglich interefiane - 


ter gemad)t zu haben, als fie bey dem Franzoſen 
: find, Aber viele Mühe fann ihm die Erfindung 
ber "Begebenheiten dennoch nicht gemacht habs 
Es find fo jiemlic) die gewöhnlichen Ereigniffe ei» 
ner jeden Kittergefchichte, ohne große. Mannich⸗ 
faltigfeit, und, was noch ſchlimmer ift, ohne fon- 


berliche Verbindung. Die Verwidlung ber Ges’ 
fhichte fängt da an, wo fid) Pharamund der Liebe ' 
des Juͤnglings zu ſeiner Tochter widerſetzt, und ſie 
ihm nur unter ber Bedingung zuſagt, daß er ſich 


,ihrer Hand durch ausgezeichnete Thaten würdig 
macht. Man kann unferm Dichter nicht Schulb 
geben, daß er es feinem Helden an Gelegenheit 
babe fehlen laffen dieſe Bebingung zu erfüllen; 
denn ‚beinahe von dem erften Xugenblide an, wo 
ex fich auf feine Fahre. begiebt, bis auf ben legten 


Tag, fallen ihm die Abencheuer fo zu fagen entge- 


gen, echt zweckmaͤßig feheinen fie gerade auf der 


Seraße, bie er wählt, und recht eigentlich um fele 


netwillen entftanben, unb jedesmal fo weit gedie⸗ 
ben zu ſeyn, daß es nur noch eines entfcheidenben 
Streiches bedurfte, um den Knoten zulöfen, Was 
ift armfeliger, als die Erfindung vom fünften bis 
zum eilften Gefang ? und wie gleichgültig laͤßt uns 
der Dichter bey allen Gefahren ‚ in bie er feinen 
Selten fnge , weil wir ir doch gleich ſehn, daß Er, 

nicht 


⸗ 
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uicht das Schidfil, es darauf angelegt hat, ihn 
- eine beſtimmte Anzahl von Abentheuern beſtehen 


und glorreich in die Arme feiner Geliebten zuruͤck- 


kehren zu laſſen. Welche Begebenheiten aber in⸗ 


kereſſiren ung am meiften in der wirklichen und in 


der Fabelwelt? Gewiß nicht diejenigen, deren 


legtes Ziel wir gleich beym Anfang ber Reihe fo 
flar ver ung liegen fehen, daß ung fein Schwan⸗ 


ken zwiſchen Furcht und Hoffnung übrig bleibe; 


aber wohl die, welche ſich aus einer anfcheinenden 


Verwirrung, in welcher nichts. beutlich zu erfennen‘ ' 


war, nad) und nach) abldfen, und die Vernunft 
auf einen, anfangs nur geahndeten Zweck hinfühe 
ren. Eine ſcheinbare Unordnung aufzuloͤſen und 
Ordnung in ihr zu entdecken, das ift es, mas den 
Geift thaͤtig erhält; das iſt das Vergnuͤgen, wel⸗ 


ches wir in dem pragmatiſchen Gedichte fuchen. 


Eine-fo fichtbare.und planmäßige Ordnung aber, 


als wir in den Begebenheiten bes Bliomberis fin- | 
. den, verräch fogleich den Dichter, welcher abficht« 


u lich erfündet‘, und fuͤhrt uns von der Idee der Na⸗ 


tur weit ab, in welche unſer Verſtand Abſichten 
legt. Wir werben ſogleich gewahr, daß das, was 
wir leſen, .ein Gedicht iſt; mir. werben gewahr, 


daß man uns täufchen will, und in dieſem Augen⸗ 
blicke iſt alle Taͤuſchung dahin. 
Und mie unerträglich-ift. nicht bie. Einförmig- l 


keit, die in dieſem Theile des vor uns liegenden Ge⸗ 


bichtes herrſcht! Eine Gefahr ſolgt auf bie an⸗ 


dere und wird durch den Muth und die Klugheit 


des j Jungen Helden: berg; ohne. daß zwiſchen die⸗ 
. 8 4 
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fen einzelnen Vorſaͤllen ein anderer Zuſammenhang 
ſtatt faͤnde, als den die Perſon des Helden hinein⸗ 
bringe, Sie find zuſammengereiht wie Die Perlen 
eines Rofenfranges, und werben eben fo ber Reihe 
nach abgezählt, ohne einen Eindruck in der Seele 
bes Sefers zuruͤckzulaſſen. Die dem. romantifchen 
Gedicht fo nothwendige Verflechtung der Begeben⸗ 
beiten fcheint unferm Dichter ganz unbefannt, 
Würde ung der wuͤthende Roland fo ſeſſeln, ofne 
diefe Fünftliche Werfchlingung fo vieler Süden, tie 
ſich am Ende Loch aufloͤſt, well die Schickſale ber 
meiften Perfonen fo unter einander verbunden find, 
daß die Begebenheiten ber einen gewöhnlich einen 
Punfe in dem Leben ber andern aufllären? Was 
ſcheint beym erften Anblick verworrener / als bie 
Gefchichte der vier Facardin? Gleichwohl haͤn⸗ 
‚gen die Schifale aller dieſer zerftreuten Perfonen 
"genau zuſammen, unb die Bemerkung biefes Zus 
ſammenhangs tft es, welche den Leſer bey jedem 
Schritt angenehm überrafche, feine Neugierde im« 
mæer gefpannt, und bag Intereſſe immer gleid) leb⸗ 
° haft erhält, Wie viel dürfte es wohl Sefer geben, 
die ben Bliomberis nicht bey jedem Geſang, ohne 
ſich die mindefle Gewalt anzuthun, weglegen koͤnn⸗ 
- ten? 

In einigen epiſodiſchen Erzaͤhlungen iſt Hr. 
von A. der Spur aͤlterer Dichter gefolgt, die 
er in der Nachrede zum Theil ſelbſt angezeigt hat. 
Die Beſchreibung der Kaͤmpfe im zweyten Buch 
"find dem Homer und Virgil nicht ungluͤcklich nach⸗ 
gebildet. Aber weit wevieer iſt dem Verf. * 
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Nachahmung des Wielondifchen Itifall gelungen. 
Paliſſant; welcher feine Gefchichte im Anfange des 


fiebenten Geſanges erzähle, iſt jenem Helden allzu 


ähnlich, als daB man nicht eine Vergleichung an» 
zuftellen gezwungen wäre , melche- gar fehr zum 
Nachtheil der Eopie ausfaͤllt. in großer Unter⸗ 
fehied,, welcher bey einer folchen Wergleichung zus 
erſt in die Augen fälle, liegt in der Veranlafſung, 
auf welche diefe beyden Helden ihre antipfatonifchen 
Grundfäge an den Tag legen, Itifall findet einen 


Ritter im Kampf gegen eine reigende Nymphe, die 


ihn umfonft zum Genuß einlaber, und, erſtaunt 
über ein fo felmes Schaufpier, ſpottet er des Mans 
nes, der eine fo firenge, aber vielleiche unwill⸗ 
kuͤhrliche Tugend übt. Es koͤmmt zwifchen beyden 
zu einem fehr ernfthaften Gefecht, in weichem fie 
ſich wechfeffeitige Achtung einflößen ; und als hier⸗ 
auf oris, den Vorwurf der Unempfindlichkeit yon 
ſich abzulehnen, einen Theil-feiner Seſchichte er⸗ 
zählt, giebt er darinne fo reichen Anlaß, feineuber ⸗ 
fpannten Ideen von weiblicher Vollkommenheit zu 


. beftreiten , daß auch vielleicht ein andrer als’ Iti⸗ 


fall Luſt befommen häte, Parthey gegen ben ver⸗ 


liebten Schwärmer zu nehmen. Beym Paliffane 


fuchen wir vergeblich nach einer ähnlichen Veran⸗ 


laſſung. - Bliomberis verlangt von ihm zu hoͤren, 


wie er in die Sage gefommen ſey, aus welcher er 
ihn fo eben gerettet hatte; er erfüllt diefes Werlan- 
gen: und ftellt bey der Gelegenheit fein ärgerliches 
Syſtem, und. das Bild einer diefen Grundſaͤtzen 
entſprechenden &ebersart auf. Er rechnet es ſich 
55 zur 
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| zur Ehre, ein unbeftänbiger Wuͤſtling zu ſeyn. 
Er iſt von ſeinen Grundſaͤtzen uͤberzeugt, weil fie 
ihm bequem find; Itifall iſt es von den feinigen , 
weil er fie durch eine vielfältige Erfahrung beſtaͤtigt 
fand. Jener äußert fie mit einem ſelbſtgefaͤlligen 


u Wohlbehagen das uns ſehr widerlich ſcheint, aus 


- eignem Willen, unaufgefordert; dieſer, weil ihn bie 
überfpannten Ideen und ber Wiberfpruch feines 
Gegners reiste, — Wie wichtig diefer Unterſchied 
in Ruͤckſicht auf den Eindruck ſey, welchen die Cha⸗ 
raktere beyder Helden machen, faͤllt ohne weitere 
Erinnerung von ſelbſt in die Augen. 
Ebren ſo verſchieden wie die Veranlaſſung iſt 
auch die Art, wie ſie ihre Geſinnungen aͤußern, 
und das Licht, in welches ſie ihre Grundſaͤtze ſtel⸗ 
len. Paliſſant ſpricht als ein Wolluͤſtling, der 
nur die ſinnliche Liebe kennt, weil er ſuͤr feinern 
Genuß keine Empfaͤnglichkeit hat. 
— — Wem ein Liebchen mich verſchmaͤhte, wenn 
es brach, 
wenn was das Aergſtt war, went es von Heirath 
N fprah ; 3 
ſo troͤſtet ich mich leicht mit einem vollen Becher 
. und — einer Andere, denn ihr wißt, 
daß hier. zu Lande noch Fein Mädchenmangel iſt. 
So trieb. ich ungeflört mein fröhliches Gewerbe. 
Untrene, Sraufanteiten, Körbe, 
bie manchen in dad Grab befoͤrdern — achtet ich 
wviel höher nicht als einen Muͤckenſtich u. f. w. 


‚  Stifall dagegen fpricht durchgängig als ein 
Mont, welcher überzeugt ift, daß alle. Art der 
Siebe, 
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"Siebe, auch der erhabenfte Plokoniſmus, endlich 


‘ 


auf ben ſinnlichen Genuß hinauslauft, ohne doc) 
diefen für das Einzige zu halten, was ber Siebe ihren 
Meiz verleiht. Jener aͤtheriſchen Leidenſchaſt, 
welche ſich blos mit Ideen naͤhrt, verſagt er ſeinen 
Glauben, weil Er noch niemals eine Nymphe un _ 
überwindtich, gefunden bat, und weil er ſchließt, 
daß ohngefähr jeder andre ſo gut, alser, diefe Er- 
fahrung Habe machen fönnen. Der Wunfch, noch 
mehrere und untrügfichere Belege zu dieſer Erfahrung 
38 ſammeln, treibt feinen Much immer höher, 


und feine fehlerhaften Grunbfüge fpornen ihn zu | 


kuͤhnen Unternehmungen an; während Palißant. - 
nichts als wieberhoften Genuß in ganz gemeinen 
Intriguen ſucht. Daher werben die Grunbfäge 
des einen durch die Wirkung, welche‘ fie zufälliger - 
Weiſe heroorbringen, einigermaßen gut gemacht; 
während uns ber andere, als en äußert gemeine 
Menfh, mit einem Wiberwillen umb einer Ver⸗ 
achtung erfüllt, deren Hervorbringung gewiß niche 
die Abficht des Dichters war. Der muß einniebriger 
Wuͤſtling vom, , der fid wie e Palipane ausbrüden, 
Bann: | 


oft theurer Freund gelang es mit, Du 
den DBräutigamen vorzunafchen, 

wre leckre Braten im Revier 

der bei’gen Eh als Wilddieb zu erhalchen 


| In einem ſo feinen, ſcherzenden Ton iſtd der groͤßte 


Theil bier Eryihlung abgefaßt: | 
it 


f 


Vielleicht ſind es die Schilderungen des Großen 


A Bliomberis. 
Hat der Eſel Paliſſant ſich endlich fortgetroit ? — — 


O! Freund, ihr haͤttet fie vom Ruß — 


Vom Unruh⸗ Bett aufſpringen, ih ſich trollen 
und mich im Zimmer ſehen ſollen — — 

Ein dritter wichtiger Unterſchied liegt endlich 
in dem Gebrauche ‚ welchen die beypen Dichter 
von dieſen epifodifchen Perſonen machen. Beym 
Wieland ift Itifall zur Erpofition nochwendig, 
und: in- feinem Gefpräche. mit Idris entwickeln ſich 
nicht nur. die Geſinnungen des legtern , ſondern 


wir erfahren auch einen großen Theil feiner york ° 
gen Geſchichte auf eine äußerft natirliche und un« 


gezwungene Art, Wir lernen ben Gegenfland ſei⸗ 
ner Wünfche, die Gefahren und Vortheile fennen, 
die mit ihrem Beſitze verbumden find, und Itifall 
wird ung eine fehr wichtige Perfon, da wir feben , 
daß er mie dem Helden bes Gedichts nach Sinem 
Ziele eilt, Palißants Gefchichte wird. erzähle, 
um einen Theil bes fechften Geſangs auszufüllen. 


Man hebe fie heraus und es wird faum eine Spur 


von Verlegung übrig bleiben. Eine Wirkung 


bringe ſie gar nicht bervor. Denn die Apoſtrophe 


bes Bliomberis an feine Geliebte ift von gar kei⸗ 
ner Bedeutung, ba fie uns weder in der Geſchichte 
noch in dem innern Zuſtande unfers Helden etwas 
Neues entbedt. 

Doch vielleicht misgluͤckt unferm Dichter nur 
die Nachahmung jenes freyen und leichten Tons, 
welchen die Muſen den Arioſten, Wielanden und 
Nikolais gleihfanr zum Eigenthum gegeben haben. 


und 


— — —— —— — — — 


— — —— — — —— —— — — — — — — — 


Blionberis. 93 | 


wub Rühnen ; in denen ſich fein ernſterer Geiſt ge 
fat und mit Gluͤck verſucht. Das Talent, fein 
und gefällig zu ſcherzen, ifi nur felten mit dem Ge . 
nie gepaart, welches in bas “Innere bringe, und bie 
oberflächlichen Verhaͤltniſſe oft aus der Acht 1ößt. 
Bisweilen ift fogar der Mangel des einen ein deſto 
fichrer Beweis von bem Beſch des andern, Biss 
weilen — aber nicht immer, am wenigften ie 
dem gegenwaͤrtigen ale. 

Da wir einmal bey den Nachahmumgen ſtehen, 


- fo wollen wir uns einen Augenblick bey einer Stelle 


des Bliomberis verweilen, in welcher der Dichter 
Erftaunen und Bewunderung zu erregen gefuche 
bat. Es ift die Befchreibung des Rieſen im fech- . 
fien Geſang, welchem der Cacus zum Vorbilde 


gedient zu haben ſcheint. Auch beym Virgil iſt 


Cacus ein fuͤrchterlicher Rieſe, das Schrecken des 


umliegenden Landes, ein Raͤuber und Moͤrder. 


In der Beſchreibung feiner Hoͤle benutzt der lateini⸗ 
ſche Dichter das Gräsliche mit einer weiten Di: 
ternheit: 


—— ſemperque recenti 
Caede tepebat humus ; foribusque adfixa lopeni 
Ora virum triſti pendobant pallida tabo. 


Auch Ovid, welchem dieſe Stelle vor Augen ſchweb⸗ 
te, fo ein großer Freund von Erweiterungen und 
Vebertreibungen er fonft ift, bat fich doch biefes« 
mal begnuͤgt, nur einen einzigen Pinfelftrich hinzu: - 
zithun. Ora Super poftes afixague brachia - 
pendent. Das Boſpiet dieſer Dichter haͤtta 


den 
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den gen. don. A. lehren: maſſen⸗ daß man in ve 
Darſtellung des Gräslichen nicht zu weit gehn muͤſ⸗ 
fe, wenn die Schilderung nicht empoͤrend und ekel⸗ 

Haft werden ſoll. Aber weit entfernt, diefen Uns 


terriche zu benutzen, verfährt er als ein aͤhter Mad)» 


ahmer, und Häuft Gräuel auf Graͤuel, um es ſei⸗ 


nem Original zuworzuthun. Er macht ſeinen Rie- 
fen zum Menſchenfreſſer, und ſchildert uns eine ſei⸗ 


ner Mahlzeiten mit einer Wahrheit, welche jeden 
Menſchen: von Gefuͤht empoͤren muß: 


R — ‚man führte fe gebunden 
der Hoͤhle zu; er fand, gleich Sunden, 
die Zunge weit heraus, ſchon auf der Lauer da. 
Er greift ſogleich das Maͤdchen um die Mitte 
und ſtoͤßet, taub bey ihrer Rlag und Bitte, 
an einen Fels ber Ungläckfergen Stien. 
et forigt umher das rauchende Gehirn. 
Dann padet er die Leiche; knirſchend tönen 
Aha unter Klippengleichen Zähnen 
bie Ruochen, bie er vafch zermalmt; 
Dee Rachen dampft, fo tie ein Echornftein qualmt, 
Er ließ dag Blue am Kinn und Barte ſtocken; 
; und fra heißhungerig fein Opfer gan; und gar 
denſelben Abend noch; am andern Morgen war 
nichts übrig als die blonden Locken. 


Es iſt fuͤrwahr eine gefährliche Sache mit der 


Nachahmung vortreflicher Dichter, im Ganzen und 
in einzelnen Stellen. - Da wo jeber Zug mit der 
größten Zweckmaͤßigkeit gewaͤhlt und angeordnet ift, 
ba bleibt tem Nachahmer fehmerlich etwas anders - 
zu thun übrig, als bas ganje Gemälde, fo wie es 


2" 


\ 


\ 
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iſt, auf feinen Grund überzuiragen Bey jeder 


Veraͤnderung, die er mit demſelben vornimmt, laͤuft 
er Gefaͤhr, das Ganze zu verderben, und jeder Zu⸗ 


faß, den er macht, wird entwiber etwas Weber 


flüßiges, ‚oder etwas Falſches "und Webertriebenes 
enthalten. Dem Hrn. von A. jſt diefes mehr, als 
einmal begegnet. Theokrit befchreibt in feiner 
Hymne auf die Diofeuren den Amykus, welcher den 
Pollux zum Fauſtkampf auffodert. Wir fegen die _ 


Stelle des Griechen hieher: 


Bew, euaypaleı —X bare —— 
—*X I dspuigure werngın., xaı vier) ro 
En cida erin, —X 1a Kinceoc. 

Er, 3 Kuse —— Beaxlorıv änger u noy 
"sorasav yors irn Önsckrgexen, õ övore 071797 

—X ? worands Heydanı wegusfese hast, 


Schrecuch war er anzuſehn; ſeine Ohren wa⸗ 


ren geſchwollen von Schlägen des Caͤſtus; feine 
ſtarke Bruſt und fein breiter Rücken‘ woͤlbte ſich 
von eifenfeftem Fleiſche, einem getriebnen Coloße 
gleich. Hoch erhoben ſich die Muskeln an feinen 
kraftvollen Armen nach den Schultern zu, wie Stei⸗ 
ne, die ber waͤlzende Giesbach in feinen Strubeln 
rundete.“ Man halte nun die VBefchreibung da« .' 
gegen, welche unfer Dichter von bem König der 
Eorfen "made. VI. 61. 62. 


Lykanus bloͤßt indeß die ungeßeuern Slicher, 
er läßt den langen Ruͤcken ſehn, 
um ben dep Adern Reib fich dick und dig wine 
det; 
Ce 
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Sehaͤmmert Eike ſcheint das Bu bie Mucke 


“ Empor, gleich einem Sels, den Kluchen abgeruͤndet. 


Die Bruſt if ein Gewoͤlb' und überall beſaͤt 

mit ſchwarzem Haare, Fett aufehlichet jee Kippe, 
. Dos SHüftbein gleichet einer Klippe, 

Die Schenfel Saͤulen; wenn er geht, 

Erxbebt der Grund. — — — 
Diefe beyden Belchreibungen Antetſcheiden ſich 
in einem weſentlichen Punkt. Der Grieche be 
gnuͤgt fi, in ber feinigen, nur auf diejenigen Thei⸗ 
le feines Kiopffechters aufmerffam zu machen, auf 
bie wir, bey dem Gefecht, unfre Augen vornaͤmlich 
zu richten haben; auf feine Bruft, feinen Ruͤcken 
und feine Arme. Auf feine übrige Geſtalt und 
. Größe läßt er uns blos durch einen allgemeinen Aus⸗ 
druck der Empfindung fhließen: Er war ſchreck⸗ 
lich arzuſehn. Ganz anders der Deutfche. Ans 
fänglic) folgt er feinem Original; aber nun it er 
einmal im Befchreiben, und fo befchreibe er uns . 
ben ganzen Kerl vom Scheitel bis auf die Sohlen. 
ben fo merklich wie im Ganzen ift auch die Ver⸗ 
ſchiedenheit beyder Befchreibungen im Einzelnen, 


„ Dee Yusbruc des Griechen iſt ſtark und Eräftig; 


der feines. Nachahmers übertrieben und abentheus 
erlich. Bey ihm iſt das Fleiſch des Fechters ge 
haͤmmertes Eifen, wo das ‚Original nur von ei⸗ 
fenfeften Fleiſche weiß, einem gehämmerten Ko· 
loße gleich. Welch ein verworrenes Bild ges 
ben die Worte: Die Muskeln fichn. gleich 
einem n Fels empor! Und wie uͤbertrieben und 

froſtig 
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froftig find die Defgreibungen in den teen 
Zeilen! 


Das Huͤftbein gleichet einer Rippe . 
Die Schenkel Eulen — — 


In keinen Fehler iſt Here von A. haͤufiger 


geſallen, als in den der Uebertreibung und des Fro⸗ 
ſtes. Ein aͤußerſt nuͤchterner Ausdruck, der o 

bis zur Proſe herabſinkt, wechſelt mit ‚einer aufger 
ſchwellten Sprache und mit falfchen Metaphern ab,, 
Es fällt dem Dichter bisweilen ein; daß er Tich em⸗ 
por reiſſen, daß er Gefühl und Wärme zeigen muͤſ⸗ 
fe; aber dann verraͤth feine Sprache nur allzuoft den 
Froſt, der in feinem Bufen herrſcht, und welchen 


der bloße Vorſatz, begeiftere zu fheinen, nicht ver⸗ 


treibt. . 

Wie viel Stangen haben wir in diefem Bliom⸗ 
beris angeflrihen, in denen, nad) einer Eleinen 
Verſetzung der Worte, niemand die disjedtimem- 
bra poẽtae ahnden wird, Wer wird in folgen« 
ben Verſen einen Dichter zu bören-glauben :(XI. 9.) 

Ein ſchoͤn⸗ Syſtem! nur Schad' Erfaheung wi⸗ 

derſtrebet, 


der Eine Stern fuͤr den, der redlich Wahrheit 


| ſucht! 

Muß in der Mutterleib dle Frucht 

nicht wohl geformet ſeyn, eh ſie der Geiſt beleben? 
Det Körper alfo iſt's, woraus fih allgemach 
der Geift entwickelt; Körper waren 

bie erfien Wirfungen der langen, undenfbaren, | 
Ernſthaften Ewigkeit, und Geiſter kamen nach. 


Xxxxxv. B. 1. St. BG 0 Her 
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‚oder in dieſen: VL. 37. 


- Doch was bebaur Ich ihn? Der gute König konnte 
ungluͤcklicher vielleicht durch ihre Treue ſeyn. 
: Denn Untrew iſt ein Städ, — glaubtnicht, daß hier 


der Wein 
Aus mir fpricht, — iſt ein Gluͤck, das ich oft Freun⸗ 
den goͤnnte. 


Die Weiber bruͤſten ſich mit ihrer Treu fo fehr, 

umd pflegen fie dem Mann fo gar hoch anzufchle- 
gen, 

ihn Tag und Rache dafür zu necken und zu pla⸗ 


gen, 
daß mancher gern gekroͤnt und ruhig wär. 


Der Fehler, welcher Gier in ganzen Strophen 
herrfeht, und wollte der Himmel, es wären diefes 
die einzigen ihrer Art im Bliomberis! — iſt noch 
seit häufiger in einzelnen Zeilen anzutreffen. Mat⸗ 
te,. nichts fagende Flickverſe aus diefem Gedicht 
anzumerken, bat der Verf. feinen Rezenſenten nicht 
ſchwer gemacht. Wir führen nur einige Benfpiele 
an. VI. 62. Bliomberis hat fih vonder Feu« 
te einen Ebdelftein ansgefucht: 


Der Edelftein wird Blanfen anvertraut, 

daß ihn Celine vorn an ihrem Buſen trage, 

und nab’ dabey ibr ers für ihn alleine 
ſchlage. 


Der Reim haͤtte dem Verf. nicht leicht einen 
ungluͤcklichern Streich ſpielen koͤnnen, als hier. 
Bliomberis vertraut Blanken einen Edelſtein an, 
damit Celinens Herz nah bey dem Edelſtein fuͤr 
ihn 


I} 
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ihn allein fehlagen 'möge! !: VI. 63, Bey der 
Beſchreibung eines Tigerfelles. 


— die ſaufte Glaͤtte fchmeichele 
Wie Sammt der Hand, die Eh den Baaren 
on. ſirichel. 


Die ſchone Blanka giebt Im an bie Köüiginn | 

Liguriens, als ihre Blutsverwandte, 

Empfehlungsfchreiben mit; Bliomberis ziehe bin 

fo wenig ce die Megt Eannıe. 
‚VL 71% 


Damm font. er ſich und fiebt — 
auf feinen Stab geſtuͤtzt — :  . 
und asht ex feinen Weg nun wieder um. | 


Nirgends iſt biefe matte profaifche Sprache Une 
leidlicher als an dem Ende einer Stanze. Hier ſollte der 
Dichter ſich ganz vorzüglich heben, bis hieher ſollte er 
die ftärfften Gedanken, die kuͤhnſten Pinfelfteiche . 
auffpaten; bier müßte er gleihfam den ganzen 
Sinn und die ganze Kraft der Strophe vereinigen. 
Herr von A, thut gemeiniglich das Gegentheil das 
von. Der Gedanke, das Bild if in der Mitte dere 
felben geendigt; aber dje Stange muß ausgefülle 
werden. Der Gedanfe wird alfo ausgefponnen, 
"und mit ändern Worten wjeberhöle, das heißt, er 
wird geſchwaͤcht und die Wirfung beffelden zerſtoͤrt. 
Wir führen nur ein einziges Benfpiel an, wo eine 
fehr pathetifche Stelle mit zwey kahlen Verſen be⸗ 
ſchließt. VI.54 | 


&a Und 


wo. Bliomberid; 


Und bich mein Alles ſollt ich nie 
anbeten, aus ber Seele tiefien Tiefen - 
anbeten? ja, wenn gleih mir HM und Simmel 
riefen: " 

Thus nicht! fo thaͤt ichs doch; ich babe leine Plucht, 
die größer iſt, als die, Gelinen, 

mit allem was ich bin, auch unbelohnt zu dienen. 
Das iſt mein Streben, das mein 3iel; 

denn fie allein erfchöpft mein ganz Gefuͤbhl. 


Sao kalt uns die Eprache biefes Dichters da 

laͤßt, wo er feinen Schmuck ſucht, fo würden 
wir doch, wenn eine Wahl nothwendig wäre, biefe 
Art des Ausdrucks feinen froftigen Hyperbeln, fei« 
nen fraftlofen, oft niedrigen Biltern vorziehn. Der 
poetifche Schmuck ift die Klippe, an welcher eine 
froftige Einbildungskraft am leichteften fcheitere. 
Mer, wie Songin fagt, die Baden aufblaft, um 
‚in eine Kindertrompete zu floßen, und wer mit ei⸗ 
nem Aufwand von Worten nichtsbedeutende Ge⸗ 
‚danfen vorbringe, macht ſich auf gleiche Weiſe laͤ⸗ 
cherlich. Einige Stellen werden genug feyn, zu 
zeigen, wie unglücklich diefer Dichter bisweilen her= _ 
abftürzt, wenn er fic) auf den wächfernen Slügeln 
feiner Phantafie. ber Sonne nähern will, Pala« 
med bat zwölf Rebellen umgebracht, deren Leich· 
name in den Guadalquivir geworfen werden. 
(ll. 10.) 


Denn niemand durfte fie begraben; 
ben ungebeuern Leichen wurde ſchier 
des Flußes Bert zu klein; ich glaube, daß bie Raben 
fie nicht in einem Jahr gan aufgezehreg haben. 
"_ Wenn 
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Wenn Palameb ımb Arlinde fich in bem Ge⸗ 
buͤſch heimlich umarmten, und ber verliebte $y0« 
nel Wade bielt, fo famen fie 


— — faft Immer nach Stunden erſt heraus 


zwar nach Minuten, wie ſie waͤhnten, 
die Sluͤcklichen! mir aber dehnten | 
füch zu Jabrbunderten ſelbſt Die Minuten aus. 


So froftig biefe Uebertreibung iſt, fo muß fie 
dennoch gegen die folgenbe erträglich fheinen, tie 
wir aus der Befchreibung des Gefängniffes nehmen, 
in welchem Palamed von dem Aquitaner König ger 
‚ halten wurde: 


. 0 ein Stein, auf wulchem oft erinübet 


! 


\ as Haupt des. Helden fanf, dient ihm als Bett 


und Tifch. 
Oft ſchreckt ihn aus dem Schlaf der Echlängen 
Taut Geziſch; 
doch ihren cdeln Nachbar ſtechen 
ſchien Schlangen ſelbſt ein allzu groß Verbrechen. 


Am bäufigften wiederſahet es dem Herrn von 
N, daß er bey fehon benugten Bildern, inbem er 
ihnen durch einige Stricdye von feiner Hand aufhel⸗ 
fen will, in das Spielende faͤllt. Was foll man 
von bem Geſchmack eines Dichters urtheilen, ber 
fi) ſchon in dem Eingange feines Gedichte eine Al 
legorie erlaubt, wie bie folgende iſt: u 


"Sie (die Liebe) Tchenfr’ ihm Muth unb Treu zu 
' einem (sam) Angebinde, 


fr sog ihn groß, fie ſchnitzt ihm einen Wanderſtab 


G 3 ..am 
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aus ihren heibgen Myrthenbaͤumen, 
und ließ ihm Blumen oft in Sven Wuͤſten feinen, . 


Offenbart ſich hier nicht fogleich ein Gelſt, wel⸗ 


cher nach Neuheit ſtrebt, aber dieſelbe auf verbot⸗ 
nen Wegen ſucht ? Es iſt ihm nicht genug, daß 
die Siebe feinem Helden zur Stüge diene, fie. muß 
ihm een Wanderftab geben; ja, fie muß ihm 
denſelben fogar felbft ſchnitzen. Haͤtte er es doch 
nur wenigilens hiebey bewenden laffen. Aber nein! 
auch Die Materie, aus welcher biefer alfegorifche 
Wanderſtab gefehnigt worden, darf uns nicht unber 
kannt bieiben, und wir erfahren, daß die Siebe einen 
ihrer Myrehenbäume zu biefem edeln Endzweck aufges 
opfert habe, Wer fiehe nun nicht den Helden an 
einem wirklichen Stab einher treten ? und wer 


fiehe nicht zugleich, daß der Gefchmad eines Dich⸗ 


ters, welcher den eigentlichen und bildlichen Aus⸗ 
brud auf einefo abentheuerliche Art vermiſchet, eben 
nicht der zärtlichfte feyn kann7 

Wir fegen noch einige Benfpiele ungluͤcklicher 


Neuerungen im metaphoriſchen Ausdruck bierher. 
ll. 26. 


Die Liljenbruſt, wo Fluth und Ebbe wechſelt, 
m wie der Mond, den halb ein Silberwoltchen dect. 
in Spitzen von Brabaut verſteckt; 
und von der Hand der Liebe ſelbſt gedrechſelt. 


Welcher Miſchmaſch von Bildern! — VII. 16. 
Ach aber thu' Befcheib 
Aus dem Pokal der Eitelkeit. 
Bis ich zuletzt mich ganz davon berauſche. 
| VIL 29. 


/ 
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II. 39 | 
Doch haͤtt' ich, fet6 zernagt von innrer unge 


dult 
zu einer andetn gern den Zepter bingeſchoben 


VI. 34, 


Ich ſollte mich befleitzen | 
vom Herzen eodats das Siegel wegzu reiſſen. 


VII. 35. 

O! ſagt er mir, wie manches Schmerzes Band, 
das unaufloͤslich ſchien, bar eines Weibes Hand 
von unſrer Seele losgeknuͤpfet! 
wie manch Geheimniß, das der Grund 


des Herzens barg, iſt ſchnell durch unſern Mund’ 
sum Ohr des Fragenden gehuͤpfet. 


Hier iſt es Zeit die ausfi ihrlichen Gleich. 
niffe.unfers Dichters in.befondre Betrachtung zu 
ziehn. Nur wenige haben wir gefunden, denen 
man ben Ruhm der Meuheit, oder einer gluͤckli— 
hen Anwendung, odes einer vorzuglichen Lebhaf⸗ 
tigfeit zugeftehen fönnte. Auch hier glaubten wir 
häufig zu bemerken, daß nicht die Einbildunge 
kraft, fondern der Verſtand des Dichters allein - 
thätig gewefen; daß er fid) nur von Zeit zu Zeit er⸗ 
innert habe, es bedürfe, der Abwechslung megen, 
einss Gleichniſſes; und Daß er diefes dann auffuch- 
te, wenn ihm auch feine Phantafie ‚nichts darbot. 
Dann rafft er einzelne Bilder zufammen, die ſich 
zu feinem Ganzen verbinden; dann ftelle er feinen 
$-fer- oft in einen falfchen Geſichtspunkt. Das 

64 letztere 
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letztere geſchieht, wenn wir nicht ir irren im fol⸗ 
genden Gleichniſſe: (IX. 43. 44) 


ie wenn den kuͤhnen Boſewicht, 

der, uͤberreif dem goͤttlichen Gericht, 

fich auf das Meer, in dem mit feinen Suͤnben 

beſchwerten Schiffe, wagt, bie Blicke Gottes finden, 
. mb beffen Rächermund dem Heer ber Stürme ruft. 

Die Stuͤrme bann aus aufgefchloßner Kluft, ° 

Ergrimmt, bie Sittige beladen mit Gewittern, 

bertoßen, und bag Schiff an einem Fels zerſplittern. 


© tobet mim das Vol von allen Seiten ber; 
es find nicht zwey Parthegen mehr u. f. mw. 


Der Vergleichungspunft liegt offenbar in dem 
ſchnellen Herankommen zerftörender Orfane und dem 
Herbenftrömen bes würhenden Volks. Hat ung 
der Dichter das legtere anfchauficher gemacht? ung 
ſcheint es nicht, - Statt die Heftigkeit der Stüre 
me in einem ausgearbeiteten Gemälde zu fchildern, 
und uns auf biefelbe, als den Vergleichungspunkt, 
vorzüglid) aufmerkſam zu. machen, richtet er unfre 
Blicke zuerft und ganz vorzüglich auf den Boͤſewicht, 
zu deflen Beftrafang ſich der Ocean empört. Mache 
dem ihn dieſer Gegenſtand fuͤnf Zeilen hindurch be⸗ 
ſchaͤſtigt hat, wird endlich auch ber Stürme gleich⸗ 
ſam nur beylaͤufig gedacht. Aber das Gleichniß 
hat noch einen andern weſentlichen Fehler. Das 
Volk erhebt ſich gegen den Boͤſewicht Aſſakar; 
bie Stürme erheben ſich gegen einen Boͤſewicht. vo 
einem Theile der Vergleichung herrſcht alfo Gleich 
beit, nicht Aehnlichkeit, der Gegenftänbe, Und wel-· 
| . che 
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che Kraft kann ein Gleichniß haben, welchem⸗ die⸗ 
ſer Mangel anhaͤngt? Sinkt es nicht bis zur Miete» : 


pher herab ? Und iſt nicht die größere Hälfteder erſten 
Stanze wenigſtens ein ganz zweckloſer Ueberfluß? 


Eben fo kraftlos ſcheint ung folgendes Öleid- 
niß aus dem dritten Geſang. 13. 14 | 


— — An ihrer E pipe fhimmert 
der junge. ‚Klodion und biender dag Seficht. , 
. Das Gold, das ihm vom Helm und. von dem Har⸗ 
niſch flimmert, 
macht weit umher bie Fluren licht, 
doch miſcht ſich beffen Glan; mit einem weiffen 
Strahle 
von glattgeſchliffenem und ſilbergleichem Stahle. 


So glaͤnzt, wenn vom Olymp der Fruͤhung nie⸗ 
derſchwebt, 

die Schlange neu beſchuppt und hebt 
dad Kronenhaupt empor voll jugendlicher Kräfte. 
Sie fog im Winter nichts als boͤſer Kräuter Säfte 
und lag verſteckt im Boden. Traut 

uicht ihrem goldnen Kamm, nicht ihrer bunten Haut; 
in das Gewand der Schoͤnbeit iſt Verderben 
gehuͤllet; bier gilt nichts als flchen ober ſterben. 


Morinne liege wohl die Verſchledenheit der hier 


verglichnen Gegenſtaͤnde, welche allein den Dich⸗ 
ter zu einer Vergleichung berechtigen kann? Nur 
von dieſer Verſchiedenheit haͤngt das Vergnuͤgen 
ab, das wir bey ber Bemerfimg einer Aehnlich⸗ 
keit fühlen. Daß ein Ding wie ein anderes glänge 


. aud gefärbt ſey, das kann Jedermann wahrnehmen; 


8; dazu 
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dazu gehört nur ein mäßiges Gedaͤchtniß, aber gar 
kein Scharffinn. Eine Vergleichung zwifchen Ges 
genſtaͤnden gleicher Natur kann daher nicht anders 
als Eraftlos ausfallen. Hier aber werden offenbar 
Dinge derfelben Act einander gegenüber geftells; 
— denn ben Gebanfen, daß ber Krieger, feiner 
‚glänzenden Waffen ungeachtet, . fo wie bie 
Schlange, ungeachtet ihrer fehönen Haut, den- 
noch gefährlich fen, mollte der Dichter doch wohl 
niche im Ernſte durch biefes Gleichniß zur Anſchau⸗ 
ung bringen? 

Wir glauben nicht, beß es nöchig ſey, noch 
mehrere Beyſpiele anzuführen, um unſre Leſer zu 
überzeugen, wie gering die Verdienſte des Verf. 
in Ruͤckſicht auf den poetifchen Ausdruck find. Nicht, 
als mehnten wir, er habe dieſen Theil feiner Arbeit 
vernachläßige, denn das Beftreben, neu, ſchoͤn und 
erhaben zu fprechen, leuchtet, zum Nachtheil des 
Werks, nur allzu fehr vor; fondern es fcheine viel- 
mehr, daß diefer Dichter, bey alfer Anftrengung 
feiner Kräfte, nicht im Stande fey, etwas her- 
vorzubringen, das fi) der Vollfommenheit mehr 
nähere als biefes Gedicht, Eben fo häufig, als 
gegen den poetifchen Ausbrud, hat er gegen bie 
grammatifche Richtigkeit angeftoßen, ohnerachtet 
es fein ernſtlicher Worfag gewefen zu feyn fcheint, 

von biefer Seite auch nicht die mindefte Bloͤße zu 
geben. Wie viel Dichter wuͤrden ſich wohl herab 
gelaffen baben, fo geringfügige Licenzen, als 
Stirne für Stirn, Bette für Bett, heute für 
heut durch das Beyfpiel after Dichter zu ver- 
ctthei⸗ 
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theidigen, wie Hr. von A. in dem Anhang zum 
Bliomberis zu thun bemuͤht geweſen iſt? Aber 
ungluͤcklicherweiſe find diejenigen Freyheiten, wel- 
che er vertheidigt, aͤußerſt unbedeutend und wenig 
gegen die, welche er ſich ſtillſchweigend herausge⸗ 
nommen hat. Aus dem einzigen ſechſten Geſange 
haben wir eine zahlreiche Menge von Ausbrüden 
gefammelt, welche ſchwerlich durch das Anfehn - 
klaſſiſcher Dichter gerechtfertigt. werden dürften, 
und die wir, zu unfrer eignen Rechtſertigung hie⸗ 
her ſetzen. 


VI. 4. Auf einmal ſcholl ber Huf. 


Der Kuf ſchallt durch dag Lanp, ohne Der 

fag muß es erfchallt Heißen, 

3. Auch war und das Befpenfl retiats auf der 
u 

io. Die Kiebesflemme, 


13. wirb grob und ſchob gereimt; -. gegen 


‚ bie eigne Regel des Verfaſſers, daß eine Syl⸗ 


be, die den gedehnten Ton hat, nicht: mit ei« 
ner Sylbe von geſcharftem Ton gereimt werden 
koͤnne. | 


17. Und ich ſpiel endlich die nicht wir verme inte 
| Hole. . 


ſoll heißen: Er habe einen Platz kun, | 


ber ihm nicht beftimmt, ein Gluͤck genoſſen, das 


ihm nicht zigedatht war. 
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=. ja 6%; (flett ehemals ) zu Schmaus un 
- Bälle, 

da pflegten ſich die Herren einzuſtellen. 


* Der Kuecht, ben ich geſchickt, blieb ſieben Stun⸗ 
den aus. 


So ſreucht der Verf. das Plusquamperfektum 
unzählige mal mit Auslafſung des Huͤlfeworts. 
Eben. fo braucht er auch, auf eine ganz uns 
beurfche Art, das Perfeftum flatt bes Imper⸗ 
fekti, oßne Huͤlfswort ‚ meift um bes Reims 
willen. So 


u 26. Sie ſchob mich in ihr Kabinet 
Woraus fie bald Erloͤſung mir verſprochen. 


und gleich darauf 


28. And daß mar wich gefangen: nabm, | 
wie mol ich mit der Fauſt zwey Heyden todtge⸗ 
| ſchlagen. 
33. Man ſchuůttet der Zreundſchaft neuen Opferwein 
— 0 (aus) 
34. Ihr ſey ganz in Zaͤrtlichkeit gerunkt. 
409. Die ihre verſperrtes Weib in's ſtille Land ber 
Todten 
hinunter martern. 


61. Noch vor dem Mittagsmahl wird in den Thurm 
geruͤckt. 


62. deß' Strahlen ſich umher verbreiten 
63. Das bunte Fell des Thiers behaltet er. 

wo. Ein Erdebeben. 
72. Und 
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92. und wo ver grimme Beſewicht | 
fich ſehen laͤßt, dort. (ba) ficher jedermang. ° 


Diefer Fehler koͤmmt ſehr haͤufig vor, 


74. Ein Ton, wobey bie Haare 
Der Väter gegen Zimmel fichn. 
80. In des Walde vielfältigen Bewinden. 
54. Man hoͤrt ein leiß Gebkeich. 
92. - Sein Brüflen giebt die ie ſeyerlwe Bunde . 
. der Schaͤferwelt.. u. ſ. Pe 


Dieſen Beyſpielen nach ſollte man wohl big 
Be auf den Gebanfen gerathen, der Herr von 

A. gehöre aud) zu denen, die, wie er fich fehr zier 
uch ausdruͤckt, mit der Sprache umſpringen wie 
die Rage mit der Mans. Gleichwohl hat er den 
Dichtern,, die folche Feßerifche Grundfäge hegen, 
in den angehängten Bruchflücen, vie Wahrheit 
bitter geſagt, und fie mit Ernſt auf die Gramma⸗ 
tie ihrer Mutterfpracde bingemwiefen. - Diefes bes 


A 


weift freylich, daß er die Obliegenheiten eines Dich⸗ 


ters kennt, und daß er die Regeln ftudirt hat, Aber 
fo dringt er auch) auf Wohlklang der Verfe, und 
doch müffen unfre Sefer bey den angeführten Steflen 


bemerft haben, 'wie rau die Verfe bes Hrn. v. A. 


in die Ohren fallen. Einige diefer Art diirften wir | 


wohl ſchwerlich jemals vergeffeh, z. B. 


Und nicht von ehler Lich „vente STanmen 
brennt . 
Erroͤthend ſah er ie vor fi bin, seine Scho⸗ 
ne.. 


amp 


\ 
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Zwey Klatſch· and beyde Schurken Regen = x; : 


Die Yen? aeben, blos bie Sn, ir —* 
pleich. 


Wir kommen, nach ſo mamichfoleigem 
Tadol, endlich auf denjenigen Theil des Gedichts, 
welcher, unſrer Meynung nach, das meiſte Lob 
verdient. Unſtreitig ſind es die Pllofophifchen " 
: Betrachtungen, welche der Verf. bier und da ein« 
geftreut hat, welche ihm am beften geglüdt find. 
, Die Rede des Bliomberis im zweyten Geſange, 
(58-87) wo er die Lehren feines Oheims mwieder- 
boßlt, enthält einige vortrefliche Verſe, welche durch 
Stärfe der Gedanken und Kraft des Ausdrucks das 
Gemuͤth bes Sefers feſſeln. Wir koͤnnen ung nicht 
enthalten, einige bieler ſchoͤnen Stanzen hier mit⸗ 
zutheilen. 


Die nur durch Abnenwerth ſich auf den Thron ge⸗ 
ſchwungen, 
verdienen nicht des Volles Huldigungen. 


Das Vol bat feine Macht in unfern Schoos ges 
legt, 
and tann, wenn wir durch Misbrauch ſie ent⸗ 
| | ehren, 
das was ed gab zuruͤck begehren. Ä | 
Iſt's billig, daß die Kron' Auguftens Nero trägt,  . 
daß, weil Julus Blut in feinen Adern fließet, 
er ungeflraft das Blut der Seneka vergießet, 
Rom anzünde und daben auf feiner Leyer ſcherzt, 
ber Mutter Bert beſteigt und feinen Sporus 
berit? — — 


Mein 


Bliomberis | au 


Rein Neffe, wenn dich ie ber Biter Srone ur 


muͤckt, 


| fo fchmücke du noch mehr durch Tugenden die Front. 


Berachte, wer im Rath ſich fflanifch vor dir buͤckt, 

wer kuͤhn die Wahrheit fagt, den ſchaͤtze ben ber 
Iohne. y 

Gewaltſam ſey kein Mittel, das du waͤhlſt, 

auch ſelber zu den beſten Zwecken; 


dieß wuͤrd', erreichſt du ſie, doch deinen Ruhm der 


flecken, 
und wie viel mehr, went du fie gar verfehlſt. 


Die Wiſſenſchaften ſchaͤtze du, 
und halte hoch, die ihres Dienſtes pflegen; 


was du fuͤr ſie thuſt, ſtroͤmt dir zehnfach wieder zu, 


ihr Kiel nügt manchmal mehr, al deiner Krieger 
Doom . 
In ihrer Hand iſt dein und deines Landes Ruhm, 
kein Pinſel, Meiſſel oder Stempel 
verewiget ſo ſehr; denn in der Ehre Tempei 
verwalten fie das Prieſterthum. 


Verachte ſtets den Irrwahn ſchwacher Koͤpfe, 

ein Fuͤrſt müß’ alles ſelber thun: 

Der König Mart durchſucht den Koͤchen ihre Toͤpfe, 

fleht, ob der Gärtner wohl die kranken Bäume 
ſchroͤpfe, 

und ob der Meyer jedes Yubn 

gefüttert, laͤßt fich felbft und andre niemals 2 

fieht immer Fehler, beſſert immer, 


und dennoch geht's im Ganzen deſto ſchlinimer. 


Von noch mehrerm Werth und groͤßrer Kraft 
ſcheint uns folgende Stelle des ‚neunten Geſangs: 


Glaubt 
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Glaubt ihr, daß lange da die Ehre wohnen wird, 
wo ſtets der Henker droßt, wo ſtets bie Geißel 
ſchwirrt, 
wo fein Geſetz beſteht, als toller Eigenwille; 
wog die Religion für nichts als eine Grille 
milzſuͤchtiger Matronen gilt, 
und jeder Bube laut auf ihre Diener ſchilt; 
wo edle Männer fich vor Megen buͤcken mäffen, - 
daß die ſie nicht um Amt und Leben kuͤſſen. 


“ Wo ſolch ein feiles Schandgezuͤcht 
nicht ſeine Naͤchte nur um ungeheure Summen 
Verpachtet, Aemter auch vertheilet, vor Gericht 
Geſetz und Billigkeit verſtummen, 
und nur Partheylichteit, nur Willkuͤhr ſprechen 
heißt; 
* wo o man dei erftickt, vie Kunft, den Handlungs- 
geiſt, 
und wo das letzte Korn des Armuths in den Spei⸗ 
chern 
der Bucher liegt, bie prahlend fich bereichern. ° 


Wo man die Wiffenfchaften Höhne, 
wo ihnen Ueppigfeit und Wolluſt alle Schüler. 
verlocket, wo der Hof den, fo der Yorbeer kroͤnt, 
nicht hoͤher ſchaͤtzt, als einen Taſchenſpieler; 
mit Einem Wort, wo Tyranney, 
was immer groß und edel iſt und frey, 
aus unfrer Bruft zu reuten fich bemuͤhet, 
wo jede Tugend weint und Gluͤck "und Weisheit 
fliehet. 


Be jener zuerft angeführten Stelle bleibt. 
ung nur noch eines’ zu erinnern. S viel fchöne 
. &e 


⸗ 
EN } 
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Gedanken fie enchäto, weiche fein Leſer von Mer⸗ 
fand und Gefühl würde mißen wollen, fo müffen . 


“wir dennoch eingeftehn, daß fie noch vorzüglicher | 


ſeyn würde, wenn fie beffer. in das Ganze paßte, 
und ihre Entftehung mehr einer Innern Nothwen ⸗ 
digkeit, als der bloßen Wilführ des Dichters zu 


verdanken hätte. Daß Arbogaft den Yüngling 


bey einem Hoffeſte auf die Seite ziehn, und. ihn dee 
Geſeliſchaft entreiſſen muß, um ihn zufragen: wie 
er'in aller Welt das geworden ſey, was er iſt — 
das ſchmeckt doch wohl ein wenig nach dem Be⸗ 

duͤrfniß des Dichters, weicher Gelegenheit ſuchte, 
ang ‚mit feinem Helden naͤher bekannt zu machen, 
amd uns gewifle Grundfäße, die ihm vorzüglich am 
Serzen lagen, gelegentlid; mitzurheilen. Eben - 
Dieß gilt noch von mehrern aͤhnlichen Stellen, wel 
«be der Dichter eber verfertige zu haben fiheint, als 


 erjbre eigentliche Beltimmung mußte. Eben dieß 


gilt auch. von einigen Erzählungen, welche ohne 
Noch, zum Theil fogar ohne vorbergegangene Yuffo- 


‚derung, blos nad) Beduͤrfniß des ; Dichters vor⸗ 


gettagen wuden. 
—k— 
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Das befreyte Jernſalem. Erſter Theil, 
Leipzig bey Dyk, 1791. 304S. in 8. 


HN, Verpflanzung eremplatifcher Produkte ei 


nes fremden Himmelftrichs auf unfern vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Boden kann in mehr als einer : Abficht untere 
nommen werben, Entweder blos um bie Neu» 
gierde des Publitums zu befriedigen, oder die klei⸗ 
‚ne Anzahl mufterhäfter Werke zu vermehren und zu 
gleicher Zeit zu verfuchen, was die Sprache in dew 
Nachbildung folcher Werfe vermag, deren, groͤßter 
‚Werth in der Vollkommenheit des‘ Ausdrucks bey 
ſteht. Die Erreichung des erften Endzwecks er» 


fordert nur einen geringen Aufwand von Kraft. Die 


Neugierde nimmt es nicht ſo genau, und es iſt ihr 
weniger daran gelegen, wie? als wie baid? fie 
befriedigt werde. Aber bey einem ſchon laͤngſt be⸗ 


kannten, laͤngſt bewunderten Werke der ſchoͤnen 
Kunſt pflegen die Forderungen des Publikums ſtren⸗ 


ger zu ſeyn. Die Entſchuldigung der Eilfertig⸗ 
keit faͤllt hier weg; man verlangt nicht blos Ueber⸗ 
ſetzung, ſondern vollendete Nachbildung; nicht auf 
die Materie, ſondern auf die Form ſind aller Augen 


gerichtet. Und je bekannter das Original vorher 


war, deſto mehr wird auch der Ueberſetzer nach⸗ 
theilige Vergleichungen und das Vorurtheil einge 
naommener leſer zu fuͤrchten baden, u 


\ 
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Der Ueberfeßer eines folchen Werke, mern er 


feinen Endzweck erreicht, "und den Leſer das Origi- - 


nal wergeflen macht, erhebt ſich daburch ſelbſt zum 
Rang eines Originals,” Das Verdienſt, ‚den 
Stoff durch die Sprache belebt und verſchoͤnert zu 
haben, gebt in den meiften Faͤllen dem der Erfin⸗ 


dung bes Stoffs fo zur Seite, daß es ſchwer ift, 


zu beftimmen, welches von beyden bas größere fen. 
Jenes Verdienſt theile der Ueberfeger eines Dich- 


ters mit bem Dichter ſelbſt. Die Schwierigkei- 
ten, bie er zu überwinden hät, um jedesmal den - 


paffenben, eigentlichen Ausdruck zu finden, der 
ih Dem Verfaſſer in. den meiften Fällen mit 


dem Gedanken zugleich, anbieten mußte, find 


unzaͤhlich; und fie. zu befiegen bebarf es nicht 
nur einer genauen. Kenntniß des ganzen Sprache 
ſchatzes, fonbern eines poetifchen Talentes, welches, 
unter benfelben Umſtaͤnden, ohngefähr die nämlie 
chen “Bilder würde gefchaffen haben. Jeder Dich» 
tee hat gewifle ihm vorzuͤglich geläufige Ideen, bie 
er denn aud) vorzüglich gut darzuftellen und auszu- 


“ drücken verfieht. Auf diefen Bortheil muß der Ue⸗ 


berſetzen Verzicht chun, er muß ſeine Lieblings⸗ 


- ideen aufopfern, um ſich einzig und allein dem. 


Geifte feines Originals anzufchmiegen. 


‚Wer alle die Talente in ſich fühle, ohne welhe 


ſich niemand an die Weberfegung eines Dichters wa⸗ 


gen follte, ‚der wird in hundert Faͤllen lieber der 
Leitung feines eignen Geiſtes folgen, als ſich blind« 


lings den Geſetzen eines fremden Genies unterwer⸗ 
fen wollen Nur ein lebhafter Enthuſi asus fuͤr 
2 93 
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ein fremder Original Fann-ihn über die Schwierig⸗ 
keiten hinwegfuͤhren, die ſich ihm von allen Seiten 
entgegenſtellen; und nur dieſer kann ihn vergeſſen 
machen, daß ein großer Theil des blöden Volks 
auch dem beften Ueberfeger nur einen fubalternen 
Rang zugeſteht, und ihn nicht ſelten gäiftlofen Ori⸗ 
ginalen nachfegt. Die Bewundrung eines ſchoͤnen 
Werkes der. Phantafie, erzeugt bald den Wunfth, 
andern diefe Empfindungen mitzutheilen; oft auch- 
- die Begierde, die Kraft feines eignen Geiftes und 
"das Vermögen der Sprache auf die Probe zu fiek 
len. Der Ueberfeger des befreyten Jeruſalem, 
von welchem wir bie erften fünf ®efänge vor ung lie 
‚gen haben, fiheint in dieſem Falle geweſen zu ſeyn. 
Er befigt alle Talente, welche zu einer gluͤcklichen 
Belchäftigung mit der Poefie erforderlich find. 
Mit diefer blühenden Einbildungsfraft, dieſem ge⸗ 
bildeten Geſchmack, diefer ausgebreiteten Kennmiß 


der Sprache, diefer $eichtigfeit der NWerfififation, 


wäre. es ihm vielleicht nicht ſchwerer geworben, uns 
ter den Driginaldichtern Deutfehlands eine eben fo 
vorzügliche Stelle einzunehmen, als er durch biefe 
fo wohl gelungne Werdeutfchung des Taßo unter den 
Weberfegern errungen bat. Wir mürden fein 
Verdienſt berabzufegen fürchten, wenn wir bes 
haupteten, daß er alle bisherigen Weberfeßer bes 
befreyten Jeruſalem hinter fich zurück gelaffen habe. 
Er ift in der That der Erſte, der diefen mit Recht 
bewunderten Dichter in einer würbigen Geſtaltun 
ter ung ‚eingeführt bat, 


au | 


b 
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Taßo hat mehr als einmal das Ungluͤck ge⸗ 
habt, in die Haͤnde von Ueberſetzern zu gerathen, 
die es recht gefliſſentlich darauf angelegt zu haben 
ſchienen, dem deutſchen Publikum das guͤnſtige Ur⸗ 
cheil verdaͤchtig zu machen, welches Europa meh 


rere Jahrhunderte hindurch uber dieſen Dichter 


gefällt ‚hatte, Sie haben nicht nur in Proſa, 
fonbern proſaiſch überfegt, und fo dem Dichter 
den Schmuck entriflen, welchem er bisweilen fein 
Bedenten getragen hatte ‚höhere Schönheiten aufs 
zuopfern. Veleiche ſollte kein Dichter in Proſa 
uͤberſetzt werden. Am allerwenigſten aber diejen⸗ 
gen, welche ſo ſichtbaren Fleiß auf Sprache und 
Wohlklang gewendet haben, als der er, des ber 
freyten Jeruſalem. 

: Die gegenröärtige: Uederfegung diefes Gedichts 


iſt in achtzeiligen Stanzen, und nähert ſich alſo 


ſchon von dieſer Seite dem Original mehr, als ir⸗ 


gend eine ihrer Vorgaͤngerinnen. Aber dieſe Stan- 


zen finb.auch.mit alten Reizen der Harmenie aus⸗ 
gerüßet. Die Sprache ift rein; ber Ausdruck edel, 
natuͤrlich, gewählt. nd: nur an wenigen Stellen‘ 
gefucht. Der Ton erhält fih uͤberall gleich; 
müßige Verſen und Worte haben wir rat gar niche 
bergesft. 

Mirgends hat ber Ueberfeßer eines Dichters 
mit.mehrern Schwierigfeiten zu kaͤmpfen, als da, 


‚mp das Driginal Gegeuftände behandelt, bie an ſich 


nicht zur Begeiſtrung einladen, und folglich feinen 
vorzüglihen Schmuck der Poeſie zulaſſen; wo die 


ſhuchte Erzaͤhlung bey den eigentlichen Worten 
H 3 bleibt, 
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bleibt, ohne. Metaphern und Bilder. Der höße- 


ee poetifche Ausdruck, fo wie er bey dem lyriſchen 


und dem befchreibenden Dichter herrſcht, ift fich in 


allen Sprachen ziemlich gleich, und feine Gränzen 


ſind nicht fo weit ausgedehnt, daß fis nicht durch 
mäßigen Fleiß und Eifer ausgemeflen werben fönre« 
‚ ten, Die profaifchere Erzählung läßt eine weic 
größere Mannichfaltigkeit des Ausdrucks zu, und 

nur mit ber ausgebreiterften Kenntniß der Sprache 
unb dem geläutertften Gefchmad wird es dem Ue- 


berſetzer gelingen, die gefährliche Klippe des mat⸗ 


ten und pagfaifchen Ausdrucks vorbeyzuſchiffen. 
Von dieſer Art iſt in dem erſten Geſang des be⸗ 
freyten Jeruſalem die Muſterung des Heers. Die⸗ 
ſes Stuͤck, in welchem Namen und Zahlen die 
Hauptſache ausmachen, iſt dem Ueberſetzer vortref⸗ 
lich gelungen. Die Sprache erhebt ſich weder zu 
ſehr, noch ſinkt ſie zu tief herab. Sie iſt durch⸗ 
gaͤngig edel und ſchoͤn. Die, poetifchen Stellen 
find herausgehoben, und die profaifchen niche ver⸗ 
nachlaͤßigt. Wie gluͤcklich hat dee Ueberfeger in - 
der Beſchreibung bes Rinald mit ſeinem Originale 
gewetteifert: | 


— o! mie fo lieblich weilb 
unmher fein Auge ſchaut und nach Gefahren fra⸗ 
get! 
Den Jahren iſt der Held zuvorgeeilt und ſteht, 
ſchon vor ber Blürhenzeit, mit Fruͤchten uͤberdecket; 
ein Mars, wann ihn ber Helm verflidel, 
- ein Amor, wann er wehrlos geht. 


Ben 


- 
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Wenn wir in dieſer ſchoͤnen Stanze etwas für 


deln möchten, fo wäre es die Vermiſchung des ei⸗ 


gentlidyen Ausdrucks mit ber Allgorie in den bey⸗ 
den Zeilen 


Den Jahren iſt der Held zuvorgeeilt, und ſteht, 
ſchon vor der Bluͤthenzeit, mit Fruͤchten uͤberdecket. 


Der Dichter haͤtte gar wohl ſagen koͤnnen: Die 


fer junge Baum ſtand ſchon vor der Bluͤthenzeit 
mit Srüchten bedeckt; aber fobald er einmal den 


Held feldft zum Subjekt der Rede gemacht hatte, 


fennte er ihn wohl ſchwerlich mit Früchten bebeckt 
ſeyn laſſen, ohne das Bild, durch die Verbindung 
verſchiedenartiger Theile, zu verwirren. 

Die Gefchmeidigfeit des Meberfegers und fein 
Talent, jeben Ton bes Originals zu treffen, bat 
uns bey der Vergleihung der fchönften und bes . 
rühmteften Stellen dieſes Gebichts mehr als ein⸗ 
mal mit Brwundrung erfuͤllt. Wenn er in ben 


Jaͤrtlichen Stellen nicht gang bie ſchmeichelnden, 


lieblichen Töne !des Italieners wiebergiebt, ober 
wenn in ben fühnen DBeichreibungen feine Worte 
nicht mit dem ganzen Gewichte des Originals aufr 
faflen , fo bleibt er doch fiher nicht weiter hinter 
demfelben zuruͤck, als jeder, auch ber vortreflichſte 


Veberſetzer zuruͤck bleiben miuß. Es iſt unmöglich, 


- 
Pd 


daß fich die eine Sprache in die andre verwandle, ' 
und wem die Verfe des Originals in den Ohren 
tönen, der wird in jeder Ueberfehung noch) etwas. 
w vermiffen glauben. Ä 
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Die vortrefliche Beſchreibung der Scene ber 
Unterwelt im Anfang des vierten Geſangs, welche 
Ohr und Imagination mit den ſtaͤrkſten Toͤnen und 


den kuͤhnſten Bilbern erfuͤllt, wird feine andre 


Sprache anders als unvoſlkommen nachbilden koͤn⸗ 
nen. Herr Manſo hat hier in der That alles ge- 
leiſtet, was die deutſche Sprache zu leiſten erlaub⸗ 
te. Was fönnte ftärfer und volltönender feyn, 


. als folgende Stanjen, denen wir zur Bequemlich⸗ 


feit unſrer sefer das Original an die Seite ftellen : 


Er wintt, raſch im Entſchluß und raſch ihn z0 


vollziehn, 
dienſtbaren Geiſtern zu, die Seinen, 
‚ein Heer, ſtolz wie er ſelbſt, und zahllos und für ihn 
“auf jedes Mort bereit, am Throne zu dereinen. 
Der Thor; ber mit der Macht des Himmels feine 
mißt! 
‘der, freche Hoffnung zu verdammen | 
‚nie Berne: und, beranfcht von Sicherheit, vergißt 
daß Blitz und Feuerſtrahl in Gottes Rechte flam⸗ 


Quinei. avendo pur tutto il penſier volto 
„A recar ne’ Chriftiani oltima doglia 
Che fia, commanda, il popol fuo raecolto, 
"Concilio horrendo, entro la reggia ſoglia: 


come fia par leggiera imprefa, ahi Rolto! 


Il repugnare a la dirina voglia; 
ftolto, ch’a ciel »aggusglia, ed in oblio pon# 
" come di Dio la defira irata tuona. 


Chiama 
A 


. . . 
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. Der wigm Nacht Bewohner ruft = 
ver fürchterlich Hal der Tuba; Fels und ut 


und alle Höllenfchlärie zittern, . | 


und Laͤrmen und Gerdg fteigt in die finftre deft. 


So droͤhnt, beſtuͤrmt von Ungewittern, 


die Axe des Olymps, fo ſchůttern 
der Erde Tiefen, wenn ein innerlicher Strät - 
ben Duͤnſteſchwangern Schoos vielfach zu ſpalten 
draͤut. 
‚Uepköglich ſammeln fich die Eidrter aus. dem often 
Abyßus. Welch Gemifch von ſeltſamen Geſtalten! 


Bu jeden Auge ſpruͤht Verderbra, Rachſucht, 


Mord. 
" 8 5. LCLentau⸗ 


Chiara gli abitator der ombre eterne 
}I rauco fuon della tartarea tromba, 
Treman le [paziofe atre caverne _ 

e l’aer circo a quel rumor rimbomba 
ne ftridendo cosi dalle fuperne 
Regioni del Cielo il folgor piomba; 
ne si fcofla giammai tremala terra, 
quando i vapori in fen ‚gravida ferra, , 


[ 


Tofto gli Dei d' Abbiffo m varie torme 
Concorron d’ ogni intorno all’ alte porte; 
Oh come ftrane, oh come orribil forme 
Quanv & negli occhi lor terrore e morte, 
Stampano alcani il fuol di ferine orme, 
e’ n fronte humana han chiome @angui attorte 
e lor s’aggira dietro immenfa coda. 
che quafi sferza si ripiega e shode, 


Qui 


J 
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.e vomitar Chimere atre faville, 


Centauren ziehn einher mit ſcheuslichen Gorgonen, 
Chimoaͤren ſpeyen Gluth, es toben Gerhonen, 
hier heult die falſche Sphinx, die gierige Schla 
dort; 
Bald hort man pochone Brut, ‚bald wilde Hodern 
niſchen, 
und ficht Harpyen ni su Beryonen miſchen. 


Ein Theil ninſchloß dem Thron zur Rechten, einer 
| fand 
. gar Linken. Hoch empor aus iheer Mitte raget, 


v gig Niefewfcepter in ber Hand, . . 


Der Fuͤrſt; in deſſen Reich kein Sonnenſtrabi ſich 
wage. 
Klein. gegen ihn er eint bie kleinſte Klipp’ in Meer; 
Klin Kampes Haupt, von Dampf und trägen Wol- 
fen ſchwer; 
zuſam⸗ 


Qui mille immonde Arpie vedrefti e mille 
Centauri e Sfingi e pallide Gorgoni; 
molte e molte. latrar voraci Scille | 
e fischiar Hidre e ſi bilar Pitoni; 
e Polifemi horrendi et Gerioni u 
o in novi.moftri.e non piũ intefi à vißi 
.diverfi alpegti.in un sonfaf e mifti 


Diefi parte a fi niftra e.parte a defra 
A leder vanno al. erudo. Re davanre; 
Siede.Pluton, nel mezzo e con Ja deſtra 
Soſtien lo ſcettro ruvido e pelante 
nd tanto ſeoglio in mar, n$ rupe alpeftra 
ne pur Calpe s’inalza ö'1 magno Atlante 
ch’anzi 


- 
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zuſammen finft vor ihn der Koͤnig ſtohzer Berge, - 


der Atlas Lybiens, und wandelt fich zum Zwerge, 


Sturm droht die finfire Stirn und Wuth bet Blick, 
ſein Mund 
(pricht Donner, wie wann ſich aus Aetnas weitem 
Schlund 
die Flamme praſſind ſtuͤrzt, und Aſch' und Sand, 
zum Schrecken 
der blühenden Natur, die Felder uͤberdecken. 


Die Ströme, deren Fluch fi durch fein Reich er⸗ 


goß, 
eniflohn als er begann; langſamer rollend 
| ' ſchoß 


9 | der 


ch’anai lai non parefſe un picciol colle 
Si.la gran fronte er le gran corna eftolle. 


Hortida maeſtaà nel fero alpetto:: 


.  Terrore acorelte e piü fuperbe il rende; 
. roflegjan gli occhite di veneno infetto, 


come infaufta cometa, il guardo fpleride, 
Gli involve il mento e sü Pirfüto petto 
hifpidae folta la gran barba ſeende 

e in guira di vorsgine profonda, 


-P apre la bocce d’atro fangue jmmonds, 


Qual i 6umi falfarei et infammari 
eſcon di Mongibello et ’l puzzo cl taono; 


tal della fera bocca i nerk fiati 


tale il fetore-e le farille foge 
Mentre ei parlava Cerbero i latrati 
siprefia e I’ Hidta si fe muta al ſaono; 
sefts 


26 Das Sefet gerien. 


Eine flüchtige Vergleichung zeige. ſchon, daß 
das Original weit wortreicher if, daß es einige 
Bilder mehr hat, als bie Ueberfegung; aber was 
ift diefer Reichthum anders als wahres Flittergold, 
Das nur die Augen ber Kinder blendet? Der Ue- 
‚berfeger bat der ganzen Beſchreibung eine anbre 
. Wendung gegeben. Taßo zeigt uns ben Engel 
und feine Kleidung; ber Weberfeger läßt uns die 
Abſicht dieſer Bekleidung fogleich än ihrer Wirkung 
fen, Dort hören wir, daß Gabriel Flügel habe, 
mit denen er Wolken und Wind durchichneiden 
kann; bier wird ung ihre Schnelligkeit felbft, durch 
einen einzigen glüclichen Zug, den bas Drighal 
nicht hat, vor Augen geſtellt: | 


Gert ſprach «8, und bevor das letzte Wort ver⸗ 
ballt, | 
Enteilet Gabriel dem Lichtkreis ¶ 


Im dritten Geſang iſt die 6, 7 und Ste Stanze 
des Originals in dieſe Einzige zufmmen gezogen: 


Und beym Gedanfen an die‘ Milde | 

bes Schuldlos leidenden fließt feinem theuern 
Bilde 

der Ruͤhtung heiße Thrane nach. 

Laut klagen ſie, als ob ſie noch zu ſchwach 

fuͤr ihn und ſeine Huld empfaͤnden, 

des Kaltſinns ſelbſt ſich reuig an. 

In jeder Bruft verliehrt ſich des Verdienſtes 

Wahn, 
lebt aus der Munfeh, für ihn, den Goͤttlichen, zu 


enden» 
Mehre⸗ 
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+ Mehrere Urfachen fcheinen ben Verf. zu biefer 
Abkürzung bewogen zu. haben. Einmal vielleicht 
die Kraftlofigfeit des Gfeichnißes, in welchem das 
Schluchzen und Seufzen des von Freude und 
Schmerz durchdrungenen Heers mit dem Geraͤuſch 
des Windes in den Büfchen oder bem Murmeln 
der. Wellen verglihen wird, Wir nennen diefes 
Gleichniß Traftlos, weil es blog ein Geraͤuſch üben 
haupt fehildert, ohne uns diebefondere Art deffele 
ben anſchaulich zu machen. — In der ſiebenden 
Strophe war ihm vielleicht das aberglaͤubiſche und 
weibiſche Benehmen des Heers und ſeiner Haͤupter 
anſtoͤßig, die bey dem Anblick der heiligen Stabe- 
die Fuͤße entbloͤßen und allen Schmuck von ſich wer⸗ 
fen. Ex wählt daher don mehrern Zügen nur den 
Einzigen aus, welcher allgemein intereflant iſt, 
weil er eine ollgemeine Aeußerung veligiöfer Em⸗ 
pfindungen enthält, und erhöht ihn noch durch einen 
* bedeutenden Zufag, welchen das Original wicht 
hat. Die beyden geilen: 


In jeder Bruſt vetliehrt fih des Verdienſtes | 
- Mahn, 

lebt nur der Wunſch, für ihn, den Goͤttlichen, zu 
enden 


| fügen mehr als alle die frofigen Antitheſen ber fol 
genden Stanzen des Originals, Denn fürwahr, 
daß der Ueberſ. die taufend blutigen Bäche, welche 
aus Chriſti Wunden firömen, und nicht einmal 
zwey lebendige Thranenquellen erwecken koͤnnen; 
daß er das erfrorne Herz, welches nicht durch die 
Augen | 
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Augen ausfließt, und ſich in Thraͤnen wandelt, 
nicht mit üeertragen bat, wird ihm jeder Leſer von 
Einficht und jeder Verehrer des italienifchen' Dic)- 
ters wahren Danf wiſſen. 

So in bie Augen fallend find die Veraͤndrun⸗ 
gen bes Ueberfegers nicht immer. Oſt beftehen fie 
nur in einzelnen Ausdruͤcken, in Hinzufügung eines 
einzigen Pinfelftriche, ber das Gemälde mehr her⸗ 
aushebt, und ihm eine .beffere Haltung giebt. So 
fcheint uns das Colorit der 5 2ſten Stanze des Er- 
ften Gefanges (Ueberf. 50.) in welcher den Grie⸗ 
then ihre Feigheit vorgerüct wird, durch die Er- 
‚wähnung der Öefinnungen des alten Griechenlands 
um vieles gewonnen zu haben. 
| Erfenne, Pflegerinn ber Helden, beine Schande! 

o! Griechenland, fo nah ber Krieg, fo rubig du! 
Ruf' ihn zurück den Geiſt, der in den goldnen Tagen 
‚ber Miltiabe dich belebte, oder laß, 
—28 Skavinn, ab, ob deinem Joch zu 
klagen. 


Wie viel bittrer wird nun der Vorwurf, wel⸗ 
chen der Dichter den unthaͤtigen Griechen macht, 
wenn er den Math und die Tapferfeit jener alten 
Helden, die einft. dieſe Gegenden bewohnten, mit 
ihrer Feigheit und Tragheit in Eontraft fegt! — 
Nur mit der legten Zeile diefer Stanze können wir 
nicht ganz zufrieden feyn: 

Werth biefer Ketten ift der Freyheit ſchnoͤder Haß. 


Denn offenbar ift es nicht, Haß der Frey: 
beit, was bie Griechen in dieſe Unthaͤtigkeit ſetzt, 
| ſondern 
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ſondern ihre Gefühllofigfeit, ihre Trägheit iſt es, 
die fie unfähig macht, die Ketten, bie fie haſſen, 
abzuwerſen. 

So auch in folgender Stel (I, 62. ) 


Der dritte Fuͤrſt Aleaſt, wie weiland Rapanens 
vor Theben, ungeſtuͤm und brauſend, 

warb an dem Fuß der Alpenhoͤhn ſrchetanſend 
Helvezier, ein Volk, das juͤngſt noch ſeinen Fleiß 
umd feiner Arme Kraft dem Bau der Erde ſchenkte, 

itzt Pflug und Feldgeraͤth/ in neue Formen goß, 
amd flatt ded Hirtenflabs, der Rille Herden leukte, 
wit Echwerd und Spieß bewebrt, zum Krieg zu⸗ 
| 5 fammeafloß: 


iſt das Gemälte,. welches die Stanze fließt, durch 
eine geringe Beränderung bedeutender und * 
geworden. Das Original fage nur ' 


B con la mari che guardö rozzi armensi: F 
Par ch’ i reggi sfidar nulla paventi. 


wo der Ausdruck noch uͤberdieß nicht gang R 
tig iſt. 

So ſehr uns indeh die Freyheit gefaͤllt, mie 
welcher der geſchmackvolle Ueberſetzer ſein Original 
behandelt, und ſo wenig wir ihm an den meiſten 
Stellen unſern Beyfall verſagen duͤrfen, ſo haben 
wir doch darum nicht uͤberall ſeiner Meinung beytre⸗ 
ten koͤnnen. Gleich in dem Eingange des erſten 
Geſangs finden wir eine ſehr auffallende Veraͤnde⸗ 
rung. Mad, Anrufung der Mufe widmet Taßo 
dem Herzog von Ferrarg fein Gedicht: „Du warft 

XXXXV. B. 1. St. 3 es, 
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es, ſagt er, der mich irrenden Pilgrim in den Ha⸗ 
‚fen aufnahmſt, und aus den Wegen des Meeres 
vetteteft.  Empfange biefen Gefang, der weiße- 
genb vielleicht beine fünftigen Thaten ſchildert. 
Bielleiche wird in erneuerten heiligen Kriegen bein 
Kuhm mit Gottfrieds Ruhm wetteifern" — Statt 
dieſer Stelle, deren Inhalt wir blos flüchtig ange⸗ 
beuret haben, finden wir in ber Veberfegung fol- 
‚gende Verſe: 
Du aber, deren Bild an jeder Zauberen 
ber Eich’ und Anmuth reich, wein Herz allein er⸗ 
| wärme, . 
"ind under Roſen bald in füge Phanteſed 
mich wieget „bald mie mir dergnuͤgt in Lauben 
ſchwaͤrmet, 
Amanda, lauge ſchon der Laute liebſter Klang, 
Empfang, en Dpfer, ben Befang, | \ 
ber ipt zum dunkeln Ziel vol Ungewißheit ſchwebet, 
und mehr noch als der Welt dir zu gefallen ſirebet. 


Ach, ſchon ein Blick voll Huld turzt mir die 
N‘ lange Bahn; . 
Ein tie weckt den Geift, der matt in Schlums 
J mer finket, 
und 2* mit neuer Kraft, wann Nachruhm ihm 
ein Wahn, | 
Unfterblichkeit ein leeres <raumbild duͤnket. 
Gern rauſcht fie, aber ſchoͤn, die Myrt' in deiner 
Hand, . . 
" die, taͤuſcht mich Amor nicht, einſt meine Stirn 
umwindet, 
ndeß ee unſichtbar dich mit den Feſſeln bindet, 
weni e er ewis mich an beine Seele dent. J 
ieſe 
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Diefe Verſe ſind ohne Zweifel vortreflich; fie find 
ſelbſt fchöner als bie ausgelaßne Stange des Origl- 
nals; aber doch nur ſo lange, als man fie für ſich 
betrachtet und den Eindrüc vergleicht, den fie, ab« 


‚gelöft von dem Ganzen, machen. Als Theile dies 


fes Ganzen ſcheinen uns doch die Strophen beym 
Taßo weit zweckmaͤſiger zu feyn. Sie enthalten - 
eine doppelte Urfache der Zueigiung. Es iſt niche _ 


. blos fein Wohirhäter , ‚ dem er durch ein ſolches Ge⸗ 


nf einen ſchoͤnen Beweis feiner Achtung und 
anfbarfeit giebt; fondern in biefem Wohlthaͤter 


erblickt er auch einen kuͤnftigen Gottfried, von wel⸗ 


chem er die erhabnen Thaten, die ſein Lied beſingt, 


. erneuert zu ſehn hoffen darf. Welche Urſache aber 


Kann der Ueberſ. dafür anführen, daß er den Dich⸗ 
ter dieſes Werk ſeiner Gellebten zueignen laͤßt, 


als eine ganz allgemeine, welche mit dem Inhalte 


deſſelben in feiner Verbindung ſteht? Was. hat 
Amanda mit den Schilderungen kriegeriſchet Sce⸗ 


nen gemein? und verliert nicht die Wuͤrde und Er⸗ 


habenheit des Suͤjets durch bie Vorſtellung, daß nicht 
die innere Groͤße des Stoffs, ſondern die Liebe, den 
Geiſt des Dichters ſtaͤrken, und, wenn er ſinkt, 
aufrecht erhalten fl? 

Folgendes Bild hat uns nicht ganz dem Ton 
des epifchen Gedichts angemeffen gefthienen. (I. 46.) 


O Wunder! Amor, kaum der jarten Schaal' tuts 


flohn, 
Jert Juͤngllag ſchon umber , ſſegt ſchwer geruͤſtet 
ſchon. | 
9 2 Fe 6 
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Centauren ziehn einher mit ſcheutlichen Gorgonen, 
Chimdren ſpeyen Gluth, es toben Gerhonen, 
hier hrult die falſche Sphinx, die gierige Schla 
dort; F 
| balb Bert mas pochene Brut „bald wilde Hodern 
niſchen, 
uund fieht Harphen 2) gu Gerponen mifchen. 


Ein Theil unf6ioß den Thron zur Rechten, einer 
ſtand 
. gar Linken. Hoch empor aus ihrer Mitte raget, 
ein Rieſenſcepter in der Hand, 
der Fuͤrſt; in deſſen Reich ‚Fein Sonnentrahl ſich 
wage. 
Klein gegen ihn er eint biz kleinſte Klipp’ im Meer ; 
Klein Kalpes Hawot, von Dampf und trägen Wol⸗ 
fen ſchwer; 


. 
»- 
. 


L. ſam⸗ 


NQui mille immonde Arpie vedrefti e wille 
Centauri e Sfingi e pallide Gorgoniz 
molre e molte.latrar voraci Stille 
e fischiar Hidre e fibilar Pitoni; 
.e vomitar Chimere atre faville, 
e Polifemi horrendi et Gerioni 
@.in novi.moftri.e non piũ intefi 6 vißi 
.diverfi aſpeiti. in un eonluſ e miſti 


welſi parte afi fi alten e parte a dere | 
A feder-vanno al.crudo. Re davanre; 
Siede. Platon. nel mezzo e con 3a deſtra 
Soſtien lo fcettro ravido e pelante _ 
nd tanto ſeoglio in mar, nèᷣ rupe alpeftra 


nt pur Calpe s’inalza ö’l magno 4 Atlante | 
ch’anzi 


zu 
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sufänunen finft vor ihm der Koͤnig flöher Berge, \ 
ber Atlas kybiens, und wandelt ſich zum Zwerge. 


Sturm droht die finfie Stien und Wuth ber Blick, 

fein Mund 

ſpricht Donner, wie wann fich aus Aetnas weitem 
Schlund 

bie Flamme prflin flürgt, und Afch’ und Sand, 
zum Schrecken | 

der blühenden Natur, die Selber, uͤberdecken. 

Die Ströme, deren Fluch fich durch. fein Reich er⸗ 


goß, 
nifloha als er begann; langfamer rollend 
ſcheisßsß 
Ve 


h 
ch’anzi lei non pareſſe un picciol colle 
Si.la gran fronte et le'gran corna eftolle. 


Horrida maelta nel fero afperto: | 
“ Terrore acorelte e piü fuperbe H rende ; 
roflegian gli occhide di veneno infetto, 


come infauſta cometa, il guardo fpleride, 


Gli involve il mento e süı Pirfüro petto 
hifpidae folta la gran barba fcende 
e in guira di voragine profonda, 

- @apre la bocce d’atro fängue jmmonds, 


Qua} i i 6ami falfarei er infiammati 
efcon di Mongibello et ’l puzzo cl taono; 
tal della fera bocca ĩ ned ſati 
tale il fetoro e le faville foge 
Mentre ei parlava Cerbero i latrati 
siprefla e l’Hidia si fe muta al ſaono; 

nn | saftd 
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bder losgerißne Fels in ihee Wellen nieder, 
und dieſe Worte gab des Orkus Tiefe wieder: 


reſtò Cocitp e ne tremar gli Abiſſi 
e in quefti deti il gran rimbombo udiflis 


Dieſe Stelle kann zugleich vinen Beweis 
abgeben; welche glückliche Werändrungen Herr 

tanfo hin und wieder mit feinem Originale vor« 
"genommen hat. Er hat nicht nur die barokke Ver⸗ 
wiſchung chriſtlicher und heidniſcher Mythologie 
vermieden, ſondern auch dadurch, daß er einige 
Stanzen beynahe ganz weggelaſſen, ‚bat er feinen 
Dichter auf eine weſentliche Art verſchoͤnert. Die 
Beſchreibung ver groteskn Geſtalten ber unterirrdi⸗ 
ſchen Geiſter, „welche die Erde mit Thierklauen 
treten, und mit ungeheuern Schweifen begabt 
find, die ſich gleich einer Peitſche beugen und ver⸗ 
ſchlingen,“ iſt fuͤrwahr nicht mehr in dem Ge⸗ 
ſchmack unfrer ZEr, und, wenn wir nicht ſehr ir. 
ven, von gar feinem Weſchmac. ©ie, konnte mit 
defto größerm Rechte abgefihnitten werden, ba dieſel⸗ 
ben Gegenftänbe nur unter andern Namen, aber 
auf Eine weit ‚podtifchere Art, in ber folgenden 
Stanze dargeftellt werden. Mit eben bem Grund 
ift aus der Beichrefbung des Pluto alles, was we⸗ 
ber fchön, noch erhaben, fondern bios baroff iſt, 
die rethen, giftigen Augen,’ der einem verderbli« 
chen Koͤmeten gleiche Blick, der fträubige, dicke 
Bart, der ihm das Kinn und bie borftige Bruſt/ 
umhuͤllt, endlich der mit ſchwarzem Blut befledte _ 
Machen. weggelaflen worden. . 
’ zu Solche 






r 
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Solche "Veränderungen , ‚ welche währe Ver⸗ 
befferungen genannt zu werden verdienen, und mehr . 
als irgend etwas fin den richtigen Gefchmad des 
Deberf. beweifen, haben wir an mehr als einer’ 
Stelle mit Vergnügen entdeckt. Man vergleiche _ 
folgende Befchreibung des Babriel, welcher zu Gots⸗ 
fried herabgeſendet wird, mit dem Original. 


Gott ſprach es, und bevor das letzte Wort berhallt, 
Enteilee Gabriel dem Lichtkreis und umwebet 
mit leichter Luft die himmliſche Geſtalt, 
die anzufchaun umſonſt ein ſterblich Auge ſtrebet. 
Zum Menſchen wandelte der hohe Seraph, doch 
mit Majeſtaͤt geſchmuͤckt, ſich ploͤtzlich um, nahm 
Fluͤgel, 
und fchtoang, balb Jüngling ſchon, halb zarter 
Knabe noch, 
das blonde Haar befränzt, ſich über hal und 
Hügel. 


Cof parlogli e Gabriel s’accinfe 
Veloce ad efeguir l’impofte cofe: 
La fua formain vifibil d’aria cinfe.. . - 
. Ed al’ fenfo mortal la fottopofe, 
Humane membra, . alpetto humano fi finxe: 
Ma di celefte maeltä il compufe. 
Tra.giovane e fanciullo era confine - 
Prefe ed ornò di raggi il. bionda crine, 


Ali bianchi vefte, ch’an d'or le cime 

Infaticabilmente agili o prefte. 

Fende i venti e le nubi, e va fublime | 
Sorra la terta e@ forra il mar con quefte. 9D 


J . Eine 
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Eine fluͤchtige Vergleichung 'zelgt ſchon, daß 


das Original weit wortreicher ift, daß es einige 
Bilder mehr hat, als die Ueberfegung; aber mas 


iſſt diefer Reichthum anders als wahres Flittergold, 


das nur die Augen der Kinder blendet? Der Ue⸗ 
berſetzer hat der ganzen Beſchreibung eine andre 


Wendung gegeben, Taßo zeigt uns den Engel 


und feine Kleidung; ber Weberfeger läßt ung die ' 
Abſicht diefer Bekleidung fogleich in ihrer Wirkung 
ſehn. Dort hören wir, daß Gabriel Flügel habe, 
mie denen er Wolfen und Wind durchfihneiden 
kann; bier wirb uns ihre Schnelligkeit felbft, durch 
einen einzigen glücdlichen Zug, den das Orighial 
nicht hat, vor Augen geſtellt: 


Gert forad «8, und bevor bas fegte Wort ver⸗ 
ball, 
Enteilet Gabriel dem Lichtkreis ¶ 


Im dritten Geſang iſt die 6, 7 und Ste Stanze 
des Originals in dieſe Einzige sufammen gezogen: 


Und beym Gedanfen an die‘ Milde 
des Schuldlos leidenden fließt feinem theuern 
Bilde 

der Ruͤhtung heiße Thraͤne nach. 

Laut klagen fie, als ob fie noch zu ſchwach 

für ihn und feine Huld empfänden, 

bes Kaltſinns ſelbſt fich reuig an. - 

Sa jeder Bruſt verliehrt fich des Verdienſtes 
Wahn, | 

lebt aur ber Wunſch, für ihn, den Gottuchen, zu 


enden. 
Mehre⸗ 
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\ . Mehrere Urſachen ſcheinen den Verf. zu diefer 
Abkuͤrzung bewogen zu:baben. Einmal vielleicht 


bie Kraftloſigkeit des Gleichnißes, in welchem das 


Schluchzen und Seufzen des von Freude und 
Schmerz durchdrungenen Heers mit dem Geraͤuſch 
des Windes in den Buͤſchen oder dem Murmeln 
der, Wellen verglichen wird. Wir nennen dieſes 
Gleichniß kraftlos, weil es blos ein Geraͤuſch üben 
haupt ſchildett, ohne uns dieibefondere Art deſſel- 

ben anſchaulich zu machen. — In der ſiebenden 
Strophe war ihm vielleicht das aberglaͤubiſche und 
weibiſche Benehmen des Heers und ſeiner Haͤupter 
anſtoͤßig, die bey dem Anblick der heiligen Stabe- 
die Füße entblößen und allen Schmuck von ſich wer⸗ 
fen. Er mählt daher von mehrern Zügen nur den : 
Einzigen aus, welcher allgemein intereflant iſt, 
weil er eine allgemeine Aeußerung religiöfer Em⸗ 
pfindungen enthalt, und erhöht ihm noch buch einen . 
bebeutenben Zufag, welchen das Original” nicht 
bat, Die beyben Beilen: 


In jeder Bruſt verlichet fich des Vedienſtet 
Wahn, 
lebt nur der Wunſch, fir ihn, den Gectuchen in | 
enden 


fügen mehr als alle die frofligen Antitheſen ber ſol⸗ 
genden Stanzen des Originals. Denn fuͤrwahr, 
daß der Ueberſ. die tauſend blutigen Baͤche, welche 
aus Chriſti Wunden ſtroͤmen, und nicht einmal 
zwey lebendige Thraͤnenquellen erwecken koͤnnen; 
daß er das erfrorne Herz, welches nicht durch die 
J Augen 


—O 
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Augen ausflileßt, und ſich in Thraͤnen wandelt, 
nicht mit-üsertragen bat, wird ihm jeder Leſer von 
Einficht und jeder Verehrer des italieniſchen Dich- 
ters wahren Dank wiſſen. 

So in die Augen fallend ſind die Veraͤndrun⸗ 
gen bes Ueberſetzers nicht immer. Oſt beſtehen fie 
nur in einzelnen Ausdrücken, in Hinzufuͤgung eines 
einzigen Pinfelftriche, ber das Gemälde mehr her⸗ 
aushebt, und ihm eine beffere Haltung giebt. So 
Scheint uns bas Colorit der 5 2ſten Stanze bes Er- 
ſten Sefanges (Veberf. 50.) in welcher ven Grie⸗ 
then ihre Feigheit vorgerüdt wird, durch die Er⸗ 
waͤhnung der Geſinnungen des alten Griechenlands 
um vieles gewonnen zu haben. 

Erfenne, Pflegerinn ber Helden, deine Schande! 
v! Sriechenland, fo nab der Krieg, fo rubig du! 
Ruf ihn zurück den Geiſt, der in den golduen Tagen 

‚ber Miltiabe dich beleben, oder Inf, 


arhtowerthe Skavinn, ab, ob deinem Joch zu 


klagen. 


Wie viel bittrer wird nun der Vorwurf, wel-⸗ 


chen der Dichter den unthaͤtigen Griechen macht, 
“ wenn er den Math und die Tapferfeit jener alten 
Helden, die einft. Diefe Gegenden bewohnten, mit 
ihrer Feigheit und Trägheit in Contraſt fegt! — 
Nur mit der legten Zeile diefer Stange können wir 
nicht ganz zufrieden feyn: 

Werth biefer Ketten iſt der Freyheit ſchnoͤder Haß. 
Denn offenbar ift es nicht, Haß der Frey: 
beit, was die Griechen in dieſe Unthaͤtigkeit ſetzt, 

| ſondern 
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ſondern ihre Gefüßllofigkeit, ihre Traͤcheit iſt es, 
die ſie unfaͤhig macht, die Ketten, die ſie baſſen, 
abzuwerfen. 

So auch in folgender Stel (I, 62. ) 


Der dritte Fuͤrſt Aleaſt, wie weiland Lapanens 
vor Theben, ungeſtuͤm und brauſend, 
warb an dem Fuß der Alpenhoͤhn ſechetanſend 
Helvezier, ein Bolt, das juͤngſt noch feinen Fleiß 
und feiner Arme Kraft dem Bau der Erde fchenfte, 
ist Pflug und Feldgeräch’ in neue Formen goß, 
and ſtatt des Hirtenſtabs, der ſtille Heerden leukte, 
mit Echmerd und Spieß bewebrt, zum Krieg jur 
on ſammenfloß 


iſt das Gemätte, welches die Stange fließt, durch | 
eine geringe Veränderung bedeutender und. ſhoner 
geworden. Das Original ſagt nur 


RK con la mari che guardö rozzi armens: ; 
Par ch’ i reggi sfidar nulla paventi. 


wo ber Ausdruck noch uͤberdieß nicht ganz ni 
tig iſt. 


So fehr ung indeß die Freyheit gefälle, mit 
welcher der geſchmackvolle Ueberfeger fein Original 
behandelt, und fo wenig mir ihm an den meiften 
Stellen unfern Beyfall verfagen dürfen, fo haben 
wir doch darum nicht überall feiner Meinung beytre⸗ 
ten Fönnen. Gleich in dem Eingange bes erften 
Gefangs finden wir eine fehr auffallende Veraͤnde⸗ 
rung. Mad, Anrufung ber Mufe wibmet. Tao 
dem Herzog von. Ferrara fein Gedicht: „Du warf 

XXXXV. B. 1. St. 3° es, 
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8, Tage er, der mich irrenben Pilgeim in den Has 
‚fen aufnahmft, und aus den Wegen des Meeres 
retteteſt. Empfange diefen Geſang , der weißa⸗ 
gend vielleicht deine kuͤnftigen Thaten ſchildert. 
Vielleicht wird in erneuerten ‚heiligen Kriegen bein 
Ruhm mit Gotefrieds Ruhm tvetteifern — Start 
dieſer Stelle, deren Inhalt wir blos flüchtig ange“ 
beuret haben, finden wir in ber Ueberſetzung fol⸗ 
‚gende Verſe: 
Du aber, deren Bild an jeder Zauberen 

der Lieb und Anmuth reich, mein Herz allein er⸗ 

J waͤrmet, 
und unter Roſen bald in ſuͤße Phantaſey 


mich wieget „bald mie mir dergnuͤgt in Lanben 


fchwärme, . 
.. Amanda, lange ſchon der Laute liehfter Klang, 
Empfang’, ein Dpfer, den Befang, 
ber ige zum dunkeln Ziel vol Ungewlßheit ſchwebet, 
und mehr noch als ber Welt dir zu gefallen ſtrebet. 


Ad, ſchon ein Blick voll Huld tuͤrit mie bie 
.. dange Bahn; . 
* kacheln weckt den Geiſt, der matt in Schlum⸗ 
N mer finfet, 
und Räte mit neuer Kraft, wann Rachruhm ihm 
ein Wahn, 
uUnſterblichkeit ein leeres Traumbild duͤnket. 
Gern rauſcht fie, aber fchdn, die More in deiner 
Hand, 
de, taͤuſcht mich Amor nicht, einſt meine Str 
Ä ummindet, 
imndeß er unſichtbar dich mit den Feſſeln bindet, 
| went er ewis nic an deine Seele band. J J 
ieſe 


m — —⸗ 
. 


’ 
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Dieſe Verſe ſind ohne Zweifel vortreflich; ſie ſind 
ſelbſt ſchoͤner als die ausgelaßne Stange des Origi- 
nals; aber doc) nur ſo lange, als man fie für ſich 
betrachtet und den Eindrück vergleicht, den fie, abs 


‚gelöjt von dem Ganzen, machen. Als Theile dies 


fes Ganzen fheinen uns doch die Strophen beym 
Taßo weit zweckmaͤſiger zu feyn. Sie enthalten - 
eine doppelte Urfache der Zueignung. Es iſt nicht 


blos fein Wohichäter , dem er durch ein folhes. Ge» 


Der einen ſchoͤnen Beweis ſeiner Achtung und 
ankbarkeit giebt; ſondern in dieſem Wohlthaͤter 
erblickt er auch einen kuͤnſtigen Gottfried, von wel⸗ 
chem er die erhabnen Thaten, die fein Lied beſingt, 


* 


erneuert zu ſehn hoffen darf. Welche Urſache aber 


kann ber Ueberſ. bafür anführen, daß er den Dich⸗ 
ter dieſes Werk feiner‘ Gellebten zueignen laͤßt, 
als eine ganz allgemeine, welche mit dem Inhalte 
deſſelben in feiner Verbindung ſteht? Was. bat 

Amanda mit den Schilderungen kriegeriſcher Sce⸗ 
nen gemein? und verliert nicht die Wuͤrde und Er⸗ 
habenheit des Suͤjers durch bie Vorſtellung, daß nicht 
die innere Groͤße des Stoffs, ſondern die Liebe, den 
Geiſt des Dichters ſtaͤrken, und, wenn er ſinkt, 


aufrecht erhalten fol? 


Folgendes Bild hat ung nicht ganz dem Ton 
des epifchen Gedichts angerneffen geſchienen. (I, 46 ) 


O Wunder! Amor, kaum der zarten Schaaf tut, 


flohn, 
Jert Hnzfig ſchon umher, ſiegt ſchwer geruſtet 
ſchon. 


- , j . E 
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O miraviglia! Amor ch’ a pena & nato 
Gia grande vola e giä triomfa armato, 


. Man erinnert fich leicht, daß eine bekannte Stelle 
Anakreons dem Ueberſetzer im Andenken ſchwebte. 
Aber dieſe Idee iſt bey dem Lyriker ſo artig, daß 
ſie ſuͤr den epiſchen Dichter beynah allzuartig 
klingt. Ueberdieß ſcheint uns auch die Wortſuͤ⸗ 
gung in dem: Irrt Juͤngling ſchon umher, ein 
wenig hart zu ſeyn. 

Bey den vielen und mannidfaltigen Vorzuͤ 
gen, deren biefe Meberfegung ſich rühmen kann, 
verglichen mit den zahllofen Schwierigkeiten, bie 
fid) dem Verfafler derfelben entgegen feßen mußten, 
wuͤrde es wahre Undankbarkeit feyn, an einzelnen 
Flecken ängftlich zu haften, und biefe ganz vorzuͤg⸗ 
lic) zum Gegenftande ber Kritik zu machen. Ein 
Theil ber Mängel, welche man an diefem Werke - 
tadeln fönnte, fallen in der That nıtr wegen der ° 
vorzuͤglichen Schönheit der übrigen Theile in bie 
Augen, und wenn wir auch fie hier anmerken, fo 
 gefihieht es nur darum, weil wir ein fo fchönes 
Ganze bis in feine kleinſten Theile vollendet und 
uͤber allen Tadel, ſelbſt des eigenſinnigſten Lefers, er⸗ 
haben wuͤnſchen. So hat ung an einigen Stellen 
ber Ausdruck bunfel geſchienen. Erſtes Buch. 7. 


Und nahe war die Zeit, die Kriegern Ruhm ven 
' fündet, 
und Froſt und Regen faſt entflohn, 
als von dem ſtralenreichen Thron, . 
Cder in des Himmels Innerſten gegründet, 
(6 


’ 
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ſo fen. vom Sternenraum des Abgrunds Tiefe | 
. fo weit ſich übern —8 Sphaͤren ſelbſt er⸗ | 
der ewige Vater ſchau * 


Die Trennung des’ Subjefts-Nominadiv von in ſei⸗ 


"nem Zeitwort, durch Einſchiebung eines andern - 


Subjekts, verurfacht eine Dunkelheit, welche viel« 
Leiche durch die bloße Verfegung der beyden Verſe: 
So fern — So weit haͤtte gehoben werden koͤn⸗ 
nen. Fuͤrchtete der Leberf. vielleicht, daß die 
gewöhnliche Wortfuͤgung allzuprofaifch ſcheinen 
möchte ? Aber gegen diefen Vorwurf hätte ihn 
ja ſchon Die Art des Gedankens und des Ausbruds 
—** geſchuͤzt. 
Wir wollen hier ſogleich noch einige Stellen 
anmerken, welche uns dunkel, und einige in de⸗ 
nen der richtige Ausdruck verfehlt zu ſeyn ſchien. 
Ueber den letzten Zeilen folgender Stanze ſchwebt 
eine Dunkelheit, welche wir uns nu: durch Vers 
gleichung des Originals aufklaͤren konnten dl. 1 33 


Geruͤhrt vom edeln Ernſt, ber ihre Rede ſchmuͤckt, 
und mund vom ſchnellen Blitz der heiligen Schöi- 
. heit, blicke ur , 
der Wuͤthrich, Überrafcht nad halb Seat, mr 

| Erde . . * 
und fänftiget bie fchreckliche Geberde.  .. 
er er von nmildern Sinn, ſie minder ſtreng, 

wand F 
aumerkbar ſich um ihn der kieb⸗ zartes Vaunb 


33 allein 


Wunde. : Das Eine erfranfe, wenn das andre 


4 
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allein tn zartes Herz wait teuhe Sconbet Ion 


...unb ewig bleibt Gefuͤbl ud Hulb ber Liebe Köber. 


| Diefe ganze Strophe iſt dem Leber, weniger ge⸗ 
- bangen; am wenigften der Schluß derfelben. Die 


Dunkelheit, welche über denfelben verbreiter if, 


ſcheint einmal darin zu liegen, daß der Gegenfag, 


auf welchem bier alles beruht 


Sregli era dralma. ö fe coftei di viſa 
: Severa manco — 


nicht beftimme genug angedeutet: iſt. Streng 
ſcheint ſich mehr auf etwas Inneres als auf Das 
Aeußere der Mienen beziehen zu fönnen.. Ferner 
iſt in dem vorlegen Vers das Subjeft verworfen, 
und man bleibt imgewiß,; ob ein fprödes Herz, 
welches die Grammatik fordere, oder rauhe 
Schönheit das Hauptwort if. Endlich ſcheint 


‘ber Ausdruck fprödes Herz, vom Aladin ges 


Brauche, nicht der richtige zu fen. — Einen 
ähnlichen Mangel an Deutlichfeit, der zum Theil 
aus berfelben Quelle entfprungen. ift, glauben wir. 
in der 56 St, des erften Gefangs bemerkt zu has 
ben, Taßo ſucht das Verhaͤltniß, weiches zwi⸗ 
ſchen Odoardo und Gildippen herrſcht, in einer 
Reihe geſuchter Antitheſen anfchauend zu machen. 
Man fieht fie niemals getrennt, und fein Streich 
„Sonn geführt werben, ber nur eines von beyden 
fräfe, benn fie theilen ben Schmierz von jeder 


Het? 


- — — — — 
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verwundet iſt, und wenn eines fein Blut vergießt; - 


vergießt das Andre feine Seele.“ Hr. M. has 


dieſe Antithefen nicht fcharf genug begeichner, ung 
allgemein verftändlid) zu feyn: | 


Seit er zur Keiegerinn fie weihte, 
wich die Geliebte nie von des Geliebten Seite, 
und nannte jeden Tod mit ihm zu ſterben Pflicht. 
Nun fon auf eine allein fein Schwerdſtreich nie⸗ 
Ä derfchweben ; | 
allein und ımgetheilt breunt feines Wunde Schme ; 
das eine finft betaͤubt, dem andern bricht das 
. Herz; z; 
Bin ſtröme jenes aus, und dieß verhaucht IF 
Lehm. - 


Wir Blättern weiter und finden im dritten Bud 
(ste St.) noch eine Stelle, die wir uns nicht ers 
Hören können, Die Armee war. mit Hige aufger 
brochen und eilte nach Jerufalem zu: 


und jeder wäbnt, wiewobl er Säge 
‚Am Herzen trägt, er eile nicht. 
Kaum aber ſchmuͤckt ber Sonne Licht 
‚ bie abendwaͤrts gelegnen Huͤgel 
Sieh da Jeruſalem — — 


Wir koͤnnen nicht anders als einen Schrelbſehler i in 
dieſer Stelle. vermuthen, da der Widerſpruch, wel⸗ 
cher in den erſten Zeilen liegt, ſogleich in die Augen 
faͤlt. ‚Der Ausdruck Flügel am. Herzen tragen 
kann doch nichts anders bedeuten, als mit ſeinen 
Wanſche vorwaͤrts eilen, lebhafte und heiße Wün- 
J4 ſſche 
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ſche hegen. Dieſen aber gehen auch bie ſchaect⸗ 
ſten Fuͤße nicht ſchnell genug. Alſo eben darum, 
weil ſie Fluͤgel am Herzen trugen, mußte es 
ihnen ſcheinen, als gingen fie langſam, wenn fie 
auch noch fo fehr eilten. Das Original ſagt: 
Mit befligelten Herzen und beflügelten Fuͤßen eilten 
fie vorwaͤrts und Feiner bemerkt, wie fehr er eilt. 
u Unfere übrigen Anmerfungen beziehen ſich noch 
auf einige Unrichtigkeiten des Ausdrucks. J. Geſ. 3. 


Erſt wann der Tauſchung Reis Ti‘ mit der Wahr 
heit paart, 

borqh jedes Herz und wird des ſchuoͤden Salt 
ſinns můuͤde. 


Die letzten Worte geben, unſerm Geſuͤhl nach, ei⸗ 
uͤen unrichtigen Sinn. Man wirb einer Sache 
milde, welche zu lange dauert, Dieſer Ermuͤ⸗ 
‚ Bang folge der Wunfch nach) Veränderung unfers 
gegenwärtigen Zuſtands, und dieſe Veraͤnderung 
ſuchen wir abſichtlich auf, Davon aber kann die 
Kede hier nicht fein. Der Dichter ſpricht von Le⸗ 
fern, welche in ihrer Gleichguͤitigkeit beharren wuͤr⸗ 
den, wenn er nicht die Kunſt verſtaͤnde, ſie durch 
mancher ley Reiz dus diefem Zuftand aufzuwecken. 
Die Wahrheit wuͤrde bie meiſten Leſer kalt laſſen. 
Nur dann erſt, wenn ſie in dem lockenden Gewan⸗ 
de der Dichtkunſt erſcheint, erwaͤrmt ſie die Her⸗ 
= und verbannt den Kalıf inn, der fie beherrſcht. 
—RX 
= 'the’f vero condito in molli verſi 
? piü fehivi alletiando ä perfualo, 
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J. 36 iſt uns der Vers: Der noch nie durch den 
Betrug des Gluͤcks für fein Vertrauen buͤßte, 
unverftändlih. Das Heer hatte, nad) Hugos 
Tode, Klotaren das Commando anvertraut; Dies 
fem war von der Zeit an das Glüd immer gänflig 
gersefen. Dieß feheint der Sinn zu ſeyn. Aber 
von welchem Vertraun iſt die Rede? das er auf 
fid) fegte? oder das, welches Das Heer auf ihn ge- 
fest hatte? Der legte Sinn würde ohne Zweifel 
der paſſendere ſeyn, wenn nur bie übrigen Worte 
eine folche Beziehung auf das der e erlaubten. - — 
L 24. 


So innig hatten nie Muth und Erhabenheit | 
mie fanfteg. Sitten ſich und. fchlauem Seiſt ver . 
maͤdhlet. 


Die Verbindung ber Schlauheit mit Erabenfei 

des Geiſtes fief und auf; dieſe beyden Eigenſchaf⸗ 
ten,.von benen bie.eine Den geraden Weg vermeidet, 
die andere jeden Schleifiweg, verfehmäht, ſchienen 
ung umverträglich zu feyn. Wir finden auch, daß 
Taßo nichts weiter hat als: Bel di maniere ed 
di fembianti. O.pjü eccelſo ed intrepido di 
cuore. . Und fo erfcheint ° Tanfred aud) durch das 
ganze Gedicht. — U, Gefang. 37. ‚ Klorinbe 
entzog ſich ſchon in ihrer Jugend -den weiblichen 
Befchäftigungen und durchzog die Wälder : 


Denn auch im ofnen Feld beſteht der Tugend Ubel. 


Schwerlich duͤrſte man hier ſogleich an die weib⸗ 
liche Tugend denken, welche der Dichter doch im 
J5 Sinne 


—* 
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Sinne hat; das ofne Selb wird, beym een Ans 
blick, auf den Begriff von Tapferkeit führen. - Adel 
iſt Hier nicht das rechte Wort, fondern Reinheit, 


Unbeflecktheit. Che ne’ Campi honeftate 
anche hferba, I go. 


Und ® ein feherliches Schweigen 

verſinkt die müde Welt, und allgewaltiger thront 

die WBaiginn der Naht. Was unterm Himmel 

wohnt, 

das ſcheue Wild im Thal, der Vogel in dew 
Zweigen, - 

der Wandrer auf der Flur, der Hirt im fernen 
Hayn, 

vertauſcht Muͤhſeligkeit und Kummer, 

uud athmet, aufgeloͤſt in Schlummer, 

das lieblichſte Vergeſſen ein. 


Su dieſer vortreflichen Strophe haben wir nur eine 
Kleinigkeit zu tadeln. Das Beywort fern bey 
Hayn feheint muͤßig. Wenigftens wüßten wir 
feinen Grund auszudenfen, warum der Hirte nicht _ 
eben fo gut in einem nahen als in einem fernen 
Hanne ruhen koͤnnte. Fern iſt ein relativer Be⸗ 
griff, und hat hier nichts, worauf er bezogen wer⸗ 
den koͤnnte. Start vertauſcht wuͤnſchten wir 
ebenfalls ein andres Zeitwort hierher. Denn die 
Worte: Vertauſcht Muͤhſeligkeit und Kum⸗ 
mer, enthalten eine unvollſtaͤndige Redensart, wel. 
che den Verſtand nicht befriedigt. | 
.Noch eine. Bemerkung, und bann fegen wir. 
unfter Kritik ein Ziel, : Der Ueberſetzer fin Di 
| e⸗ 
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Wiederholungen deſſelben Worts, zur. Hervorbrin· 


gung eines groͤßern Nachdrucks, vielleicht ein we⸗ 


nig zu ſehr zu lieben. Z. B. U, 23. 


ESchmach darf fein Unchriſt num dem heiligen Bil⸗ 
de droßn, 
kein unchriſt es entweihn, kein unchriſt es ver⸗ 
hoͤhnen. 
1, 32. Sf dieß, iſt dieß der zarte Brand nf. m 


Wir leugnen nicht, daß folche Wiederholungen oft 
eine vortrefliche Wirkung thun; aber oft geben ſie 
ber Rebe ein deklamatoriſches Anſehn, und machen 
fie froſtig, ſiatt ſie zu beleben. 

Es wuͤrde unbillig ſeyn, die Veurtheilung eines 
Werks, das wir mit Dankbarkeit und Bewunderung 
empfangen folleen, mit Tadel zu befchließen. Wir 
wollen alfo unfere Leſer noch durch einige vortrefli⸗ 
che Stangen aus Aletens Rebe, im zweyten Buch), 


- welche dem Ueberf. vorzüglich gelungen ift, für die 


Sangeweile ſchadlos halten, die ihnen bie Kritik ein⸗ \ | 
zelner Stellen und Wörter gemacht haben könnte, 


Swar iſt bes KFeindes Rath verdaͤchtis, und der 
Sin 
der Augend ſtolz, und ſuͤß die Ausficht auf Gewinn; 
zu ſchmeichleriſch der Glanz eroberter Tropaͤen, 
"der Herrſchaft Rei; zu ſtark, um ihm zu widerſteben. 


Was Wunder, wenn du fruͤher nicht N 
des Schwerds, das jede Schlacht dir neuen Ruhm 
| werfpriht, | 


Bich zu entgurten denkſt, bis Aſten allepet, U 
und Mahoms Haube Finke und Chriſtus Fahne 


ſieget. 
F Ein 





‚190 Dos befrente Jeruſalem. 
Ein zauberifched Bild! Geht aber, vor ber 
Liſt 
der Schmeichelen bewahrt, bein Se dir- ſelber 
offen, 
o! ſo erkennſt du leicht, wie wenig bier gu hoffen, 
wie viel für dich zu fürchten ift. 
- Auf diefer Erde pflegt von Einem zu dem Andern, 
bald zuͤrnend, bald verföhnt, das ſchlaue Sluͤck 
| zu ivaudern. 
: Den neidiſch unſer Blick zum Himmel ſtreben fahr 
bringe oft ein Ungefähr dem Rand de ‚ogrundd 
nah. 


In —2 aufgethume · ruht hinter ſichern 
en, 
des Jahres reife Frucht, und Obſt und Beeren 
ſchwellen 
oe Kammern ſchon; ein Theil bed Feld's Legt durch 
die Hand 
der Eigentbuͤmer ſelbſt verwuͤſtet und verbraunt. 
Kenuſt du ein Korngefild, von dem dein Volk ſich 
naͤhre? — 
Ihm winkt, wohin es blickt, ein weit geoͤfnet Grab⸗ 
Du denkſt: durchſeegelt doch die Flotte freye Meere! 
Wie? von den Wellen hangt des Heeres Lebea ab? 
u. ſ. w. 


Wir bemerken noch, daß dieſer Ueberſetzung ein 
kurzer Inhalt des ganzen Gedichts und eine Ab⸗ 
handlimg uͤber die Fabel des befreyten Jeruſa⸗ 
lems und Taßos Verdienſt in Abſicht auf ihre 

Erfindung und Anordnung voraus geſchickt iſt. 





IV. Er 


Ereſcheinungen und Traͤume von Mercier 
und einigen dentfchen Gelehrten. Ue⸗ 
berſetzt und Herausgegeben von G. Schaz. 
Erſter Theil 336 Seiten. Zweyter Theil . 
393.©. ing. Leipzig, in ber Dytiſchen 
Buchhandlung. 


D. Beyſall, ven Merciers langer philoſophiſch. 


politiſcher Traum uͤber die veraͤnderte Lage Frank⸗ 
reiche im Jahr 2440 gefunden, und bie felme 
Freude, bie er erlebt hat, vieles von dem, was 
nach feiner Meynung in einem Zeitraum von beyr 
nah ſechs hundert und fünfzig Jahren nah undna) 
gefcheher wuͤrde, ſchon ige ausgefüßrt zu fehen, 
mußte ihn natürlich reizen, in einem Felde fortzu⸗ 
arbeiten, auftem ex frifchere Sorbern, als auf dem. 
bramatifchen, eingeärntet bat. Es ergiebt fich 
aus diefer Sammlung, daß er mehrere Jahre dar- 
am gearbeitet, und daß er dieſes Buch größtencheils 
vor feiner Zuruͤckkunft nach Paris unter ben ibigen 
feanzöftfchen Unruhen, während feines: Aufenthalts 
in der Schweiz ,. nachdem er Sranfreich wegen fei- 
nes Buches, Tableau.de Parıs, hatte verlaffen 
müffen, ausgearbeitet hat; daher fich aud) häufige 
Anſpielungen auf die Schweijer⸗ — auf Lax⸗ 
vater, 





1 Erſcheinungen 
vater, Geßner, Haller ꝛc. darin ſunden. insg 
der vorzuͤglichſten Stuͤcke, die Schule der Fuͤrſten, 
hat er bereits 1772, bey ber. Thronbeſteigung 
$udiwig XVI. verfertiget; ein Umftand, ben ber 
Meberfeger vielleicht Hätte anzeigen follen, weil: er 
dem Stüde einen eignen lokalen Reiz ertheilt. Die» 
fer und ber fechszehnte Traum, bie hohe Geſell⸗ 
fehaft, find Muſter in diefer Gattung von Dich⸗ 
tungen, jener in ber feyerlichen Platoniſchen, letz⸗ 
terer in ber ſcherzhaften und von den Meuern faſt 
noch gar nicht verfuchten Lucianſchen Manier. Ges 
wiß aber verdient fie eben fo fehr weiter ausgebildee 
zu werden, als jene; fo wie wir überhaups die hier 
von Mercier und feinen beutfchen Continuatoren 
„ausgeführte dee glücklich finden. Moralifche und 
politifche Reflerionen, Tadel der fehlerhaften. ges - 
> genwärtign Einrichtungen, und Vorſchlaͤge zu 
Verbeflerungen, können auf tiefe Weile. unter ei= 
nem gefälligen Gewande ins Publifum. gebracht, 
werben. . Die vielfachen Auftritte unferer Tage, 
bey welchen ein allgemeines Streben zum Beſſer⸗ 
feyn unter den Nationen Europens fihtbar iſt, und 
bey denen doc) die Thorheiten und Fehltritte fo 
häufig find, geben einen reichen Stoff zu philofes 
pbifchen Träumen. Wenn man erft mißlungene 
ober fehr verunftaltete Werfuche zu Reformen vor 
“fi fieht; fo kann die Imagination das Ideal eis 
ner wahren und gründlichen Verbeſſerung eher fins 
den. Oder follen diefe Träume blos die Debatten 
. über. wichtige und jegt: mehr als. fonft freitig ges 
mwordene Punkte der. Politik, des Staats: Dehes 
Ä | und 
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und ber Moral enthalten; fo ift auch dazu unfere 
Zeitgeſchichte geſchickt, viele ſolche Pımfte aufzu⸗ 
fiellen, und die Aufmerkſamkeit des Publici darauf 
Hinzugeepn, Mur möchten wit denjenigen rathen, 
die ſich mit dieſer Dichtungsart abgeben wollen, 
erſt mit ſich ſelbſt uͤber ihre philoſophiſchen und po⸗ 
litiſchen Grundſaͤtze einig zu werden, und dann 
zweytens, falls fie nicht blos ihr Raiſonnement ei-· 
nem Daͤmon, der ihnen erſcheint, in den Mund 
legen, keinesweges zu raiſonniren, als ob ſie wach⸗ 
ten, ſondern vielmehr die Handlung ſo anzulegen, 
daß aus der Reihe der gehabten Empfindungen das 
Reſultat ſelbſt hervorgehe und dem Leſer anſchaulich 
werde. Mit Vergnügen bemerkte der Recenſent, 
daß die nier deutſchen Fortfeger des Merciers bie 
- Gefege einer poetifchen Eompofition ungleich mehr 

. vor Augen behalten haben, als der Franzoſe, der 
ihnen dagegen in Abficht auf blühenden Vortrag, 
Reichthum der Phantafie, Friſchheit und Eleganz . 
bes. Ausdrucks, wenigftens zum Theil, uͤberlegen 
ſeyn duͤrfte. Die deutſchen Stuͤcke verdienen den 
Vorzug in Abſicht auf gruͤndliches Raiſonnement, 
die franzoͤſiſchen in Anſehung des Colorits; die 
deutſchen Philoſophen zeigen ſich als Dichter, die 
eine Handlung anzulegen Gr franzöftfche 
Dramen» Dichter, ift faft immer blos Rhetoriker, 
und mit unter Sophift und Deflamator, was feinen 
deutſchen Fortſehern nie begegnet, vielleicht eben 
deshalb, weil fie einen Sophiſten zu beſtreiten hat⸗ 
ten. Auch ſieht man aus mehr derer einer Stelle, 
bop Mereier nicht nach fehlen Principien urtheilt, 
ſondern 
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ſondern daß ihn die Umſtaͤnde beſtimmen, über die 
naͤmliche Sache bald ſo, bald anders zu ſprechen? 
bald iſt ee daher Republikaner, 8* Royvaliſt 
heute Stoiker und morgen Epikurder , in,biefer 
Stunde ein. Myſtiker, in einer andern ein: Frege 
benfer. Roußeau Hat unftreitig in feinem. Kopfe 
äuerft ein Sicht angezündet;. er ahmt offenbar deffen 
Schreibart nad), und trägt deflen zum Theil ſchwaͤr⸗ 
meriſche Ideen von ‚allgemeiner Gleichheit, Liebe 
ohne conventionelle Bande, Entbehrlichkeit der ſte⸗ 
benben Armeen u. ſ. w. mit allem euer ber Bered⸗ 
ſamkeit, und vom Schimmer: der Phantafie untere. 
flügt, vor. Es war daher fo nothwendig alg nuͤtz⸗ 
lich, dieſe Meynungen nicht ohne Warnung ins 
deurfche Publifum zu fenden, und auf jeden Fall 
befier, fie nicht blos durch bengefügte Anmerfungen 
zu roiberlegen, fondern durch neue ‚Dichtungen bie 
andere Seite verfchiedner von Mercier gefchilberten - 
Gegenftände zu zeigen; zumal jegt fo viele Schrifts 
ſtteller recht abfichrlich darauf. ausgehen, die Mens 
‚ Then mit ihrem Schietfale misvergnügt zu machen, 
indem fie die Staats- und gortesdienftlihen Ein« 
richtungen immer nur von ihrer fhlimmften Seite. 
zeigen, aud).das. Studium der Claſſiker und. alten 
Sprachen als entbehrlich vorftellen. Können wir 
denn: ins patriarchaliſche geben zurück fehren? Muͤß⸗ 
cen ſechs Achttheile. der. Europäer nicht erſt von-der 
Erde verſchwinden, um ſich in ein. Hirtenvolk. um⸗ 
zubilden? Und giebt es denn unter den herumwan⸗ 
dernden Horden, und zu Otaheite, nicht auch Zanf : 
‚und Streit, Fnechtſchaft und- Unterbrüdung? 
u Bogen 
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Zogen die Erzvaͤter miss ihren Söhnen und Knech⸗ 


ten nicht aud) aus, und befriegten einen benachbar⸗ 


; ten Stamm? War unter ihnen nicht auch Dieb- 


ſtahl, Ehebruch, Sodomiterey und Brudermord 

zu ſinden? Iſt die Gluͤckſeligkeit im Stande der 
Natur und das ganze goldne Zeitalter nicht blos 
‚eine poetifche Idee? fehr ſchoͤn beym Heſiod und 


Ovid, aber fo. unzuliglich als unfhiflih, um 


darauf ein Sehrgebäude des Staats- und Civile 


Rechts zu gründen. Der Genfer Philoſoph ver- 
‚dient unfern Danf, daß er uns erinnerte, über ie 
conventionellen Gefege nicht die Matur-Gefege zu u 


vergeffen, und uns rieth, ſoviel möglich, uns an 


Diefe zu halten: gber entbehren können wir jener 


nicht, denn wir leben nun einmal nicht im Natur⸗ 


‚Stande, fondern in einer bürgerlichen Verfaffung, 


weiche nad, dem Local ſich nach und nach von ſelbſt 


‚bildet, und nicht überall dieſelbe ſeyn kann. Dieß 


iſt in den hinzu gekommenen Stuͤcken, die Welt⸗ 
alter, der Stand der Natur, das Misbuͤnd⸗ 


niß, der Soldat, Benjamin Franklin ſehr 


gut durch Benfpiele entwickelt, fo wie in bem, 
die alte und die neue Welt, der Nutzen des Stu. 
diums der alten Schriftfteller. in- einer ungemein | 
anmuthigen Dichtung gezeigt worden. 

Die übrigen deutfchen Auffäge find nicht fo 
unmittelbar mit dem Werfe von Mercier verbun⸗ 
ben; aber anziehenden Inhalts. Es find folgen« 

- Der Traum des Empedofles von Hrn. 
Perf Manfo; ein wuͤrdiges Seitenſtuͤck Zu dem 


aan philoſophiſchen Traum, ben wir vielleicht 
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in unſerer Sprache beſitzen, zu dem Traum Des 
Galilaͤi von Engel (im 2ten Theil des Philofe- 
phen für die Well.) Kenner der alter philoſophi⸗ 
ſchen Gefchichte duͤrfte es vielleicht befreinden,. Daß 
Empebofles wie ein Kantianer fpricht: aber ba fein 
: Bud. von der Natur verloren gegangen ift,- fo 


tonnten ihm wohl Kants Ideen über die Erfenn- 
barfeit ber Natur in einem Traume von feinem Leh⸗ 


rer Pythagoras offenbart werden, zumal da, wie 
es im Eingange zu einem andern Stüde (S.274) 
ſehr richtig heißt, „der Traum eben fo wenig ein 
„treuer Sehrer ber Gefhichte, als ein beglaubigter 
„Prophet iſt, ſondern ſich die Sreyheit nimmt, an 
„den Begebenheiten, die er der wirklichen Welt 
„abborgt, bie individuellen Umftände zu ändern, “ 
und es bier. nicht auf biftorifche Wahrheit, ſon⸗ 
. bern darauf ankam, fo vielen-Öelehrten, die ben 
Werth der Kantifchen Lehrmethode, aus Mangel 
am Studium derfelber, verfennen, einen deutli⸗ 
hen Begriff von ihrem Eigenthümlichen und ihrer 


Nuͤtzlichkeit für die Moral zu geben, Allen aber - 


zuzurufen: „Dieſe Welt ift vorhanden, nicht daß 
nfie von ung erfannt werde, ſondern, daß wir 
„durch. fie uns bilden und uns ihrer erfreuen. — 

Die Mode von Hrn. Mag. Maaß in Halle, eine 
wigige Allegorie, ernfthaftern Inhalts, als ber 
Titel en läßt. Diefer junge hofnungsvolle 
Gelehrte wir ungern meiften Sefern fehon aus ver- 
ſchiednen Auffägen in Eberhardts philofaphifchen 


Magazin als ein denkender Kopf bekannt feyn, 


‚und er zeigt ſchi in den drey bier von ihm befindlichen 
Auf. 


j 
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Aufſaͤtzen als Dichter und Mann don Geſchmack. — 
Eeſſing, die Söhneder Unfterblichkeit, der Tem- . 
pel der deutſchen Dichtkunſt, alle drey von Hrn. . 
Schaz Es: war natürlih, daß fich Merciers 
Weberfeger deſſen Manier am meiften zu eigen 
mashte: . alle drey haben ganz das Gepräge der 
Mercierfchen Eleganz; aber der Geift, ber.darin 
herrſcht, iſt ber Geift eines tiefdenfenden, und 
Zileich dem Franzoſen tieffühlenden, Deurfchen. 
Das Eharafteriftifche unferer Poefie wird in dem 
letzten Stuͤck mit wenigen, aber treffenden Zuͤgen 
angegeben. Der Verf. macht bey einer abermali»' 


Pier ou. 


- — — — 


gen Durchleſung unſerer Dichter, waͤhrend einer 


Fruͤhlingskur auf dem Sande, die Bemerkung, 
Baß ihnen allgemeine charafteriftifhe Merkmahle 
fehlen. „Die Dichter aller übrigen -alten und 
„neuen Nationen mögen noch fo nerfchiedene Gattun⸗ 
„gen in nod) fo verfchiedener Manier bearbeitet has - 
„ben, durchaus tragen body ihre Werfe, (die 
„Sprache ungerechnet) das Gepräge der Nation : 
„und des Zeitalters, das fie hervorbrachte. Im 
„Corneille wie im Chaulieu, im Milton wie im 
„Waller, im Taſſo wie im Zappi, iſt ber Franzoſe, 

„ber Engländer, der Italiaͤner unverfennbar; da 
„gegen ſcheinen die ‚größten Meifterftüce unferer : 
„Sitteratur , Außerft wenige ausgenommen, mehr 
vortrefliche Weberfegungen auslänbifcher Werke, 
nals Probufte des deutſchen Grund und Boden zu. 
„fen. _ Unfere beften Schriftfteller haben in einem 
„Zeitraum von nicht einmal funfzig Jahren ger 
vfchieben; ; allein man ſollte glauben, ihre Schrife 
K 2 „ten 
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nzten wären in verfchiebenen Jahrhunderten, auf 
„den verſchiedenſten Stufen ber Nationalkultur, 
- „verfertige worden.“ Im Traum, der auf diefe 
Betrachtungen folge, fieht der Verf. ein großes 
"und äußerft fonderbares Gebäude.” „Einzelne 
Theile waren mit großer Kunft und feinem Ger 
vſchmack aufgeführt, im Ganzen aber herrſchte we⸗ 
„der Ebenmaas noch Uebereinſtimmung. Neben 
- „einer Faßade von italiänifcher Bauart erhob fech 
„ein hoher gothiſcher Thurm. -. Eine. Seite zeigte 
„bie Geftalt eines griechifchen Tempels; ic) ging 
„um die Ecke, und glaubte nun ein leichtes franzoͤ⸗ 
„ſiſches Sufthaus vor mir zu haben. ”. Die daran 
1 ftoßende Seite zeigte einen Pavillon im hinefifchen 
„Geſchmack: die nächfte ſchien die Fronte eines 
„Feenſchloſſes zu fenn, fo fehr glänzte alles von 
„Gold und dem Löftlichften Marmor, deffen Fugen 
„mit Perlen und Ebelgefteinen beſetzt waren. Am 
„andern Ende zog ſich das Gebäude in einen dum⸗ 
„pfen Kerfer, mit kleinen Senftern und eifernen Staͤ⸗ 
„ben verwahrt, zufammen, “ Ein daͤmoniſcher Führer 
.. bietet fih ihm an, undzeigtihm, auf wie verſchiedne 
Weiſe und durch wie verfchiedene Thore und Def 
nungen man in biefes barodfe Gebäude hineinzu⸗ 
kommen fucht; er durchgeht mit ihm alle innere 
‚Hallen, und fommt zulegt zu dem Heiligehum bes 
Tempels. „Hier (fagt er) fiehft du die. Dichter 
“ „des golbnen Zeitalters der Poefie in Deutfch- 
„land, nicht der deutfchen Poefie: die wahrhaft 
„großen Männer, die fi) Durch. den, Kaltſinn der 
»Notion: und Die blinde Werarhtung der- - Großen 
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eosnächt nieberfchlagen ließen, und allein durch ine " 
„nern Antrieb bes Genies, auf den Dank ber 
„Nachwelt rechnend, unfterblihe Werke hervor. 
„brachten, bie fchon bie Aufmerkſamkeit fremben 
Voͤlker erregen. Unendlich über ihre -meiften 
„»Zeitgenoflen erhaben, war es eben die Größe ie 
„res Genies, bie fie hinderte, Ihrer Nation das zu 
„werben, was bie Dichter anderer Nationen den 
ihrigen wurden. Sie fahen, daß fie mehr ange · 
vſtaunt als verftanden und gefühlt wurden: der 
„Mittelmäßigkeit feind, flohen fie ben Pfab, ben 
 gfle Härten betreten müffen, wenn fie den großen 
Haufen ihren Schritten Hätten nachziehen wollen. 
„Vergebens ſuchten ſie im Vaterlande nach Gegen . 
»„ſtuͤnden, bie allgemeine Theilnahme erwecken 
„könnten. Da war fein gebilbeter Gefchmad, 
„heffen Befriedigung ſie zum Ziel ihrer Bemuͤhun · 
„gen machen, Fein Nationalintereſſe, das fie zur 
„Belebung ihrer Schoͤpfungen nuͤtzen konnten. 
„Sie mußten auswaͤrts und in der Vorwelt ſuchen, 
„mas fie bey ſich nicht fanden: fie mußten in der 
-„Phentafie Erfag für das fuchen, was die Wirk 
„iichfeis ihnen nicht darbot: Wegebenheiten, Sit- 
nten, Charaktere, bie der Behandlung der götelie 
Aahhen Kunft nicht unwerth wären. Natürlich verr 
„foren fie fo ihr Volk und ihre Zeitgenoffen fait. Ä 
„ganz aus. ben Augen, und nachbem einen jeden. der 
„eigene Hang feines Geiſtes leitete, mußte er, mitten 
in Deutfehland, bald für Griechen oder Römer, | 
„bald für Engländer oder Franzoſen wie Griechen 
„und Römer, ‚ Gnlinbe und Srangofen bichten. 
83. on Einſt 
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„Einft nach Jahrtauſenden werben, in der ausge⸗ 


„ſtorbenen Sprache, fpäter aufbluͤhende Völker - 
ndie Refte ihrer Meifterwerfe ftudiren, und dann 


„wird es der Nachwelt ein unerflärbares Problens 
„feyn, wie das unpoetifchfte Sand, und die unpoe⸗ 
„tifchfte Nation ſo große Dichter hervorbringen 
„konnte. u 


Daß Herr Schaz bie Mercierfchen Träume 


vortreflich überfege hatz- haben wir nicht nöchig 


durch Benfpiele zu erweifen, da er ſich ſchon durch 
Die Ueberſetzung von Goldoni's Memoiren, des Ca⸗ 
zotte und der Laura, als einen bon denen, beſon⸗ 
ders in Deutſchland, fo feltenien poetifchen Copi⸗ 
ſten gezeigt hat, die mit fefter Hant: den Eontour 
der gewählten Originalbilder nachzuzeichnen‘, und 


mit dem feinften Gefuͤhl und aller praftifchen Kunſt⸗ 


fertigfelt das Colorit derfelben überzutragen verſte⸗ 
ben. Solche Copien haben den Werth von Origi⸗ 
nalbildern, und man betrachtet fie neben dieſen 
mit Vergnuͤgen, bemerft mit Vergnügen, warum 
ein fo geſchickter Copift bier einen Fleinen Zug aͤn⸗ 
derte, dort etwas ftärfer ober ſchwaͤcher hielt, als 
im Original, ohne daß ber Geift darunter litte; 


wie kuͤnſtlich er fich zu helfen wußte, wenn ihm 


eine Farbe fehlte, und welchen Vortheil er aus ei⸗ 
ner andern zu ziehen verſtand, bie er auf feiner 
Palette ſchoͤner hatte, als der Maler des Origi⸗ 


nals. Man ſehe z. B. im erſten Theil S. 259, 


wo Menbelsfohn, viel ſchicklicher, wenigſtens für 

deurfche Leſer, für Peter Corneille ſteht, ingleichen - 

©. 229 und 230, wo ehige litterariſche Anſpie⸗ 
| lungen 
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kungen‘ inje ungleich. treffendern auf unfre ütteratur 
vertauſcht worden ſind; beſonders aber im zweyten 
Theil den ganzen ſieben Bogen langen, in ſeiner 
Anlage ſo barocken, als in der Ausſuͤhrung ſchoͤnen 
Traum, der eiſerne Mann, (der, gleich der franzoͤ⸗ 


ſiſchen National⸗Verſammlung, die er perſonificirt 


darſtellt, alles Holprichte ebnet, alles Fehlerhafte 


verbeſſert, und alle politiſche Uebel durch ſeinen maͤch⸗ 
tigen Arm, im Traume, vertilgt,) aus welchen einige 


Nummern, welche die ehemalige Pariſer Polizey⸗ 


Verfaſſung angingen, ganz weggeblieben, einige 
zu harte und einſeitige Urcheile gemildert, manche 


Wenbung verändert, und eine in das Ganze ſehr 
gut poffende Erzählung, Nummer 58, eingeſcho⸗ 
ben worden; und trotz aller dieſer Veraͤnderungen 
fühlt man doch immer, daß man einen Traum von, 
Mercier lieſt, deun die hinzu gefommenen Zuͤge 
ſind ganz in dem Style des Originals, und feine 
Socalität ift weggefallen, die für deutſche Sefer, wel⸗ 
che mit Frankreichs Verfaſſung bekannt find, ins 


tereſſant feyn koͤnnte. Mit Reche iſt dieſerhalb 


auch der ſechſte Traum beybehalten worden. Doch 


dieſer hat vielleicht für Deutſchland bald noch naͤ⸗ 
heres Intereſſe, da man in einem gewiſſen Staa⸗ 
te beſchloſſen haben ſoll, die franzoͤſiſche Einrid)- 
tung ber Leibrenten nachzuahmen, bie ſo unmittel⸗ 
bar zur Egoiſterey und zum. Sittenverderbniß fuͤh⸗ 
ren, wie Mercier fehr gut: ausgeführt hat, — 
Auch die beygefuͤgten Anmerkungen des Ueberſe⸗ 


tzers, beſonders zum zweyton und: fiebeuzehnten 


Traum, jeigen ihn als einen Mann, der mit ſei⸗ 
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ber. darf fic) nur die, zu gleicher Zeit, ‘in der Rich⸗ 


teriſchen Buchhandlung zu Dresden heräusgefom- 


mene wörtliche Ueberfegung von Merciers Traͤu⸗ 
men holen laffen und fie mit der von Hrn. Schay 


vergleihen. Die Dresbner rührt offenbar von eiv 
nem fchägbaren Gelehrten ber , der. fein Original: 


vollkommen verftand, aber den poetifch » proſai⸗ 


ſchen Ausdruck nicht in feiner Gewalt hat. Ein 


‚ Berliner -Recenfent fagt daher von ihr: „ie 
s verhalte ſich zur Seipziger, wie Diey zu Silber.“ 


Wir möchten doch nod) lieber fagen : wie ei verblich- 


nes Colorit zu einem-frifchen, mie der matte Pin⸗ 


fel von *** zu dem faftigen Pinfel eines —— 
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Vermiſchte Kacrichten. 
Italian iſche litt eratur. 


deſe militari del Abare Gafpare Caſſo- 
la. Milano ap. Marelli. .77. p. 8.“ Dieſer 
ſchon durch Werfe gelehrten Fleißes bekannte Abe 
be, befingt, nach dem Mufter der Sänger des Als 
terihums, die Kriegsthaten der vorzuͤglichſten Ge⸗ 
nerale der kaiſerlichen Armee, beſonders des nun 
verſtorbenen Laudon und des Prinzen von Koburgs 
Anar nerbienen die Helden den. Weihrauch doch 


wuͤrde 


4 


nem Autor denkt und ihn zu verbeſſern im Stande 
iſt. — Wer die kleinen Veraͤnderungen, bie 
er mit dem Original vorgenommen hat, "genau 
kennen will, und diefes nicht zu Mathe ziehen kann, 


würde er -Heblicher. duften, wenn er | in minber biche 
ten Wolken auffliege. - 

Thbomae Serrani Valentini carminum ie 
bei IV. opus pofthumum. Fuligno, 1788. 8, - 
Th. ©. war ein geborner Spanier, der vor eini⸗ 
gen Jahren in Bologna ftarb. Er war ein großer. 
Bewunderer bes Martial, den er gegen verſchiede⸗ 
ne Gegner muthig vertheidigte. Er machte auch 
ſelbſt Verſuche in der Gattung und Manier ſeines 
Helden,. allein nicht mic dem glücklichften Erfolg. 
Die Catulliſche Naivität gelingt ihm weit oc, 
als der beißende Wig des Martial. - 


Engliſche Litteratur. N 


Lorenzo; a Tragedy in five Adts. -As 
it is performed at the 7h. R. in Coventg. 


. Written by Robert ‚Merry. 1791. 81. p. 8. 


Cadell,. Der fritifche Geiſt des Zeitalters iſt 
dem romantiſchen Schwung der tragiſchen Muſe 
nicht ſehr guͤnſtig. Es muß ein recht blutiges, 
moͤrderiſches Stuͤck ſeyn, wenn es die Bürger klei⸗ 
ner Staͤdte herbeylocken ſoll, in den groͤßern will 
man jetzt faſt nichts. als Luſtſpiele ober Operetten 
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fen. So iſt esin Deutſchland, fo in England, . 


ſo wuͤrde es auch in Frankreich feyn, wenn die Tra- 
göbie nicht ein fo herrliches. Mittel wäre, den Koͤ⸗ 


nigs⸗ und. Priefterhaß ber. verwanbelten Franzoſen 

zu befriebigen und ‚zu naͤhren. Gegenwaͤrtiges 
Seit ifi ein.neuer Beweis bes poetifhen — doch 
eben nicht dramatifchen Talents des Verfaſſers. 
Der Dian if " verwidh, doc op Baie 


und _ 


|} / 





\ 
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und Intereſſe. Der Dialog hat Verdienſte nu· 
an einzelnen Orten iſt der Ausdruck zu koſtbar 
und dunkel. Dieſer Tadel trift auch folgenden 


ſchoͤnen Monolog. Seraphina iſt beym Mond⸗ 
ſchein in einem Hain: 


Whbither is flown thy fpirit, lova Lorenzo! 
. What are its dear delights? thinks it of me, 
As thus I mourn in the fequelterd grove? 
Rerchance ’t is wafted by the zephyts wing, 
"That fans my burning bofom; ‚or.ir floars 
Amid thefe chryftal beamings of the moen, 
To decorate the fcene with filver glory. 
Ah! ’t was thy foothing voice which ftole but 
now | 
- From yon lone cyprels in ‘the plaintive fong 
Of forrows fav’rite bird; for, each ſad fwell. 
Had fach a heav’nly and prevailing [weernels, 
‚It charm’d my heart. Merhinks, at times, Pro 
. ‚feenthe, 
Melt into tears upon the Aowrs of morn, 
And I have ‚tracd thy wifionary ſtep 
O’er the grey lake at eve’s unruffied hour, 
Where’er thou art, caft one approving glance 
On this cold Urn, which an uhwearied love 
Devotes to thy remembrance — — — 


The Righrs of Kings; e or Loyal © Odes 
to dislöyal'Academicians, By Peter Pin- 


dar, Eſq. 10. p. 4, 1791. Mr. Lawrence, 


ein junger nicht ungeſchickter Portraitmahler, war 
| dem König und der Königinn befannt worden, und 
| dieſ wuͤnſchten J— in die Atademie aufgenommen 

zu 
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’ zu ſehn. Der Praͤſchent trug dieſen koͤniglichen 


Wunſch den Akademiſten vor, allein die Herren fans 
den ihn fo wenig nach ihrem Geſchmack, daß, wie 
es zum Stimmen fam, Lawrence nur drey, Mr. 
Wheatley, fein Nebenbuhler, hingegen deren fech- 
zehn erhielt. Hieruͤber werden den Akademiſten 
in diefen fogenannten Dden, in denen hier und da 
meifterhofte Züge von Ironie vorkommen, heftige 
Bormirfe gemacht: 


| Refafe, a Monarche mighty orders! — 
It fmells of tresfon — on rebellion bordess! 
S death, Sirs, it was the Queen’s fond wilh as 
well, 
That Mr. Lawrence fhould ‘ come in! 
Againſt a Queen fo gende to rebel! 
This is anocher crying fih! | 
What riot oblige i in fuch a trifing thing, 
So füder a Queen and fach a göodly King! — — 


SgStanzas of Woe; addrefled from the 
heart, on a Bed of Jlinefs to L, Eames by 


A. Yearsly, a Milk- woman of Clifton near. 


Briftol. 17905. 30% P. 4. : Die poetifchen Ta- 
Iente der Mſtrs. Yeassiey find ſchon befannt. Sie 
Elagt bier über graufame Behandlung, bie ihre 
Kinder von einem Bebiensen einer. vornehmen Ma- 
giftratsperfon in Briſtol erlitten, So wird der 
Arme allenthalben , ‚ei. im Sande. ber Freybeit, 
unterdruͤckt! 


Verſes on the arrival of the great Muß 


eian, Hayaun, in England, 1793. 14. p. * 


156 MWertnichte Nachricheen, 
Der- Verf. diefer Verſe hält ben beruͤhmten Haydg 


nicht blos für einen großen Tonkuͤnſtler, fordern für” 


einen wahren mufitatifchen Wunderthaͤter. Vor⸗ 
zuͤglich bewundert er feine unerfchöpfliche Erſen- 
dungsfraft. Hahdn war 'fihon vor feiner Ankunft 
in England daſelbſt fehr gefchägt: In den Konzer⸗ 


ten in Hannovers Square, die er birigirte, erreg⸗ 


te feine Gegenwart eine Art von Enthuſiasmus, 
bie dem Wahnfinn nahe fam. Es if billig, daß 
ber große Künftter, dem bie Natut feiner Kunſt 
nur vorübergehenden Beyfall verftarter, ihn in. ei» 
nem Srad genieße, ber nicht mit kalter Peaktlich⸗ 
keit. abgemeffen ift, 

NMiſcellaneous Poems by Samuel Roß, 


Trinity Coll. Dublin 1790, 71. "pP. 12% 


Fluͤchtige Eleine-Gedichte, meift van elegiſcher Art, 


nicht ohne Verdienſt. Das Merfwürbigfte an ige 


nen iſt indeß ber ungeheure Preiß von Einem Tha⸗ 


ler für 43 nishe ſehr fauber gedruckte Bogen auf . 


mittelmäßiges Papier. 


A New and Litteral Translation of Jo- 
venal and Perſius; with copious explana- 


tory notes, by which theſe diſſicult Satiriſts 
are rendered eafy and familiar to the Rea- 


der, bythe rev.M, Madan. II. Voll. 8.940 . .. 


P. Da der Ueberſ. fein Original fo treu und fe 


woͤrtlich als moͤglich in ſeine Sprache uͤbertragen 
wollte, fo mußte natürlich daruͤber oft die Sorge 
für Schönheit und Eleganz vernachläßiget werden⸗ 


Der größte Werth dieſes Werks liegt ohnfirdtig in 
den Anwetumn „die rer zahlreich und — 
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Uch find, und auch wirklich die häufigen fhweren _ 


and dunkeln Stellen diefer beyden Satyrifer meift | 
techt gut und gründlich erläutern, 

- The Alliance of Mufic, Poetry and Ors- ° 
tory. By Anfelm Bayley. 390 p. 8. Stockd, 
Der Verf. giebt ſich das Anfehn eines Selbſtden⸗ 
ters, ber bas meilte aus eigenen Unterſuchungen 
geichöpft, und feinen Vorgängern nur wenig zu. dan⸗ 
fen habe: gleichwohl läße fid) des Neuen fo viel 
nicht bemerken. Mufit iſt dem Verf. unmittel« 
bare Tochter der Natur, und die Beredſamkeit nur 
eine Nachahmerinn verfelben und Tochter bes Un⸗ 
serrichts. Der zweyte Abfchiitt handele von der 
Poeſie, allein ber Verf. verliert feinen Gegenſtand 


bald aus den Augen, und geraͤth immer von eine 


Nebenſache auf die andere: moben jeboch nicht ges 
laͤugnet werden fann, daß er mitunter manche gus 
te Bemerkung vorbringt. Der dritte Abfchn. han⸗ 
delt von ber ‘Berebfamfeit, und beurtbeilt den Styl 


verſchiedener englifchen Klaſſiker nach ben Regeln 


der alten Rhetoriker, befonders Cicero's und Ruin 


tilians. 
»Tracts philolögical, critical and mifcel- | 
‚ Janeous by: the late John Jortin D. D. verc. 


IL Vol, 8. 1790. White, Von ven in.biefer 
Sammlung enthaltenen Stuͤcken gehören für dieſe 
Bibliothek: 1) Lufus poetici, bereits im Jahr _ 
1748 einzeln gedruckt. Kinige Stücke fi nd von 
vorzügliciem Werthe, fomohl mas bie Spradye, 
als den Inhalt anbetrift, und ganz Im Gelftedes 


Epita- 





‘ 


| 28. ermifchte ‚Nachrichten: J 


Epitaphium Felis. 


Feſſa annis, morboque gravi, mitifiima felis 
Infernos tandem eogor adire lacus: , _ 
Et mihi fubridens Proferpina dixit; »Habeto 
Eiyfios foles, Elyfinmque nemus.“ . 
Sed bene fi merui, facilis regina filentäm 
Da mihi faltem una note redire domum; 
Node redire domum, dominoque haec dicere im 
aurem: 
Te tus fida etiam trans Styga felis amat. 


3) Anmerkungen über ben Spencer , voll fhöner 
äfthecifcher und Eritifcher Bemerfungen. 3) Bes 


merkungen über Milton. 4) Kritiſche Bemer⸗ 


kungen über neuere Schriftfteller, Anekdoten von 


Pope, Swift, Voltaire u. ſ. w. 


Popular Tales ofthe Germans. II. Vol. 
8. Enthält die Ueberfegung von 5 Volksmaͤhrchen 


“von Muſaͤus. Sehr luftig iſts, daß der Ueberſ. 


feinen Sefern fehr treuherzig verfichere, Muſaͤus fey 


nicht der eigentliche Nahme des deurfchen Verf. 


fondern ein Ehrennahme, ben man von jenem ber 


. kannten griechiſchen Dichter bergenommen, der bie 


$iebe van Leander und Hero befungen, 


Anzei⸗ 


Anseise 


J. der Verlagsbandlang dieſes Journals IR er· 

ſchienen: 

Sammlung auserleſener Abhandlungen yum Gebrauch 
für praftifche Aerzte; in einen Auszug gebracht von 
D. Chriſtian Martin Bode, ıfter Theil," welcher 
den erften big dritten Band enthält; gr. $. 2 Rtht. 

— — Derſelben ꝛter Theil, welcher den vierten bis 
ſechſten Band enthaͤlt; gr. 8. 2 Rtblr. 

Der dritte Theil, welcher den fiebenten bis neunten 

Band enthalten wird, erſcheint zur Oſtermeſſe 1792, 

und der ste Theil, welcher den zehnten bie zwoͤlften 

Band enthalten wird, zur Michnelmeffe 1792, Wer 

auf diefe beiden Thelle noch vor der Oftermeffe 1792 


3 Thaler pränumerirt, erhält auch die beiden bereits . 


fertigen Theile für 3 Thaler, und das Regifter über 


alle vier Theile oder zwoͤlf Bände, das einzeln 16 Gros . 
ſchen koſtet, ohnentgeldlich, und alfo für 6 Thaler, ' 


was nach vollendetem Druck aller vier Sheile, nebft 
dem dazu gehdrigen Negifter , nicht anders ale für 8 
Shaler 16 Grofchen in. den Buchhandlungen zu kaufen 
ſeyn wird. Der Benfall, welchen das vortrefliche. 
Merk, welches man hier im Auszuge liefert, erhalten 


bat, und der durch folches geſchafte Nugen, bewogen | 


bie Berlagshandlung, Statt ciner bald noͤthigen drit⸗ 
ten Ausgabe, zur größern Ausbreitung und Erleichte⸗ 
zung des Anfaufd, aus den Zwoͤlf erften Bänden deſ⸗ 
felben einen Auszug, unter der Aufſicht des Sammlers 
dieſer periodiſchen Schrift, zu veranſtalten, der nicht 
nur alles Weſentliche und praktiſchen Aerzten Nuͤtzliche 
ber darin befindlichen Aufſaͤtze enthaͤlt, ſondern auch, in 

beyge⸗ 


—EE 


beygefägten neuen Anmerfungen und Zuſaͤtzen, die 
Leſer mit bem Fortfchritte der Entdeckungen und Beob⸗ 


achtungen im jeder Materie bekannt macht: Daher 
man bier noch mehr. echält, als. was man big jegt-meie 
"13 Thaler 16 Groſchen bezahlen mußte. Der Drud 
iſt fo eingerichtet worden, daß fich ber 13te Band dei 
"größern Werks, welches ununterbrochen fortgefegt t wird, 
an diefen Auszug ber 12 erften Bände anfchlicht.. Bon 
dem 14ten Bande iſt gegenwärtig dag 3te Stüd unter 
Dir Preffe, und ber Preiß jedes Stückes 9 Grofchen. 

Von Meißners Skizʒen iſt gegenwärtig bie dritte, 
gaͤnzlich umgearbeitete (ſo daß auch keine Seite ohne 
Veraͤnderungen geblieben iſt), mit einigen neuen Stile 
den vermehrte und mit neuen KRupfern von Beyfer und 
Denzel gegierte Ausgabe unter der Preffe, welche ohn⸗ 
fehlbar, zugleich mit einem neuen, naͤmlich dem oͤten 
und letzten Bande, welcher die eilfte und zwoͤlfte Camm⸗ 
lung enthaͤlt, zur Oſtermeſſe fertig ſeyn wrd. Der 
Preiß jedes Bandes, der immer zwey Sammlungen 


enthält, bleibe unabaͤnderlich 1 Thaler ſaͤchſ. Geid; 


wer aber bis zur Oſtermeſſe 1792 Vier Thaler ſaͤchſtſch 
poſtfrey unmittelbar an und ſchickt, oder an eine mit 
uns in Rechnung ſtehende Buchhandlung bezahlt, er⸗ 
Yält dafür die drey erften Bände in der Neujahr. bie 
drey letztern aber in der Dftermefle 1792. Nach Diefer 
Zeit wird fein vollftändiges Eremplar andere, ale für 
6 Thaler, verkauft werden. . 

Auch ift daſelbſt die Driginal- Ausgabe bed Hannd. 
veriſchen Landes: Catechiſmus, von ben Conſi ſtorial⸗ 
Raͤthen Boppe und Schlegel ausgearbeitet, in Com⸗ 
mißion & 2 Groſchen, zu haben. 
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mindert! Das Publikum, ſagen unſre Dichter, 


— 


hat kein Gefühl mehr für Werfe des Witzes. Es 


ift kalt, undanfbar, überfttigt, . Sie verlangen, 
daß es ſich lebhafter intereffire, fiamollen, daß es 
fie mehr bemerken ſoll. ft diefe Beſchuldigung 


| wahr , und biefe Foderung billig? Vielleicht, doch | 


behdes gewiß rur unter Einſchraͤnkungen. J 


Die Periode, in welcher die Poeſie uͤber alle 
anbere Kuͤuſte hervorragt, und die Muſen eines 
ungetheilten Triumphes genießen, iſt unter .allen 


Voͤlkern glänzend, aber auch unter allen furz und | 
vergänglih. Die Geiſtesprodukte, die wir unter 


- dem Namen der fchönen begreifen, erreichen. ge⸗ 


woͤhnlich ſchnell ihre hoͤchſte Vollkommenheit und 


gehn allemal dei Ausbildung der übrigen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniffe voraus, Wir lieben fiedaher 


— — — 


mit Heſftigkeit · und um deſto ſchwaͤrmeriſcher, weil 
fie die einzigen ſind, die uns Siebe einfloͤßen koͤnnen. 


Schriftſteller und Leſer begeiſtern, fo zu ſagen, ein | 


ander, eine geraume Zeit, um die Wette. Es ereig⸗ 


nen ſich alle jene Erſchetiungen, welche ein lebhaf⸗ 
tes Intereſſe in dem Reiche der Gelehrſamkeit ohne 


Ausnahme zur · Folge zu hauen’ pflegt. Ein Idyll, 


eine Ode, ein Schauſpiel iſt die merkwuͤrdigſte Neu⸗ 


igkeit fuͤr bie Geſellſchaft, und der wichtigſte Ge⸗ 


genſtand des Geſproͤchs. Man begnuͤgt ſich nicht 
mit allgemeinem Lobe und Tadel: mañ loßt-rrit 
Feuer und-tadele mit Ernſt und. Strenge. Unter 
den handelnden Perfonen entſtehen Fehden, Caba⸗ 
len, Kriege, und bie Zufchauer nehmen Parthey. 
Seiten nur wird wahres dechteriſches Verdienſt ver⸗ 


kannt, | 


— — —— — —— — — 


——— — —— — — — 


Provinzen von Frankreich  A6yE 
fanat, und noch ſeltner traͤgt ein unwuͤrbiges Hanpt 
lange den erſchlichenen Lorbeer. Das iſt die Zeit, 
wo das Vergnügen, das aus dem. Schoͤnen her- 
vorgeht, fich aller Herzen bemeiſtert; das·iſt viee 
gluͤckliche Epoche der Dichtkunſt, wo ſie, als bie 
liebenewuͤrdigſte Gefährtinn durchs Seben; wen 
ehrt wird; Bas iſ das poeiſche BR eines 
Böll. 

‚ Aber mitten in biefem Rouſche weche von, 
geit zu Zeit die Dernunfs und fragt, wovrn und 
warum fie fich fo bevaufihen laͤßt. Men ſtellt Be 
trachtungen über das. Weſen ber Dichikunſt an, 
man bemuͤht ſich, die Urſachen diefes Wohlgefal⸗ 
lens an ihr zu erklaͤren, man denkt über Leiden · 
ſchaften, Sicten und Charaktei;; man prüft, ver : 
gleicht und zergliedert, und allmäplig bilder fich bie 
Philoſophie des Geſchmacks, und lenkt den: Geiſt 
von dem Genuſſe des Schönen zu der Unterſuchung 
deſſelben hin. - Daman über Werke ſchreibt, bie 
ſich ganz vorzüglich durch Sprache und durch Aue: 

druck empfehlen, fo ‚befleißigt man ſich ebenfalls, 

feinem. Style die hoͤchſte Vollkommenheit zu erthei⸗ 

len. Der Tieffinn gewinnt zum erſtenmal ein 
muuntres, ‚getälliges Anſehn, und die Gruͤndlichkeit 
virft ihr ſteiſes Gewand ab und kleidet ſich leicht 
und natürlich. Man erkennt, daß es moͤglich iſt, 
auch/ dem philoſophifchen Vortrag Anmuth und fer 
ben zu ſchenken, und fängt an, die Vorzuͤge einet 
wohl ausgearbeiteten Profe zu ſchaͤtzen. Mit mes 
rigen Wortes man lernt Durch die Dichtkunſt 
fhreiben, und wandeit, an der Hand der Muſen, 
a — a $ 3 burch 
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durch den: Vorhof der. Kritik, zu dem eigentlichen 


Heiligthume der’ Weltweisheit. 

Micht tange, fo gelingt es dem einen, ober 
dem ‚andern Auserwählten, fi) der Göttinn, die 
bis igzt noch in ein.heiliges Dunkel gehulle war, zu 
nähern... Einige ihrer Lehren werben in einer ver⸗ 


flänblishen und allgemein faßlichen Sprache dem 


groͤßern Publikum mitgetheilt, und von ihm durch 
Beyfall belohnt. Mit dieſen Verſuchen eröffnen 
ſich neue Ausſichten. Kenntniſſe, die bis itzt ver⸗ 
graben gelegen, oder Wenigen nur genuͤtzt hatten, 


. werben: hervor gezogen und. in Umlauf gebracht, 


Wahrheiten, die man bisher überfehen, ‚oder ver» 
kannt hatte, gewinnen, durch Huͤlfe der Darftel- 


dung, Sicht und Klarheit, und erfcheinen wichtig 


und. fruchtbar; . bie ganze Maffe des Wiſſenswuͤrdi⸗ 
gen vermehrt ſich und koͤmmt in Umſchwung. 
Man intereffirt fich, auf eine fehr begreifliche Wei⸗ 


fe, für Unterfuchungen, bie bald die vorzäglichiten 


Angelegenheiten unfres Geiftes, feine Winfche, 
Hoffnungen und Erwartungen betreffen, bald ung 
tiefer in die Geheimniffe der Natur bineinführen, 
bald ung ben Menfchen und. fein Verhältniß, als 
Staats» und Weltbürger, näher bringen, Man 
überzeugt fi) allmählig, daß es, aufer den Ge⸗ 
fegen des Schönen, noch eine Menge Dinge giebt, 
die den denkenden Kopf angehn, und ihm ſogar 


noͤthiger find, als jene, und der Hang zur Spefus 


lation nimmt mehr und mehr über Hand, 
Allein in eben denn Maaße, in dem dieſer fih 


‚stweitert, vermindert ſich gewägnlic die Siebe zur 


Poefie, 
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Doefie. - Abgerechnet, daß jeder Genuß uns um 


deſto früher ermuͤdet und abfpannt, je höher und 


vollfommner er ſelbſt iſt, abgerechnet, daß das 


Mittelmaͤßige und Unvollendete nirgends mehr be⸗ 
leidigt, als in den Werfen dee Gefchmads, weil 
bier der Inhalt, der uns oft den nachlaͤßigen Shi, 
eines philofophifchen Buches erträglich macht, nicht 
in Erwägung kommt, abgerechnet endlich, daß. - 


der Nahme eines Denfers doch noch bedeutender 
klingt, als der Nahme eines Kenners, fo ſcheint 
auch die Philofophie einen reichlihern und. brauch⸗ 
barern Stoff für das Gefpräch zu liefern, und 
mehr. Werth, beydes für das kontempiative und 
thaͤtige Leben zu haben, „ als bie Dichtkunſt. Die⸗ 


ſe betrachten daher die Menſchen, wie ſie gewoͤhn⸗ | 
ücch find, von ber Zeit an, wo fie ſich ben ernften 


philoſop hiſchen Unte rſuchungen hingeben fafti immer - 
wur. als ein- Mittel der Unterhaltung. Da fie, 


* mehr Eifer genug beſitzen, die Werke des 
Geſchmacks zu pruͤfen und zu zergliedern, ſo ver⸗ 
lieren fie. allmaͤhlig die Kunſt, uͤber fie zu ſprechen 
und zu ſchreiben, und wiſſen nur noch, von ihnen 


zu erzaͤhlen, uns zu ſagen, daß ſie dieß und jenes 


—* geleſen und bey der einen Scene gelacht 
und bey der andern gegähnt haben. In ſolchen 
Zeiten macht nichts fo ſehr fein Gluͤck, als das 
Rittergedicht und der Roman, nicht, weil ſie 


— 


wirklich unter den Dichtungsarten einer vorzüglie - 


chen Schaͤtzung werth ſind, ſondern, weil ſie, wie 
fih die Leute von Ton ausdruͤcken, noch am beſten 
amuͤſeren. Am wenigſten essen befümmert 


... ⸗ man 


' 
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man ſich um die tyriſchen und didaktiſchen Dichter. 


* 


Die älteften ſtehn beſtaͤubt in ben Bibliotheken, und 


die neuern kauft Niemand; der ſicherſte Beweis, 
daß man die Poeten, nur um der Unterhaltung . 


willen, in bie Hand nimmt. Selbſt die ältere, 


umd vortreflichen Theaterſtuͤcke weichen den neuern 
md ſchlechtern, weil doch bie Fabel an ‚ben lebtern 


neu iſt. 


Es wäre wohl die ungereimteſte Foderung ven 
den Dichtern, wenn fie verlangten, daß ihre Wer⸗ 


ke zu allen Zeiten bie Lieblingblektuͤte des Publikums 


ſeyn folıen. Was iſt natürlicher, als daß bie Le⸗ 
fer, da immer mehr Zweige der Utteratur kultlvirt 
werben, ihren Beyfall theilen, und ihre Aufniert- 
famteit den ihrien näher liegenden Wiſſenſchaften 

ſchenken; was begreiflicher, gls daß der Enthuſias ⸗ 
mus, wie fuͤr alles, ſo auch fuͤr die Dichtkunſt, mit 


den Jahren abnimmt, und die ſchwaͤrmende Be⸗ 


wundrimg aufhoͤrt? Auch wäre es wohl hoͤchſt 
unbillig, den groͤßern und ausgebreitetern Nutzen, 


ben die Philoſophie ſtiftet, und ihre, Verdienſt um | 
Welt und Merfchengtüd ads dem Yuge zu laſſen, u 


und ihr die Sielle, die fie dermahlen einnimmt, 


zu beneiden. Nein, es iſt nur zu wahe, daß es 
‚eine Menge Dinge giebt, denen die Gabe zu Dich» 


ten, unb die Kunſt gute Verſe zu machen, nad. 
ftehen muß, urd daß allein Einſeitigkeit im Urtheil, 
eber Eitelkeit biefen Vorzug zu hoch anſchlagen 

fann. Aber auf der andern Seite heißt es chen 
falls die Beftimmung, die Wuͤrde und den Einfluß 
der Pocf te und fchönen Utteratur verkennen, wenn 
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der richtende Theil ihre Probukte, bald mit auge⸗ 

meinen tobederhebungen abfertige, bald durchklein⸗ 
liche oder aburtheilende Kritik niederſchlaͤgt, und 
ber Leſende fie bios als Puppe und- geitverfürzendes 
Spiel betrachtet. Die Rede 'iſt hier gar nicht von 
ſchallenden Anpreifungen und lautem Poſaunenton⸗ 


Wahrlich es iſt ein zweybeutiger Beweis, daß man 


die Werke des Seſchmacks kermt-und‘ fie tichtig | 
gu fehägen weiß, wenn man fie.nur beriinderti 


Die Rede ft von jenem muͤhſamen Lobe,“ das auß 


lauter äffherifchen Gemenſpruͤchen anfnmiengefeßt J 
iſt, und wie eine Topie eiries allgemeinen’ Formu⸗ 


lars ausfteht, dem’ man' die Anftrengung und 
Das Geſuchte anmerke,; “dergleichen mar täglich in 


> 


beräßmsen-Jounalin fefet- und aus:bem Munde ': 


ſeynwollender Renner hoͤrt, umd von jenem Höchnide 
chigen Tadel, mit dem ſich mancher Ariſtarch das 
Anſehn geben will, als habe er tiefer, denn Anbre, 


in die Geheimniſſe der Kritik eingeſchaut, von jener 
Kälte, mit der die Welt, wie ſich Leſſing irgendwo 


ausdruͤckt; gewiſſen Leuten zu verſtehen glebt, daß 


fie ihr auch garnichts recht machen koͤnnen ‚die, Ä 


wenn nicht toͤdtend, doch erftatrend’ift. Leſer, bie 


mit dem kritiſchen Geift. unſrer Zeit: vertraut. find, 


werden die ˖ Data- von-diefere Behauptungen von 
ſelbſt und ohne eine nähere Erklaͤrung von unſrer 
Seite finden. Wenn der Partheygeiſt, wie man 
wohl zuweilen zu ruͤhmen pflegt, ‘auf dem deutſchen 
Parnaſſe aufgehört hat, ſo iſt dafuͤr eine Gleich⸗ 
guͤltigkeit eingetreten, die man umſonſt itzt unter 


dem Schein allgemeiner Ssöflichkeisbegeugungen, 


— 
- “ Au. — un „ei Kell 


ze  Beife in big mittäglichen-- 
unb:igt unter dem Ernſte ber Kritik zu verbergen | 
ſucht, eine Gleichguͤlcigkeit, bey. der man nur gu 
deutlich gewahe wird, daß ihr etwas. ‚anders, als 
das, durch mannicjfaltigere Lektuͤre uud. philofopbi- 
. (bes Studium getheilte und 'vervielfältigee Weereſſe 
der Leſer zum Grunde liegt. 
| Und doch war vielleicht bie forgfältige Aufmerk- 
ſanteie auf die ſchoͤne littex atur und ‚bie, Enpfeh- 
"(ung der beffern Dichter: und Profaiften ber Nation 
. niemals nothwendiger, als izt. Unſer , Zeitalter 
bat eine Nhiloſophie beuporgehen ſehn, die alles, 
wreo bisßer für Ppüofoppie.galt, an .Scharffinn 
un Gruͤndlichkeit übertrifft, und die den Hang zur 
Spekulation neu gewedt hat. De man fich nicht 
unbillig ſchmeichelt, durch fie zu. Aufichkiffen zu 
gelangen, ‚bie dem meufchlichen Geiſte wichtig find, - 
und Beruhigung über Zweifel zu finden, die man 
noch wicht aufzuloͤſen im;&tanbe war, ſo iſt es ja 
wohl · natuͤrlich, daß eine: nicht unbeträchtliche Au⸗ 
sah! vorzuͤglicher Koͤpfo ſich ihr widmet, daß ein 
Feld, wo man ſo verdienſtliche Lorbern zu brechen 
hofft, fleißiger angebaut, und daß, eben uͤber die⸗ 
ſem Anbau, die Kultur des Schönen noch mehr 
verabfäume wird, Hätte diefe Verabſaumung kei⸗ 
ne andre Folge, als daß fie einige gründliche phi« 
Sofopbifhe Werke. flatt einiger fchöngeifteriichen 
hervorbraͤchte, fo koͤnnte man wohl noch fragen, 
ob ber Gewinn, ober der Verluſt größer waͤre: 
denn ned) haben mir in beiden Gattungen feinen 
Ueberfluß. Allein es läßt fich eine Einbuße fuͤrch⸗ 
Bin, bie entſheiende und wichtiger iſt. Die 
Nei⸗ 


En, 


‚ _ Propinjen von Grant. 


Neigung zu metaphyſiſchen Spekulationen. wich | 


ficher unſerm Styl, nad) und nad), noch mehr Tro⸗ 


Wenheit geben, als er ist hat, und. jene Lebhaftig⸗ 


keit, dieſe fo unentbehrliche und unter und doch fe 
ſeltne Eigenfchaft der. guten Schreibart, jene ice 


- Sigfeit, ‚die wir unaufhoͤrlich an den Franzoſen be⸗ 


— — —— — — ii. — — —— — 


wundern, und deren Mangel wir, und wirklich 
nicht ohne Grund, an unſern Schriftſtellern ruͤgen, 
vollends toͤdten, und ihre Stelle durch eine kalte 
Gruͤnblichkeit, und durch eine aͤngſtliche und ſchwer⸗ 
faͤllige Richtigkeit erfegen, vor welcher unſre Welt- 


weifen bis igt das Studium der ſchoͤnen Wiſſenſchaſ⸗ 


sen bewährt hat, und ginzig bewahren kann. 

Mon wird fogen, daß es noch zu früh fey, im 
dem Bortrag einer Philoſophie, die ſich durch ihren 
Tleffinn fo vorzüglich auszeichnet, und erſt, feit 
einer Fleinen Reihe von Jahren bearbeitet werde, 
äfthetifche Schönheit zu fordern; jagen, daß es ja 


ach lang genug gewährt habe, che es Menbels-- 


ſohn und andern‘ gegluͤckt ſey, die wolſiſche Philoſo⸗ 
phie in die Welt einzufuͤhren, und fuͤr das Leben 
brauchbar zu machen, ungeachtet dort weniger 


-Schwierigfeiten zu überwinden, feine alte, ſchon 
 geläufige Terminologie zu verdrängen, fein’ Heer 


von möglichen Mißverſtaͤndniſſen zu heben, feine 
fo genauen Trennungen und Abfonberungen vorzu⸗ 
siehmen, feine fo fubtilen Begriffe zu. entwicfeln ge» 
wefen wären. Man wird, (und, unfres Beduͤnkens, 
kann man bie, ohne Beleidigung des großen Urhe⸗ 


bers,) zu bedenken geben, wie, und in weldher 
Form uns feine Philoſophie in die Hand gefommen 


fey, 


Pd 


+ 
— — 
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fen,. wie viel Mähe es denfenden Köpfen 'gefoftet 
habe, fie zu verftehen, und wie viel Mühe es noch 
fofte. Mar wird fich endtich auf verfehirbene Ge» 
Iehrten berufen, bie es verfuche haben, fie’ des ab⸗ 
ſchreckenden foftematifchen Gewandes zu entkleiden, 
und in einer gefaͤlligern Geſtalt dürjuſtellen. Aber 
grade dieſe Gelehrten find es, bie’ uns‘ in unferfn 
Zweifeln mehr beſtaͤrkt, als don ihnen zuruͤck ges 
bracht Haben. Wir fennen einen, öber zwey une 
ter ihnen, die ſich durch ihren Vortrag empfehle, -- 
aber wir fennen noch zehn andre, die ſich einen 


Nahmen erworben haben, und alle a ‚ 
mad i 

J 

| 

| 





rathen, daß ſie Philoſophen, aber ohne 
und ſcharfe Kritiker ihrer Wiſſaſchaſ , aber (die 
te Kunſtrichter ſi ind. Yu 

! unſte ⸗ 


2) Ober tragen vielleicht folgende Berpkihungen bie. 
Lennzeichen eines gelaͤuterten Geſchmackts an füche' 
Die Moral iſt auf den weerfchükterlichen Felſen 
bee Vernuuft gebaut, an welchem alle Macht der 
Waffen fruchtlos verſucht wird, und wo die Bu 
lagerer fruͤb oder ſpaͤt, zuletzt aber doch gang 
gewiß, unverrichteter Sachen zum Abmar ſch 
‚ blafen muͤſſen. Ferner: die Zweifel ſind die 
Tone der Trompeten, welche die Illuſton ber 
Vernunft unterbrechen, und ſie zum neuen Wetts 
laufe antreiben follen. Wir enthalten uns, weil. . 
wir des Papiers fchonen, mehreres aurzuheben. 
Aber Blumen der Art kommen zu Dutzenden in 
ben ‚Schriften einiger unſrer neueften vbileſophen 
vor. 


+ 
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AUnſre Leſer werden viglleicht fragen: vunh warum 
dieß altes bey einem Buche, auf welches dieſe Eins 
leitung gat. nicht zu. poflen ſcheint, das ſich van der 


Trockenheit der heutigen Philoſophie und von ih⸗ 
ren tiefgelehrten Abſtraktionen fo. weit entfernt? 


Eben um deswillen, weil es nichts mit. ihr, aber 


"Deko mehr mit der guiten Schreibart gemein har, 
weil esıgrabe nichts von jenem, Ernte und Scharfe 


fine an ſich trägt, in welchem ſich unfre meiſten 
Weltweiſen fo wohlgefallen, und dem ungeachtet 


leſenswuͤrdiger iſt, als viele.ihrer-. gründlichen 
Schriften; weil es grade als Muſter eines leichten 


und anmuthigen Vortrags, der taͤglich unter uns 


felfner wird, angeſehen werden kann; weil die Kunſt- 
ücchter ihre Pflicht erfuͤllt zu haben glaubten, wenn 


ſie hinter ihrem Vorhange hervorriefen: Wir er 
—* unter den fünftehalb faufend Schrifeftellern, 
Deutichlands den Berfafler der Wilhelmine; und 


ihm in aller Geſchwindigkeit ein paar Sträuße, aus 


threr Blumenfabrik, darbothen; endlich, weil fo wies 
fe, für geſchmackvoll geltende Leſer nichts weiter von, 
dem Buche zu rühmen mußten, als daß es — 
ein unterhaltendes Buch ſey. 


Allerdings unterhaltend, aber auch ecwas mehe. | 


2 


Indeß — wir gehn dießmal von dem Tofaleine 


druck aus, ben es auf das Publikum gemacht har, | 


mb fragen: worin denn bas Unterhaltende des 
Buches für ben großen Saufen beftehe? © Das 

wicht wird fich am Ende von felbft finden, . 
Irxren wir nicht, fo mar es. wohl zuerfi Et⸗ 
wos, worauf der Berfofler relbft nicht gerechriet 
| hatte, 
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hatte, ober woranf er doch Feinen befonbern Werth 
legte, wir mennen, die Neuheit ber Situation, und 
die dadurch erwedkte Neugierde, mas wohl ans ei 
nem fo ſonderbar geſtimmten unb gelaunten Reiſen⸗ 
den werben werde, welche bie Sefer anzog und feflel« 
te.’ Ein’ Hypochondriſt, unzufrieden mic fich ſelbſt 
und der Welt, der den Entſchluß faßt, fein Zim⸗ 


mer, den einzigen Aufenthalt, wo Seute ber Art 


noch erträglich find, zu verlaffen und ſich unter bie 
Menfchen zu wagen; wer wird ihn nicht gern, als 
Deifegefähete auf dem Papier, begleiten? Das Suͤ⸗ 
jet ift ungewöhnlich, und eben ſchon um beswillen 
gu, und die Behandlung? — Der Verfafler ver- 
fteht die Kunſt bie Erwartungen zu fpannen, :Eine 
Scene, ein Abentheuer folgt auf das andre, jebes 
eigen in feiner Art, jedes auf eine eigne Weile ge- 
Kt. Solche Aningen, ſolche Wendungen verfeh- 
len felten, oder nie ihre Wirkung, 

Eine zweyte Urfache des allgemeinen Wohl« 


. gefallens finden wir in der Flugen Benugung ber 


Vorfälle unfrer Tage. Der Reiz, den ein Buch 
biedurch gewinnt, iſt freylic) nur vorübergehend 
und temporell, Er verliert fih, je feltner und 


unbedeutender der Unfinn ımb die Thorheiten. wer⸗ 


den, auf welche der Schriftfteller anfpielt,, und 
verfchwinder zulegt in eben dem Maafe, in wel⸗ 
chem jene ſich in der Gefellfchaft unſichtbar machen, 
Dieß hindert indeß nicht, daß der Dichter niche 
wenigftens fo lange auf die Sefer wirfe, afs die für. 


cherlichkeiten, die er aufſtellt, ihnen felbft wichtig 


and neu find, Eine Modekrankheit der. Nation, 
eine 
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eine Schwaͤche des Zeitalters, aufgefaßt und durch 
eilen giäctichen Zug bezeichnet, find des Beyfalls 
des Publitums gewiß, und bringen den Namen des 
Spötters ftets In Umlauf. Wie weislich aber hae 
der Verfaſſer nicht fo manche ſeltſame Gefchichten, 
Meynungen und Irrtchuͤmer unſrer Tage benutzt? 
wie fein fo manchen Charlatan und Thoren gezuͤch⸗ 
tigt! wie treffend oft durch einen einzigen Zug ver⸗ 
ewige! Ob es gerade dieſe Feinheit, diefe Kürze, 
dieſes Präftige Kolorit war, was anlockte und ge» 
fie, bleibe uns nach den gemadjten Erfahrungen 
allerdings noch problematiſch; keinesweges aber ber - 
Antheil, den diefe Ausftellungen, überhaupt ger 
wommen, an dem Beyfall der Menge haben, 

Ein dritter Grund, warum man unfern Reis 
fenden fo unterhaltend fand, liegt endlich wohl in 


der Jovialitaͤt, die, ungeachtet feiner hypochondrj⸗ 


ſchen Laune, immer als Hauptfarbe feines Charale 
ters und feiner Schreibart hervorſticht. Diefe 
Eigenfchaft ift es, die den Menfchen dem gefellis 
gen Umgang, dieſe, die den Gchriftfteller ber 
Welt empfiehlt. Mit dem einen, wie mit bem 
andern, wandelt ſichs eben fo leicht, als bequem. 
Auch ein Weg von beträßhtlicher Sänge ermuͤdet 
nicht, und die Gegenftänbe um ung her gewinnen 
ein heiteres und gefälliges Anſehn. Dieſe gluͤckli⸗ 
che Stimmung, die um.defto ſchaͤtzbarer fit, je ei⸗ 
gentlicher fie unter die Naturgeſchenke gehört, ſteht 
unſerm Verfaſſer, man möchte ſagen, ſo oft er ih⸗ 
ver bedarf, zu Gebothe. Lachende Scenen wer⸗ 
ben durch fie noch lachender, und das Duͤſtre ger 
wiſſer 
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wiler Situationen und Anfichten iſt bis zu jenem 
* Grabe gemildert, wo e8 das Auge nicht mehr be⸗ 
leidigt; ‚das Ganze aber um befto geſchickter, ſich 
Beylall von Leſern zu erwerben, die immer mehr 
ergögt, ‚als befchäftigt,. und mehr unsergalten als 
belehrt ſeyn wollen. . 

ESda unverkennbar indeß alle biefe Togenben 
find,. und ſo ſchaͤtzbar fie felbft dem denkenden, niche 
blos bem leſenden Publikum ſeyn muͤſſen, ‚fo find es 
doch bey weitem nicht diejenigen, welche dieß Werk 
yon andern unterſcheiden, und auch bey einer wie⸗ 

derholten Lektuͤre feſſeln. Wir glauben in der An⸗ 

lage und in der Darſtellung noch andre Schoͤnhei⸗ 

ten zu entdecken, bie wichtiger find, als die genann⸗ 

ten unb mit denen beydes, der Werth des Bucheð 

u id das Vergnuͤgen der. Leſer inniger, als mit je 

nen, zuſammen haͤngt. 

Was auch immer dieſen Hang, für Harmonie 
und Einheit in unſrer Seele gründet; ſey es eine 
zufällige Schönheit, die wir zuerft-in einigen Wer⸗ 
ken des Alterthums wahrnahmen, und in der Folge. 
als Kegel: beobachteten., fey es eine Empfindung, 
Die fich aus der Betrachtung der Natur, und aus . 
ihren ‚zufammenftimnenden Verdaͤltniſſen, ohne. 
baf mir felbft wiſſen, wie und warum, erzeugt, fey: 
es eine unbekannte und unerflärbare Eigenfchaft 
unfres benfenden Weſens — immer bleibt diefe 
Uebereinſtimmung zu einem Ganzen, wo wir fie 
auch finden, eine angenehme Erfcheinung, - immer 
fhmeichelt es uns, zu bemerken, wie zu: einem 
ae A hinſtrebt, und alle inzein Umſtaͤnde 


und 
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und Begebenheiten ſich zuletzt in einem Punkte ver⸗ 
einigen. Dieß-Gefühl iſt es, das ſich unſrer, auch 
bey der Durchleſung dieſer Reiſen, bemächtigt hat, 
und was uns um ſo mehr uͤberraſchte, je weniger 
es der Verf. auf irgend eine Art von Entwickelung 
angelegt zu haben ſcheint. Es iſt wahr, es wird 
uns weder hier eine Handlung, pragmatiſch ausger 
fuͤhrt, dargeftelle, noch fehn wir überhaupt eine Be⸗ 
gebenheit zu Stande kommen. - Dos Ganze iſt ein 
Gemaͤhlde son mannichfaltigen Parthien und Scee 
nen. Aber in diefer Mannichfaltigfeit findetnichte 
deſto weniger Verwickelung und Auffchluß, Mittel 


und Zweck ſtatt. Diefer iſt nämlich fein andrer, 
. ‚als die Geneſung des Reiſenden, die Ruͤckkehr feis 


ner verlornen Saune, die Umftimmung feiner Em⸗ 
pfinbung; jene bie Sagen, in bie er verfegewied, und 
von denen auch nicht eine wirkungslos und filt die : 
Veränderung feines - Seelenzuftanbes gleichgültig - 
iſt. Keinem geübten Geſchmacke kann es entge⸗ 
ben, wie weislich der Dichter alle dieſe Vorfaͤlle 
und Begebenheiten gewaͤhlt , wie harmoniſch er ſie 
geſtellt, wie gluͤcklich er eine der andern unterge⸗ 
ordnet habe. Man darf ſagen, daß er jenen all⸗ 
mäßligen Mebergang vom Dunfel zum Sicht, den 


_ wir täglich in der Natur bemerken können, auf bas 


Seiſtige uͤbergetragen, und in allen feinen Schatti 
rungen und Abfluffungen verfolge, und, eben fe 
vollkommen, als wahr, bargeftellt habe, Wie viel 
(Eparakteriftifches liege in diefem Hin⸗ und Her⸗ 
ſchwanken zwiſchen Behaglichkeit und Unbepaglich» ⸗ 
keit, das durch den ganzen erſten Theil hindurch 

XXXKV. B. 2. Ep, . M danerf, 
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U 


178 Reiſe in die mittäglichen - 

‚ "dauert !--wie viel in dieſem, baldıbefänftigten, bald 
‚nieder ermachenden Unmuth! wie viel in Liefer, 
bald zurücffeßrenden ‚ bald verſchwindenden Mun- 
terkeit! Wie kurz und unterbrochen find anfänglich 
die froben Augenblicke und hellern Zwiſchenraͤume 
der Seele, und wie natuͤrlich werben fie alle her⸗ 

bey geführt! Jene erfte Regung der ächten Menſch⸗ 

heic, die Ermunterung: „Habe Luſt zu feben, und 

'eile in die Arme der Natur zuruͤck!“ die dem Rei⸗ 

-fenden, nad) dem. Genuß eines leichten und erqui⸗ 

‚enden Schlafes , fein befres Sch zuruft; - jene 

-plögliche Ruͤhrung, welche die Predigt des Frem⸗ 

den zu Kehl, über die unerfannte Sünde der übeln 

aune, bervorbringt; jenes willige Selbftgeftänd« 
niß zu Straßburg: „Ich bin ein Thor, licher Zen 
rom!“ — mer ift, der nicht bey jeder tiefer Sce⸗ 
ne-mit Wohlgefallen vermeilt und den Kuͤnſtler be⸗ 
mundert, der die Natur fo geſchickt zu belaufchen 
und die Empfindungen fü wohl zu ordnen und on 

“ einander zu reihen wußte? Und als endlic) die Ge= 
- fundheit des Kranken mehr Feftigfeit und feine gu⸗ 
te Same mehr Beftand und Dauer gewinnt, und 
die gluͤcklichen Symptome der auflebenden Genefung . 
ſich vervielfältigen, wer kann auch Dann die kluge 
Wahl und⸗Folge, und das Beſtreben, alles nach 
einem Zwecke hinzuleiten, verkennen? Wie fo 
ganz der Natur gemaͤß iſt die erſte Empfindung des 
Kranken, der wohlthaͤtige Einfluß des Reiſens 

ſelbſt, und das glücklich hergeſtellte Einverſtaͤndniß 
zwiſchen Körper und Seele! wie fo wahr und rich 
tig-die zweyte, die ftärfre Auſmerkſamkeit auf das, 
. te . . .. was 


N. 
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was ãuer ihm vorgeht, un die Entbehrlichkeit der 
Arzeneyen! Nicht lange, ſo erwacht das Gefühl 
| für die Natur und ihre Schoͤnheiten. | „Ich | bin 


mun mit meinem Tagebuche in den Gang gefome 
men, theuerfier Freund, und fehreibe dir in Diefem 


Augenblicke unter ber kleinen Wölbung zweyer ſich 
umarmenden fruchtvollen Granatenbaͤume, die mich | 
doch Faum vor dem Eindringen der Sonne ſchuͤtzen. 


Aber wo foll ich Worte, ohne fie an allen Ecken zuſam⸗ 


men zu ſuchen, hernehmen, dir das ganze Glück mei⸗ 
ner bis jetzt gefuͤhlten Exiſtenz anſchaulich zu ma⸗ 


chen? Welche Reize der Neuheit fuͤr einen Deut⸗ 
ſchen umfloſſen den lachenden Wintermorgen, an 
dem ich Beſitz von meiner heimlichen Wohnung 
nahm! Sie ſchwebten den Mittag um die Koft mei⸗ 


nes fleinen Karthäufer » Tiſchchens, um bie jungen 


Erbſen, Erbbeeren und Zeigen ber, mit denen er 


beſetzt wurde, Ein wolfenlofer Abend,. von dem 


du keinen Begriff haben kannſt, voller Hoffnung 
eines gleich ſchoͤnen Morgens, zauberte mich in den 
friedlichſten Schlaf; und dieſem Tage glichen alle 
bie folgenden, die ich bis heute in dieſem Sande ver⸗ 
lebt babe. An dieß Intereſſe ſchließt ſich unmit⸗ 
telbar bag allgemeine an den Freuden und Annehm⸗ 


lichkeiten der Gefellfchaft, und an diefes zulegt das 


beſondere für Freundfchaft und Siebe, und. für das 
Gluͤck guter Menſchen. „Freund! ich bin geret- 
tet — mie pin Fiſch, ber den Köder vom Faden 


| gebiffen hat, und mit bem Angelhaken in der Qur⸗ 


‚gel davon ſchwimmt. Haͤtt' ich, zu einem Bettler 
herabgeſunken, mein ‚Sand verlafien muͤſſen, wo 
„M2 i6 
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ich als König regierte, baͤnger hätte mir faum um 
das Herz feyn fönnen, als da mir nun bie Woh⸗ 
‚nung der Unſchuld und Freude in Rüden — und, 
abgefchnitten von.allem, was mir lieb war, bie 
ganze weite freudenlofe Welt vor mir lag. Ach! 
nichts begleitete mic), als mein trauriger Schat⸗ 
ten. — Mir fehlte Margots fonorifhe Stimme 
— ich .vermißte den Nachtrab meines treuen 
ſchwatzhaſten Johanns, und mein zerſtreuter Blick, 
der ſelbſt manchmal ſich nach meinem guten aſth⸗ 
matiſchen Mops umſah, kehrte betroffen über fei- 
nen Verluft zuruͤck. Und o mie viele andere ftach- 
lichte Empfindungen - — bie ic) aus Zärtlichkeit 
gegen mid) nicht berühren mag — ketteten fich 
nicht an biefes belaftende Gefühl von Trenmung und 
Einſamkeit! Es war mir, als ob an jedem Pfla- 
fterftein, über.den ich auf meinem Wege fortfchrite, 
eih Theil meines Eigenthums hängen .blieb, fo daß 
ich es mit jeder Minute Heiner, unbedeutenber wer⸗ 
den, und’ zuleßt in ein "Nichts verſchwunden ſah. 
Ich' konnte es nicht über mich gewinnen, auf ber _ 
Chauffee fort — bey der fleinernen- Banf vorbey 
‚du geßen, aufder fich meine Eigenliebe, md, wie 
du weißt, ganz one Noch, brüftete, und aus eis 
nem Mißverfländniffe, das ich mir noch nicht ver⸗ 
geben fann, in fo lebhafte Bewegung gerleth. In 
ſolchen Umſtaͤnden, lieber Eduard, iſt es ſehr be⸗ 
quem, wenn man neben ber Sandfttaße noch einen 
Mofenweg findet. Wie klein mar indeß bie Er 
leichterung, die ich mir damit verfchäffte!:— Dem, 
ir gleich weder Menſchen noch ent begegne« 


te, 


r 
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te, bie mich an mein Dörfchen erünnerten, fo konn⸗ 


# ge ich doch unmöglich jedem Meofe, jedem fproffen» 


den Strauche, ber einem auf dem Fichtenberge ähn- 
lich fah, aus dem Wege geben, unb als- ich mir 
vollends einfallen ließ, einen fitwärts gelegenen 
Huͤgel zu beſteigen, fo brachte ich mich auf einmal 
um allen Vorteil meines: liſtigen Limmegs ; :benn 
num trat mir, in dem weiten Zirkel bes freundli⸗ 


chen Sanguebocs, den ich äberfah, das kleine liebe 


Caverac fo nahe vor die Augen, daß fie mir uͤber⸗ 
gingen, ehe id es wehren konnte.“ Gewiß bie 


ſchoͤnſte und vollkemmenſte Aufloͤſungl Wie. .vor- 


treflich entſpricht ſie heydes, dem Wunſche der 
Leſer, von denen vielleicht keiner ſeyn duͤrfte, der 
ſich nicht fuͤr die Wiederherſtellung des Reiſenden 
intereſſirt hätte, und ven Foderungen des Kunſt⸗ 
richters! Wie ſchoͤn ruͤnden ſich, vermittelſt deſſel⸗ 
‚ben, die Theile bes Gemaͤldes zu einem Ganzen! 
wie zufammenhängenb erfiheinen itzt die mannich⸗ 
faltigen einzelnen Scenen, und wie bedeutend und 


zweckmaͤßig jede! 
Aber nicht blos als yon Bufammenfegung 
Befriehigt uns bieſe Reife ‚ nein, huch dann, wenn 


wir in das Detail geben, Kinder wir fie nieht blos, 
von Seiten ber Anlage, des Witzes und ber Leb⸗ 


haftigkeit ſchaͤtbaͤr, ſoudern in Rückficht auf Men- - 


ſchenkenntniß und Charakterzeichnung eben fo lehr⸗ 
‚reich, als unterhaltend. Wahrlich wir erinnern 


und weniger Buͤcher, in benen fo verſchiedne Cha- 
rakrer und alle fo treu und richtig, und mit ſo leben⸗ 


Bye Garden gefeiert find, wie in dieſem, und 
ME. unfers 
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unſers Beduͤnkens macht dieß nicht ben unbedeu⸗ 
teinften Vorzug beifelben aus. Es iſt wahr, jene ' 
Entroiefelung burd) eine Keihe von Handlungen, bie 
uns ich: Roman, es verfteht ſich, in einem gut ge» 
fihriebnen, gegeben wird, findet hier und konnte, 
nach ter AÄnlage der Erzählung, nicht flat finden. 
- Aber man muß dem Verfaſſer die Gerechtigkeit wie⸗ 
derſahren laflen, daß er die Kunſt zu beobachten in⸗ 
ne hat, und feine Beobachtungen meiſterhaft wie⸗ 
derqu geben weiß. Keine Begebenheit iſt zu klein, 
keine Situation zu gering, kein Zug zu unbedeu⸗ 
tend, den er nicht zu benutzen verſteht. Wenige 
Exiche, und der Menſch ſteht, wie er iſt, vor 
ung. Wer ſiehe ihn nicht, den epikuraͤiſchen Arze 
zu Stanffareb, deflen Loͤwenaugen von einer Schüfe 
fet zur andern fliegen, ‚ unb von fern ſchon nad) der 
Beute ftören, wie er, bey der Arhörung der Kran« 
fengefhichte, plöglich von Abfchen ergriffen wird, 
und die fette Gans, nach ber er ſchon geſchmeckt 
hat, im Stiche laͤßt? Wer ſieht nicht das Dutzend 
artiger Geſchoͤpfe, die ſich alle auf einmal nach der 
bläßeften Geſtalt im Saale umwenden, alle auf 
einmal ihre Zungen in ‘Bewegung fegen, und alle 
auf einmal das Dutzend ſchoͤner Köpfchen wieder zu⸗ 
recht drehn, als ber Lauteniſt anhebt? Wie viel 
Weltkenntniß ſpricht nicht aus der Seene mit dem 
ſchlafenden Propheten zu Straßburg? Wie bes 
greiflich wird nicht der Ausruf/ den wohl taufende 
in dem Stande der Schwaͤrmerey vor und nach dem 
Verfaffer wiederhohlt haben mögen: - „ft Ein- 
hellſehender Släfer d ber leibenden und irrenden 
Ä Menſch 


| Pröbingen von Frankreich, 183 


1. 


enſchheit nicht mehr werth, als die ganze Sums \ 


me von Berftand, ber den leiblich - und geiftigen 
Aergen aller Zeiten einzeln zugetheile war, und 
wirft ſo eine einzige. Thatſache, als ic) feit heute er⸗ 
lebt habe, nicht alle ihre herrlichen Spfteme über ben 
Haufen Wie lebhaft iſt ferner die Schilderung 
von den Sprachzimmer im Hotel der vier Natio⸗ 
nen? Oder befinden wir uns in dem Augenblicke, 
wo wir ſie leſen, nicht mitten unter dieſen Haufen 
pon Zubringlichen? gfauben wir nicht Das Char- 
mante Gabriele des dienfhwilligen Abbe’s felbft ; zu 
hoͤren? Enblid — doch wir wetten, unfre se» 

ſer errashen fchon, was uns vorſchwobt. Ja eg 
find jene liebenswürdige Menſchen, ‚jene Kinher der 
Natur und: dee Wahrheit in dem ſtillen einſamen 


Eaverac;. und vor allen bie,fchalfhafte Kleine, des . 


ren Reize, auch in der WBelgreibung, unwider⸗ 
fleblich find. Wenn, mie man fagt,. einer. der 
ſchoͤnſten Triumphe ben. fh Die Dichtfunft berei⸗ 
ten Bann, »barin befteht, daß fie unſre Herzen, bie 


nur zu fruͤh, in dem Geraͤuſch der Welt, dr Ns 


tur und Einfalt abtruͤnnig werden, durch hie zarten 


Gemuͤhlde von Unſchuld und ſchaͤferlichem Gluͤke be/ 


zaubert, und, wenn auch nicht den Städten ent⸗ 
führt, wenigftens den Sinn für ländliche Freuden 
und- für bie reinen Sitten der Hüttenbewohner in 
uns offen erhaͤlt und ftärft, fo Darf der Verf. vor 


taufend andern auf dieß Werbienft Anfpruch ma» _ 


hen. Wer ift, der in dem Augenblide, wo er 
.- Me Gefdyichte jener reizenden Tage lieft, ſich ber 


Verve chang wiſchen dem larmvellen Getoͤſe 
M 4 . Der - 
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bee Welt und ber lieblichen Ruhe des Beides, 
zroifchen ber eleganten unb ftubierten Hoͤflichkeit der 
Herren und Damen von Ton, und ber ruͤhrenden 
Gucherzigkeit der edlen Sandleute, zwiſchen un 
‚und, ihrem Genuſſe erwehren kann? Wer ift, ber 


nicht in dieſem Augenblicke ein Leben zu leben 


wuͤnſcht, das ſo ſchoͤn wie das Leben der Oeßneri⸗ 
ſchen Hirten, aber weriiger arfabifch, und eben da» 
ber nur um befto wahrer und entzuchenber ift? &o 
reizend auch jene idealiſchen Weſen ſeyn moͤgen, die 
wir in dem Daphnis erblicken, fo kann es doch niche 
fehlen, bdaß fich unfre Theilnahme an ihnen nicht 
ein wenig vermindert, fohalb es uns einfällt, daß 
es Befchäpfe einer nie eriftirenden Welt find. Der 
Menſch befindet fich nirgends beffer, ats unter 
Menfehen, denen er entweder gleicht, ober, bie 
doch nicht ſo weit üher ihn erhaben find, daß er if- 
nen niche nachzuempfinden vermoͤchte. Jener über 


irrdiſche Nimbus von Gluͤck und Tugend, ig den die 
Dichter bie Einwohner ihrer Idyllenwelt huͤllen, 

eutzieht fie halb und halb unſern Augen und macht 
Ihr Leben zwar zum Gegenſtand unfrer Wuͤnſche, 


aber nie zum Gegenſtand unſrer Hoffnungen. Wir 


ſehn, daß all Die Seeligkeit, deren fie genießen, - 


nichts, als ein poetifcher Traum if, ımb beklagen 
in der Stunde, wo das Gefühl Aber unjern Ver⸗ 
ſtand den Meifter fpiele, daß es nichts mehr iſt. 
Es fann ſeyn, daß die Lebhaftigkeit der Phantafie 
sul Urtheil befticht, aber noch ige, d. h. nach 
einge mehrmaligen Lektuͤre, thut uns die Ueberzeu⸗ 


gung ſo wohl, daß die Charaktere, die der Verfaſ⸗ 
| ſer 
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fer gezeichnet hat, daß feine glücklichen Menfchen : 


auch außer dem Idyllenlaude vorbanden: ſeyn Eine - 


nen; noch ige fehmeichelt und das Menfchliche, das 
wir in ihnen entdecken; noch ißt freut.es uns, daß 
er uns bie ſchoͤne Natur nicht verſchoͤnert, ſondern 
ungeſchmuͤckt und unveränbert gegeben bat. Selbſt 
bie Hincerliſt der fleinen Margot, diefer Zug, den 
_ manche Sefer der brofligten Aufloͤſung zu gut hal 
ten, bünft uns, auch ohne dieſe fpecielle Rücfiche,- 
vortreflih. - Eie foll ja Feine Hirtinn aus Arka- 
bien, fie ſoll ja nichts anders, als ein Maͤdchen 
von unverdorbnem Herzen, das aber von ber Schale . 
beit ver Maͤdchen dieſer Erbe nicht frey iſt, fie ſol 
‚ja nichts anders, als ein Kind der Natur ſeyn. 
Naͤchſt dieſen Charakterſchilderungen, bie chem j 


fe viel Gcharffinn, als pſychologiſche Kenuinife 


verrathen, hat ums eine andre, nicht genug bemerk⸗ 
te Seite diefes Buches, die wir feine moraliſche 


nennen möchten, am meiſten angezogen. Nie ° 


mand hat es vielleicht fo ſehr in feiner. Gewalt, auf 
die hoͤhern Stände und auf die größere sefefiaffe J 
wohlthaͤtig zu wirken, als der Schriftſteller, den 
fie, um ſich zu vergnuͤgen, zur Hand nehmen. Abe 
gerechnet, daß weder den einen, noch der andern 
mit der Miene des philofophifchen Ernſtes gedient 
ift, fo lehrt auch ſchon eine alte Erfahrung, daß 
ein lebendiges Beyſpiel, ober eine treffende Mari» 
mie von je her einen größern‘ Mutzen ſtiftete, als 
bie gruͤndlichſten und einbringendſten Unterſuchun· 
gen. "Jene find Golbſtuͤcke, die man, weil fie nicht 
" beſchweren ‚ unb überall gelten, ſtets mit ſich ben 
" MS 
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um trägt, biefe hingegen Schaumuͤnzen, bie mass; 
weil fie zu ſchwer wiegen, bey Seite legt. Zu. je= 
nen vimmt man immer; zu dieſen nur im Nothſall 
feine Zuflucht. Man koͤnnto ſagen, daß in ge⸗ 
wiſſer Ruͤckſicht, das Ganze ſelbſt, eine vorgliſcha 
re. ausbräde, indem os die Folgen des Unmuths, 
in eineni charafteriftifchen Gemuͤhlde vereinigt, dar⸗ 
ſtelle: aber wir fuͤrchten mit Recht, daß wenige fe 
fer dieſen Geſichtspunkt auffaßen duͤrften, und in 
Wahrheit, was für Sefer müßten das auch ſeyn, in 
tunen diefer Einbruck, bey fo großen und fo man⸗ 
nichfaltigeh Schönheiten bes Buches, ſich als der 
keßenbigfte erhielte? Deſto wehr Wirkung 7 
chen wir ung von einzelnen Stellen, in welchen der 
Berf. abſichtlich bald feine Sebensphilofophie‘ ein 
freut, bald manche Thorheiten durch eine glüdliche 
Anfpielung, ober durch ein: tiefgreifenbes Raiſon⸗ 
nement buzeichnet, bald endlich gewiſſe Flecken der . 
Seele, eben fo wahr als Fräftig, ſchildert. Oder 
ſollte folgende Zeichnung ber böfen faune, beren 
wir fchon oben im Vorbeygehn erwähnten, bey der 
‚nen, bie fich nicht ficher wiffen, ihres Zweckes fo 
ganz verfehlen? „Wie kann der Urheber eines 
marfigen und in fich gluͤcklithen Menſchen — ei⸗ 
nes Pitt — eines Wafhington, eines Haller, eines 
Sriebrich werben, deſſen Herz feine von ben Nei⸗ 
gungen nährt, die den Saft des febens, ‘ben jeder 
feiner Pulsſchlaͤge ausſtroͤmt, laͤutern und vetſuͤſ⸗ 
ſen? Ein fo murrſinniger Mann, wieder Water 
"meines Zöglings, iſt in der moraliſchen Welt, was 


ein: Schebrichigeri in der phoſiſthen iſt für das 
Wohl 
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Wohl des Ganzen unlauglich zur Fortpflanzung. 


Der eine betruͤgt die Nachwelt mit lahnien Koͤr⸗ 
pern, der andre mit Kruͤppeln an Geiſt. — Glau⸗ 
be es meiner Erfahrung, Freund: dieſer Schnu⸗ 
pfen der. Seele, den man viel zu gelinde üble Saung 


nennt, varbreitet ſich über alles, was der Angeftech» 


se berüprt, begleitet ihn zu feinen Gefchäften, hinkt 


. neben ihm auf feinen Spogiergängen, und verlöfcht  - 


bie lauterſte Flamme ‚der geheiligten Siebe in feinen 
chelichen Umarmungen. — .. Die es gut mit der 
Menſchheit meynen, ſollten dieſe ſchleichende, jetzt 
fo ſehr um ſich greifende Krankheit mit aller Macht 
der Moral und Erziehung aus der Welt zu bannen 
ſuchen, wie die Aerzte die Blattern, — denn es 
giebt keine, bie ben Kränken ungluͤcklicher macht, 
und der allgemeinen Freude nachtheiliger und - forte 
wirfender auf bie Nachkoͤmmenſchaft wäre, als dies 


fe. © Kein, wir denken, dieß Wort, in unfern 


Togen ein Wort zu feiner. Zeit, werben mehrere 
Kranfen und vielleicht um fo eher ſich zueignen, da 
alles fe ernft und. doch fo gemäßigt ausgedrückt ift, 


und feine Vebertreibung den Gedanken: : bas bin 
ich nicht! im geringften beguͤnſtigt. Ebenforre® ⸗ 
fend, und falls fie beherziget würde, eben ſo lehr⸗ 


reich iſt die Anwendung, die der Verf. von der Ge 


fchichte der Harlemmer Wirthinn auf das Weneh: 


men unfter neueften - Schriftfteller made. „ya 
beyden einerlen Triebfedern und Räder — Unver⸗ 
ſchaͤmtheit aus Ruhmfucht, und Rüyınfrht aus 
Gewinn. Das ift die Progreffion, nach welcher 


fie handeln, denken und ſchreiben — und du 


bebſt, 


ya 


) 


L 
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fihh, ob es Ihnen gelinge! Gchlage alle unfee ge= 
kehrten Zeitungen und Journale nach! Welche Ma⸗ 
men ‚find es, bie am meilten barinnen flimmern 2 
Die Namen der Schtwärmer, der Luͤgner, ber Diät 
glieber geheimer Geſellſchaften, und die ſich v etwas 


B koſten laſſen, gelobt zu werben. Bas fir Win- 
Felzüge werben nicht gebraucht, ‚um bem Recenfens 


ten — {0 ſchwer es ihn auch anfommen mag — 
eine beyfällige Miene abzulocken/ und was für die j. 
tikritiken creten ihm frech unter Die Augen, 

er die guten Leute — wie fie fogen - — uihtver 


. fanden bat! 


Non erubefcit denfen Alle, \ 
Vom Tiberfirom bis an ben Nein, | 
Im ſchmetternden Trompetenfchalle 
Mit meiner Witwe überein: 

Belohnt, wenn unter ihrem Schilbe 
Die Marktgefchäfte file ſtehn, 

Und Taufende mit ihrem Bilde 
Und ihrer Schrift hauſtren gehn!« 


Wenn wir indeß irgendwo bie Wirkſamẽeit der 


GSatyre bezweifeln, ſo iſt es grade hier. Es iſt zu 


lange her, daß bie Herren das Erubeſciren verlernt 


hahen; was fie nicht verlernen, iſt allein der Neid 


und die Kunſt zu verkleinern, „Der Gedanke Auf⸗ 
ſehn zu machen,“ wie es einige Seiten vorher 


- Heißt, „und die Augen auf fich zu ziehen, die ſich 


eben nach einem andern umdrehen mollen; bas iſt 
der. Dämon, der fie treibt und lenkt! Keiner kann 
vertragen, daß er nernachläßiget werbe, und ſo bald 

einer 


v 
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eine fein Pult mit Ruhm verläßt, feßen fich aleich \ 
hundert an bas ihrige um fo geſchwind, als moͤglich, 


Das Haͤndeklatſchen auf ihre Seite zu bringen.“ 


Wie vortreflich ift ferner das Sentiment über die ſo 


genannten Coufeſſionen, die ſich, in unfern Tagen, 
ſo ſehr vermehren, und uͤber die Wichtigkeit, mit 
der man ſie gewoͤhnlich ankuͤndigt! wie ſo ganz ei⸗ 
nes Weiſen wuͤrdig das Urtheil uͤber das Gluͤck, in 


gen-von ung ſelbſt,“ ſagt der Werfafler, „verdies 
nen nur dann erſt, daß man ben Kopf dazu ſchuͤt⸗ 
tele, und fich über iheen Autor ein wenig aufhält, 


— wenn man fie, wie Rouſſeau, mit einer ges . ' 


heimnißvollen Miene auf den Altar der Unſterb⸗ 
lichkeit niederlegt, und durch ein mit einem Anathe⸗ 


ma verfehenes Codicill verordnet, daß fie nicht eher, 


als zwanzig Sabre nach unferer Werwefung, ber 


Welt zur Schau geftellt werden. Zu mas fo viele . 
Umftände? ch gebeüberhaupt nachmeinerjegigen 


Denfungsart — und Gott erhalte mir fie! — 
nicht. den Augenblick einge leichten Werbaunng für 
die ganze Ehre, ber zweyten Generation nament= 
lich bekannt zu bleiben: doch kann ich auch nicht fa 
viel Weſens daraus machen, wenn ein Freund, wie 


dem Munb ber Nachwelt zu leben! „Schilderm · 


* 


du, bey meinem Seben mich im Hemde uͤberraſcht. 


Das fehließt jedoch, wohl zu merfen, nicht den 


gutmsutgigen Wunſch aus, durch mein Dafeyn — 
wo niche mit fo pathetifhem Ernſte, wie Rouſſeau, 
sbder mit dem Schrecken jenes, der das Pulver er⸗ 
finden Bat —— doch fonft durch eine gefegnete Klei⸗ 
nigkeit u bie Nechwelt fortzuwirken. — Und 


geſchaͤhe 


I) 
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geſchaͤhe es mm durch einen Schwefelfaden, den ih 
incognito zu meimer eigenen Bequemlichfeit verbeſ⸗ 
ſerte, und nachher damit. bis ans Ende. der Wele 
den Armen erleichterte, ihre Lampen anzuzuͤnden 
— mir durch ein Liedchen, wie Anafreon fang, 
das einige tauſend Jahr hindurch, Menfchen, wie 

mir find, einen ſrohen Augenblick mehr erträllern 
hälfe — Ich wollte Damit zufriebner fegn — zu⸗ 
friſdner, - als wenn ich jegt mein Leben an Reichs⸗ 
und’ Kreis - Kelationen derfchreiben — in der Un⸗ 
gewißheit verfchreiben müßte, ob die Nachwelt fo 
viel Nugen, als aus meinem Schwefelfaden, zie- 
ben wuͤrde.“ Ja gewiß fo.ift es. AlleunfreBe- 
mühungen erhalten ihren einzigen Werth durd) den 
Nugen-and durch das Vergnuͤgen, das. fie anifern 
Zeitgenoflen und Nachkommen gewähren. Diefer 
Eedanfe ift es, ber, wenn er auch den. Dichter 
nicht zu Geſaͤngen begeiftert, ihn doch gewiß im 
manchen einſamen Stunden begluͤckt, und die öfe 


- tere Gelegenheit, ſich von den Wirfungen der Poe⸗ 


fie zu überzeugen, einer von ben Vorzuͤgen, um 
welche wir die Griechen zu beneiben Urfache haben. 
Doch genug! Wann würden wir enden, wo⸗ 
fern wir alles, was zu unferm Herzen gefprochen 
bat, ausheben wollten, und warum follten wir uns 
fern Sefern die Freude rauben, gewiſſe Bemerfun- 
- gen, bie fich ihnen ficher bey einer zweyten Lektuͤre 
aufbringen werben, ‚felbft zu. machen? Auch haben 
wir oßnehin eines wichtigen Theiles bes Buches, 
- wir mennen , der engefiseuen Pfen, noch niche 
woähnt, „nn 
— Sie 
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Sie find ſaͤmtlich durch Zeit, Ort und Um- 
ſtaͤnde veranlaßt, und · beſtehen theils aus ladtaig· 
ten Erzaͤhlungen und Gemaͤhlden, theils aus Er- 
gießungen eines geruͤhrten Herzens. Wirglauben 
für den einen, niz; für den andern Genuf, gteich 
geſtimmt und enplänglich zu ſehen, allein wir muͤſſen 
dem ungeachtet bekennen, daß uns der Verf. in der 
erſten Gattung weit weniger befriediget hat, als in 
der letten. Seine Empfindungen ſtroͤmen größ- 
tentheils ſo leicht und ungezwungen bin aufs’ Pa⸗ 
pier, als wären fie in einem und demſelben Mo- 
mente enipfangen und wieder gegeben worden, und 
find fo mild und fo freundlich, wie die Natur und 
bie Siebe, welche die meiften von ihnen hervorgeru, 


fen haben. Wer ſympatheſirt nicht mit ihm, 


wenn er ſeinem Freunde aus dem gluͤcklichen Ca⸗ 
verac ſchreibt: Be 
. Wohl mir, daß mir noch unverwohnet 
Die Lockung ber Natur gefällg! \ 
‚Ein ſolches Doͤrfchen, Sreund, verſoͤhnet 
Mich mit dem Ueberreſt der Welt. | 
Man wird des Lebens überbrüßig 
Bey aller E6h und Fluth der Stadt; 
Doch Hier — gefchäffig oder muͤßig, 
Bird feiner feines Daſeyns fat. , * 


Kannft du ben Werth ber Wabrheit fühlen, : ° 

ESo aͤndre deinen folgen auf; W 

Such' unter laͤndlichen Geſpielen 

Die Freundſchaft and die Tugend auf!“ 

In unſern Sittenſchulen tauſchet 

Man Falſchheit gegen Falſchheit ein: j | 
| Hier 








19a Weiſe in die milttäglichen 
| Die — I, mas vom ern vortch 
‚Wie eine Silberquelle rein. 7 


Hier ſech' ich von den Kußgeſtellen 

Der Zedern, in verbienter Ruh’, ı 

: Dem Eifer meiner Kampfgeſellen 

"Yin Buß des nichern Thrones zu, 

Wie fie einander zu beruͤcken 

Scoo helle ſehend — und fo blind 

. Kür Bänder und bemahlte Kruͤcken, 

. In nie geſtilltem Aufruhr find. | 


Selbſt ihres Führers Macht — wie wenig 
Naturvergnuͤgen ante el! 


Groß ift gu Potsdam unfer König, - 

Froh — if er nur in Sausſouci. 

Da wird er Menfch, irrt in der Stille, 

Wie unter eins, im Mond berum, 

Und denkt wohl auch: beatus ille = 
Ur prilca gens mortalium, 


Oder wer wuͤnſcht ſich nicht bin, in jenen * 
lichen Winkel der Erde, von deſſen Bewehners eꝛ 
an einem andern Orte ſingt; | 


Die dreymal Glackuchen Wie leicht 
Wird's ihnen nicht, in ihrem vollen Garten 
Des kLebens Traum, durch Sorgm nie vrtſcheuch 
Ganj durchgefuͤhrt, fo weit er reicht, | 
In jewer Einfalt abumwaeten, 
Die dem Sefuͤbl fo guͤtlich daͤucht! 


Die Freude kanzt hier ohne Kepein, 
Ber Scherg gefellt ſich ohne Zwang 
Zu ige Mein, zu ihren Kegeln 
oo, Ant 


— r ur | 
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Die erſte Scham des lieblichen Gefichts, 


E pn ga, 


Mn Mer bacuſchen Belang - ; Fr ni 
Sie haben das, was fle bedürfen: nn 
Ein leichtes Blut uud Eich’ und Wein, 


‚Und alle ihre Sinne fhlürfen 


Den Zanbertranf bes Lebens ein. — 


Im Echatten ihres Delbaumẽ wohnen 
BGluͤck und Zufriedenheit. Kein Sturm der keiden · 
ſchaft Br 
Jagt fie aut Dre ab neh, Dr urn 
Frohnen 
O8 magere Gebiet wurmſtichiger Patronen, 


Nach Snabenmisteln one Kraft, u 


Und die der Muͤh des Wegs nicht lohnen. — — 
Gicht es für Wallungen ein ſichrers, als den Saft 
Bon ihren fühlenden Eimonm? | 


Wenn Colas Haͤndedruck, im Ringeltan; nie 
ofen, 
Den erfin, Senfjer weckt, ſo fragt er richt. J 
Mofen, \ 

Nach den Propheten und dem groflen 
Ehriftoppel wenig ober nichts. 
Bed) ein Elyſtum. Schon dreyzehn Jahre Reue 
Des Landes Töchter aus. Ihr fpähendes Seficht 
Trifft unter einem Trupp von Freyern 


Balb auf den Gluͤcklichen, dem nicht der Much ge⸗ 


bricht, 


| Auch ohne Heirathegut der Liebe Feſt zu feyern. 


Wiſlſt du den aͤchten Ton von ihren Hochzeitleyern, 
So traͤllre nach, was oft der Spottgeiſt ſpticht: 

Sie ſpinnen, ſaͤen, aͤrnten nicht, 

Und fammeln nicht in ihre Scheuern.« ” 
XIXXV. 3.2.  _N Doch 
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Doch forge nicht für fie! Um einen Blaͤtterſchmaus 

Hilft Amor hier, ein Heer verliebter Spinnerinuen 

Den Kindes ber Natur gewinnen, | 

Die Schüffeln auf ben Ti iſch und Möbeln in ba 
Hau, 


Und Feuer auf ben Herd erſpinnen. wu 
Kein leerer Raum läßt ſich erſinnen; 


| Au Der Bott der Liebe fuͤllt ihn aus! 


$efern, „welche unſere alten Dichter noch zuweilen 
zur Hand nehmen, werben vielleicht einige ähnliche 
. Stellen aus Hallers Alpen einfallen. Da Ber- 
gleihungen ber Art nie ohne Nugenund Vergnuͤ⸗ 
gen find, ſo theilen wir die hieher gehoͤrigen Zeilen 
in der Rote mit, *) ‚Man wird,leichtfehen, daß 
Der 


4) Ensab Ey junger Hirt die fanfte Sluth am 
pfunden, 
Die leicht ein ſchmachtend Aug in muntern Geis 
ſtern ſpuͤrt, 
So wird des Schäfers Mund von feiner Furcht 
gebunden, 
... Ein ungeheuchelt Wort befennet, was ihn rüßet; 
Site hoͤrt ihn, und verdient fein Brand ihr Herz : 
zum Lohne, 
So ſagt fer was fie fühle — thus wornach fie 


— — — — 


Denn hier, wo die Natur allein Geſetze sicht, 
UmfehlieRt fein harter Zwang der Liebe halbes 

| | Reich. 

Bag licbendwaͤrdis iſt, wird ohne Schen ge 
J lieb Ko. 

BE u Berdienſt 


. Ä 
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der ältre Dichter in Abſicht auf die Simplicitaͤt 
des Styls den juͤngern übertrifft, dafuͤr aber dieſem 
in der Friſche des Kolorits, und in dem, der Sache 
fo. angemeffenen Tone, des Frohſinns nachfteht: 

Doch, wie geſtgt, diefe Leichtigkeit" und Nas 
tuͤrlichkeit, bie wir für dag Siegel aller poetifchen 
Vollkommenheit halten, herrſcht nicht durchge 
Hends, und am. wenigften. in den wißigen und 
ſcherzhaften Stuͤcken. Hier, wir geftehen es auf⸗ 
richtig, kommt ung einiges raͤthſelhaft und andres 
ganz umverftändlicd vor, Won der erſtern Arc iſt 
folgende Stelle Theil 2. S. 62. (Die Rebe iſt 
von Suͤſots, bie unter der tragiſchen Wuͤrde find,). 


Der Kemer klagt auch dort, bie Bühne ſey, zum 
u u Schimpfe 
Des heutigen Geſchmacks, bey'm Tode Caſats Teer, 
Allein was ſchadet das? Meint etwa das Parterr 
Beym Centfall einer Bauernymphe . 
Um einen Tropfen weniger? 
Na Sonſt 
Br | 
— — — 


Verdienſt macht alles werth, und Liebe macht es 
. gleich. ‘ 
Die Sehnſucht wird ' bier nicht mit eitler Drache 
| u belaͤſtigt, 
Er liebet Sie, Sie Ihn, das macht den Heitaths⸗ 
ſchluß. 


Die Eh’ wird oft durch nichts, als beider Teen, 

= | befeftige, — 
Nuͤr Schwuͤre dient ein Ja, bag Siegel iſt ein 
| Ruf. | 


> 196 Reiſe in die mittäglichen | | | 
| Sonft hatten bie, hie unfre Enmphe U 
Zu Thraͤnen wandelten, init Kronen nur Verlehr: 


Sdo' flo; gewöhnt find wir, Gottlob, nicht mehr, 
Dean unfer Mode⸗Held — wirtt Struͤmpfe. 


Wir zweifeln ſehr, ob Jemand gluͤcklich genug | 
U, den Sinn diefer Zeilen gleich auf das erfiemal 
einzufehn, und gefegt, er erflärt fie, werden fie 
dadurch beſſer? Der Eentfoll einer Bauernymphe 
klingt immer ſchwerfaͤllig und fremd, und die in 
Ihränen verwandelte Lymphe bleibt ein medizini⸗ 
ſches Blümchen, das man hier weder verlangt, 
noch erwartet, Indeß an biefen Werfen und am 
dem Raͤthſel S. 191. hat ſich unſre exegetiſche 
Kunſt, wie wir glauben, wenigſtens nicht umſonſt 
verſucht, aber ganz geſcheitert iſt ſi ie e an \ Pigender 
Stelle: 


Doch ich, dem jetzt der Netter ſeines Vaters | 
"Und deutſche Ritterſchaft gleich nah’ am Kerzen 
la 


ag, 
Band noch. fo ſchwer es war, ein Mittel zum 
Vertrag: 
Den feſten Mann führt ich bis an die Thür des 
Praters 
“Sn allem Pomp von einem Nitterfchlag; 
Und dabern mit dem Ernſt des tragiſchen Thea⸗ 
us | 


De Pforte m, die nur am lebten Probetag 
Die Tugend einzugehn vermag. 
oa So mifche ich ſchlau mir Ernſt und Spotte 
| Die Karten fo, daß mein verdecktes Spiel, 
Mit zwey Grfichtern, gleich dem Kriegesgotte, 
\ Deu 


- r: 


\ 
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Den Striitenden gleich wohl gefiel, 
Und mis Pompilius, ward ich, Fraft einer Kunde, 
Die mich der Hof, bie Melt, 4 mich mein Jen Bu 
tt, 
Von Freund und Feind mit Einen’ Munde | 
NIS Kenner des Verdienſts geehrt. 


Iſt ber. Prater die Efplanade? Iſt der Pomp | 
bes Kitterfchlages und der Spott, deſſen hernach 
‚erwäßnt ‘wird, einerley, und worin beftand er? - 
in einer feinen Perf flage, die der Graf für baare 
Münze nahm, oder worin font? Iſt die Dfor- 


te, welche die Tugend, nur am legten Probeta⸗ 


ge, einzugehen vermoͤgend iſt, die öffentliche Aus: 


ſtellung berfelben auf der Bühne, ober iſt ſie's 
niche? Iſt der Kriegsgott gleichbedeutend mit 
Janus, oder von ihm verfchieben? Endlich von 
welchem Menſchenkenner Pompilius und Vereh⸗ 
zer bes Verdienſts iſt die Rede? Alle dieſe Fra- 
gen begegnen ung jwar, fo oft wir biefes Stuͤck le⸗ 
ten, aber. wir find nicht glücklich gemug, fie und 
befriedigend ‚pr beantworten. | 


Aehnliche Bedenklichkeiten und Zweiſel find 
uns noch in einigen andern Poeſien des Verfaſſers 
aufgeftoßen: allein theils find wir überzeugt, daß 
er diefe kleinen Mängel nis Flecken, fobald er fie 
fuchen will, auch ohne uns, finden wird, fheils 
ziemt es dem Kunſtrichter bey einem Buche wie 


dieß, wohl mehr, denn irgendwo, das Ne quid 


nimis zu. beherzigen. Möchten wir doch etwas 
dazu beyoenegen haben, ein ſo ſchoͤnes Kunſtwerk, 


N 3 nicht, . = 
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nicht, in gtoͤßern Umlauf zu bringen, (das Gluͤck 
bekannt zu werden, wenn es wirklich ein Gluͤck 
iſt, hat es gefunden,) nein, es dem Publikum 
als ein ſolches darzuftellen, das einer genauen 
Betrachtung, als man Werken der Art gewoͤhn⸗ 
lic angebeihen läßt, werth if. Uns felbft wir 
dieſe feine Gewandheit des Geiftes, der fih al» 
len Gegenftänden ohne Mühe anfchmiegt und für 
alle den rechten Ton wählt, diefe, nicht tiefgelehr- 
te, aber nügliche - febensmweisheit, die nur ber 
Mann von Wele fo ungeſucht und anſpruchslos 
Dinzugeben weiß, dieſe Eleganz, die niedie Graͤn⸗ 
zen des Natürlichen überfchreitet, und dieſe Laune, 
die dem Verſaſſer, fo oft er ihrer bedarf, zu Ge= 
bothe ſteht — uns felbft, hoffen wir, werben 
alle dieſe mannichfaltigen Vorzüge, bey ven fo gen 
nannten gründlichen Schriftftellern, entfchuldigen, 
wenn mir, in einen fo fchönen Genuß verloren, den. 
Werth ihrer tieffinnigen Unterfuchungen nicht fo 
hoch anſchlugen, wie andere, und bey einem Buche, 
bas fo viele Schönheiten des Styls in ſich verei⸗ 
nigt, lebhafter, als ſonſt, an die Fehler des ir 
gen erinnert wurden. 


ß. 


Vn. Ernp 


Ernft Platners Neue Anthropologie für 
Herzte und Weltweiſe. Mit Befondrer 
Rückficht auf Phyſiologie, Pathologie, 
Moralphilofophieund Aeſthetik. Erſter 
Band. Seipzis, bey Erufius, 1790. 


D. Herr Verfaſſer ſagt in der Vorredet 
»Öegenwärtige neue Anthropologie iſt nicht ei⸗ 
ne veränderte, ober erweiterte Ausgabe der äh 


tern; fieift ein bavon gang unterfehledenes, ganz - " 


unabhängiges Buch, ‚welches mit jenem nichts ger 
mein Bat, als den Verfafler, und nichts Ähnliches 
. als den Titel;*) "und wir fegen hinzu: welches die 
Erwartungen vollkommen befriedigt, . wozu uns | 
Platners Name berechtigt. In der That, wie 
Haben darin fo viele Wahrheiten in ein neues, wohl⸗ 
rhaͤtiges Sicht gefege, fo viele Schwierigkeiten weg⸗ 
" geräumt gefunden, daß wir dem berühmten Herrn 
Verfaſſer nur im Allgemeinen dafür danken. kön 
nen. Eine Inhaltsanzeige von einem Werfe zu 
machen, das die Liebhaber der Wiſſenſchaften ohne⸗ 
hin ſchon lefen, wäre eine uͤberfluͤßige Arbeit. Es 
bleibt uns daher nichts oͤbrig, als einige Stellen 
benjubringen, „bey denen uns noch Belehrung: w Ä 

NA -  wüns 


3) Daher die ältere Ant ropolsgie, als Co endin | 
ee ihren mißrn gie, le m mi 
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wuͤnſchen übrig blieb. Hiedurch verdlenen wofe 
vielleicht am erſten den Dank der Leſer, wenn wir’ 


den Hrn. Berfafler veranlaſſen follten, das gelegente - 


Hch weiter aufzuflären, was uns der völligen Deut: 
Uchkeit noch zu ermangeln ſchien. Wir wählen, 
ben: Zwecke diefer Schrift gemäß, ſolche Stellen, 
bie anf aͤſthetiſche Unterfuchungert Bezug haben, 
In dem Abfchnitte: von Meberzeugung un 
Zweifel ($. 57720.) wird die Ueberjeugung ber 
Vernunft von ber Ueberzeugung bes Gefuͤhls umters 
ſchieden (588). Die legtere, bie man fonfk fihn« 
Biche Gewißheit nennt, wird nach $. 589 2c. durch 
Urſachen bewirkt, ‚die theils in dem Menſchen ſelbſt 
Uegen, welcher glaubt, theils in ber Vorftellung, - 
die geglaubt wird. Diefe Wahrheit: daß die 
Gründe der finnlichen Gewißheit ſowohl ſubjektiv 
als objektip ſeyn, iſt für eine wichtige aͤſthetiſche 
Theorie, : für die Lehre von der Taͤuſchung, von 
großer Bedeutung. Wir winfchten, daß ber Hr. 
Verfaſſer auf dieſe Theorie Ruͤckſicht genommen 
hätte, die gewiß weniger bearbeitet ift, als fie es 
au ſeyn verdient, und worüber wir feit Sulzer nur 


erft neuerlich eine tief eindringenbe Unterfuhung 5 


erhalten haben. *) Jede Täufihung, als weiche 
uns eine logiſch falfche Votſtellung für wahr hal 
ten läßt, muß, als folche; fubjettive Gruͤnde has 
ben, Sie beruht. allezeit auf einem: falfchen. Schluf 
J des Berrunfignlicen Dem, was wir für 


wahr 
H erenberde fr Bagu. DL-Da 
i. Enid. 
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wahr hallen ſollen das muͤſſen wir entweder durch 
unmittelbare Erfahrung, (innre, oder aͤuͤßre) oder 
durch einen Schluß erkennen. Ein Drittes giebt 
es nicht. Das Logiſch⸗Falſche aber kann nicht durch 
unmittelbare Erfahrung erkannt werden, weil es 
eben darum nichts Balfches ſeyn wuͤrde. Alſo 
durch einen Schluß. Die kann aber kein Schiuß 

der Vetnunft ſeyn. Denn die Schluͤſſe der Ver- 

munft find objektiv, und, als ſolche, nicht falſch. 
Alſo ein Schluß des Vernunftaͤhnlichn. 

Wie nun mit Beyhuͤlfe eines ſolchen Schluffes 


bie ſogenannte pathetifche Täufchung (die zunaͤchſt 


von dem Begehrungsvermoͤgen abhängt,) entſte⸗ 
Beh konne, das iſt weniger dunkel. Schwerer iſt 
#, den geheimen Mechanismus der Seele zu ent- 
> Hüllen, welcher bey derjenigen Taͤuſchung in Bere» 
gung iſt, die nicht zunaͤchſt von einem leibenfchaft- 
lichen Zuftande, oder überhaupf dem Begehrungd- 
verrnögen abhängt, und bie in ber eben angeführ- 
ten Abhandlung die räfonnirte Täufchung genannt. 
wird. Jeſde ber ſchoͤnen Künfte bedarf ihrer eip 
nen Art der Taͤuſchung, und jede hat ihre eigene 
chuͤmlichen Mittel, dieſelbe zu bewirken. Dieſe 
Mittel zu entwickeln, und fie aufs vortheilhafteſte ge⸗ 
brauchen zu lehren, das ift eine Materie, woran, 
det Theoretifer noch manches zu bearbeiten finder. 
Die Empfindungen find (657. 658.) 1) 


5 geiſtige (die vorzuͤglich in einem Bewußtſeyn des 


geiftigen Zuftändes beftehen,) 2) thierifche, (bie 
inehr den thieriſchen Zuſtand vorftellen,) 3) ei⸗ 
gentlich menſchliche, (die aus einem ſohngefaͤhr 

N 5 | gleich 


\ 
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N 
gleich großen Bewußtſeyn des geiftigen und thieri · 


{chen Zuſtandes zuſammengeſetzt fi find, ). 
Jede Empfindung nun iſt entweder angenehm 
ober. unangenehm, (613.) macht alfo entweder 
Vergnuͤgen oder Mifvergnügen. Von den letztern 
aber iſt Wohlgefallen und Mißfallen zu unterſchei⸗ 
den (629.) Wenn ein. Gegenſtand bie naͤchſte 
Urſache von einem vollkommnen Zuſtande der See⸗ 
‚ fe iſt, fo wird er ſelbſt für etwas Wollkommnes er⸗ 
fannt. Das Bewuſtſeyn jenes Zuftandes iſt das 
Vergnügen; das Urtheif über die Vollkommenheit 
des Gegenftanbes, ber die naͤchſte Urſache jenes 


Zuftandes (nlfo bie entferntere des Vergnuͤgens) iſt, J 


macht das Wohlgefallen aus. Hierbey iſt uns 
eingefallen: 1). Der naͤchſte Grund von der Voll⸗ 
kommenheit eines Seelenzuſtandes liegt eigentlich 

in den Borftellungen, in den Thätigkeiten ber See 
lenkraͤfte ſelbſt; darin, daß die erftern eine ange⸗ 
meßne Beſchaͤftigung für die legern ausmachen; 


; 


2) Wenn daher der Unterfchieb, den ber Herr V. IJ 


zwiſchen Vergnügen und Wohlgefallen macht, mie 


wir nicht zweifeln, im allgemeinen richtig iR, Ip 2 


dürfte doc) das letztere nicht immer in einem Ur— 
theile über die Volltontmenheit des Gegenftandes, 


. als foldyen, beftehen; fonbern auch ein Urtheil 


blos "über bie Vollkommenheit der Vorſtellung 
von ihm. feyn koͤnnen. Das erhellet baraug, daß 
wir nicht felfen an der Vorſtellung blos eingebildes 
ter, oder auch ſolcher Gegenſtaͤnde Wohlgefallen 
finden, denen wir, als Gegenſtaͤnde betrachtet, ei⸗ 


ne große Unvolkommenheit beymeſſen. Dieß iſt 
auch | 


— — — — —— 
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and Mendelsfohns Meynung, mit bem ber Herr 
Verf. einftimmig zu feyn fcheine (63T. Anm.) | 
Menvelsfohn bat bewiefen: daß dieß gerade einen - 
eigenthümlichen Charakter der Schönheit eines Ge⸗ 
genftandes ausmache, daß bie bloße Vorftellung 
von ihm mit Woßlgefallen verknüpft iſt. Hierin 
äft ihm aud) Herr Kant gefolgt, Er ſagt (Kritik 


d. U. ©.6.): „Wenn man fraͤgt, ob ein Gegen⸗ 


ſtand ſchoͤn ſey? ſo will man nur wiſſen: ob die 
bloße Vorſtellung davon In mir mit Wehlgefallen 


begleitet ſey!“ 


Hierzu erfordert er, daß die Einbildungskraft 
Burch die Vorftellung zu einem freyen "Spiele dets 
‚geftalt belebt werde, daß auch der Verſtand Ein— 
heit darin finde; alfo, daß die Vorftellung eine 
angemeßne Thaͤtigkeit unfter Kräfte hervorbringe. | 

Die eigentlich menfchlichen Empfindungen find, 
nah $. 793. von dreyerley Art: 1) Empfin- 
Dungen des.gemeinen finnlichen Vergnuͤgens; 2) 
Empfindungen an äfthetifchen und moraliſchen Voll⸗ 
kommenheiten; 3) Empfindungen, welche auf 
Neigungen gegen die Menſchen insbeſondre derur 
Ken. Wir wollen uns bey denen von der zweyten 
Art aufhalten. „Zu denangenehmen Empfinduns- 


gen,“ heiße es 9. 797., „welche theils aus der 


aͤſthetiſchen, cheils aus der moraliſchen Vollkom⸗ 
menheit entſpringen, gehoͤren: die Empfindungen 
Bes Großen, Erhabnen, Starken, Schönen, Ed⸗ 
Sen, Niedlihen; fo wie auch das Vergnuͤgen an 
dem Naiven, an Nachahmung und Gegenfag; an 
ders Neuen, an Monnichfältigkeit und Medi. 
ſel, 


J ‚gen find; wonach alſo ihre Kraͤfte bey dem Gedan⸗ 
| — ten 
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ſel, on dem Wunberbaren, und an Schickuch 


feie,* 

Sehr treffend. erläutert der 7 ooſte $ bie 
Analogie, die zwifchen den Empfindungen und ber 
Größe in fihtburen, räumlichen Dingen, unb ber» 
jenigen, die wir unräumlichen Dingen beymeflen, 
fo auffallend ift. . Urſpruͤnglich entwideln fi) die 


| Empfindungen der Größe an fihtbaren Gegenftän- 
pen. Diefe vereinigen Vieles, das außereinan- 
ber iſt, in Eins. Sie erwecken viele —— Ä 


gen, die leicht in ein Ganzes zufanmenfließen. Der 


naͤmliche Zuftand.der Seele ilt der Erfol 13 bes Eins 
egenftände 


drucks, den die Größe unräumlicher G 
auf uns macht, da biefe gleichfalls Vieles, Das 


nur niche außer einander ift, in Eins vereinigen, , 


Die Aehnlichkeit der Wirkungen wird, nad) einer 


gewoͤhnlichen Taͤuſchung, auf bie Objekte überge- · 


tragen. Daher denken wir uns auch bie Groͤße 


der unraͤumlichen Dinge als eine räumliche Aus⸗ 


| breitung. Dieß ift, wie wir glauben, ber Sinn . 


bes Hrn. Verfaſſers. 

Die Empfindungen bes Großen druͤcken ſich 
ſehr lebhaft im Körper aus (g00.) „Das Au 
‚ge, der Mund, und jeber Thell des Angeſichts wer⸗ 
den mehr auseinander gezogen; die Bruſthoͤhle 
wird aufgetrieben; ja fogar die Adern, nebft dem 
” n fcheinen Ermweitrung zuů empfangen.“ Dies 

rſcheinung wird hergeleitet aus einer gewiſſen 
5 der Seele, wonach fie gewiſſermaßen 

Bas felbft wird, was bie Objekte ihrer Vorſtellun⸗— 


„nun 


I. Dee nl, 00 


| fen an große Gegenftände erweitert werden muͤſſen, u 
| (800, 626 )- 


| Wir glauben eines Theils, daß ſich der Aus-· 


druck der Empfindungen des Großen noch weiter er⸗ 
ſtrecke, und anderntheils, daß er burch die ange 
gebne⸗ Urſache nicht erklaͤrt werde. Die erwaͤhnten 
Empfindungen werden auch in den mehr willkuͤhrli 
chen Bewegungen, ja! durch eine Ausdehnung des 
gm ganzen Körpers abgebildet. Wir richten ung aufe 
waͤrts bey dem Anblicke des Großen; wir beglei⸗ 
| ten den Vortrag eines großen Oedanken mit hoch 
aufgehabnen Händen. ‘Der Grund von allen die: 
| fen Erſcheinungen liegt, wenigftens zum Theil, in 
dem doppelten Beſtreben der Seele, bie Vor 
Pelung des Großen theils recht klar zu machen, 
Seile ſich zu erleichtern. So wird z. B. bie 
Hand in die Hoͤhe gehoben, um die Größe des 
vorgeftellten Gegenftandes in einem nachahmenden 
- Bilde anfihaulich darzuftellen; wodurch der ange ⸗ 
deutete Doppelte Zweck erreicht wirt. Daß die 
Empfindungen des Erhabnen fich von den Empfin⸗ 
dungen des bios Großen ſpecifiſch unterfcheiben, 
ſcheint bey $. 802 ıc., und zwar mit Recht, vor« 
ausgefegt zu werben. Ob aber diefer Unterfchieb 
getroffen ift? „Die Empfindungen bes Erhabnen, “ 
heißt es am angeführten Orte, „find das. Bewußt⸗ 


feyn eines ausnehmenden Grades von Wirffamfelt - 


unfrer Natur, woburd) wir dem Einfluffe der Din⸗ 
"ge entzogen werden, bie fonft und außerhalb die 
ſem Zuftande Gewalt über uns haben,“ Sonach 
wären dieſe Empfindungen non den Einpfindungen 

j des 
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des blos Großen niche verſchieden. Denn die 
letztern (man vergleiche $. 798.) geben auch ein 
Bewußtſeyn eines hohen Grades von, Wirkfamfeit 
unſrer Natur, unfer geiftigen’ und thierifchere 
Kraft, Das Erhabne. muß, nad) dem Urtheile 
mehrerer [harffinnigen Kunftrichter, ſinnlich un⸗ 
endlich feyn. Das nennt Herr Kant: es muß die 
Idee des Unendlichen erregen, "Ein folder Gegen- 
ftand ift alfo (da die Idee bes Unendlichen nur von 
dem Berffande gedacht wird, aber keine anfchauli» 
he Vorſtellung ift,). für ‚die anſchauliche Erkennt⸗ 
niß unerreichbar. Er erweckt daher von biefer 
Seite das Gefühl von einer Beſchraͤnkung unfrer 
Kraft. Darin liegt der, Grund von der Achtung - 
und Ehrfurcht, die das Erhabne gebietet; und 
"eben darin auch der eigenthuͤmliche Charakter, der 
die Empfindungen des Erhabnen auszeichnet. Sie 
erheben und demürhigen uns zu gleicher Zeit, das 
erfte durch die hoͤchſt erweiterte Thaͤtigkeit unfrer 
Kraft, dasandre durch das Gefühl einer Beſchraͤn⸗ 
dung derfelben, Sie ſind daher nicht. blos das, 
wofuͤr fie der 802te $. ausgiebt, nicht blos ein 
Bewußtſeyn eines ausnehmenden Grades von Wirk⸗ 
ſamkeit unfrer Natur, Vielleicht könnte, dem 
ıooaten $, zufolge, eingemandt werden: die von 
uns charafterifirte Empfindung fey Bewundrung, 
und dieſe muͤſſe von der Empfindung des Erhabnen 
unterſchieden werden. Allein dann iſt die Bewun⸗ 
drung entweder ein eigenthuͤmliches Attribut der 
Empfindung des Erhabnen, und kann alſo zu ei⸗ 
ner Nominal⸗ Erflärung der letztern gebraucht wer⸗ 
den, 
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ben, ‚ oder diefe ift von der Empfindung des blos 


Sroßen gar nicht ſpeciſiſch verſchieden. Sm erſten 


Falle haben die Kunſtrichter unter denen §. 802. 
Sberhard genannt wird, nicht Unrecht, welche 


die Empfindung des Erpabhen durch Deroundrung | 


erflären. 

Uebrigens ift das Erhabne, ſo wie alle aͤſthe⸗ 
tiſche Groͤße, etwas Relatives. Fuͤr eine unend⸗ 
liche Vorfiellungekraft wuͤrde gar kein Gegenſtand 
erhaben ſeyn. 

„Die Empfindungen des eigentlich ‚Schönen 
(809.) laffen Vie Seele-eine Thaͤtigkeit fühlen, die 
fich durch” eine leichte Allmoͤhlichkeit auszeichnen. 
Hierunter wird verſtanden: das Sanfte, Stetige, 
Ununterbrochne, leicht in einander Uebergehende in 
den Bewegungen der Seele“ Sehr fcharffin- 


nig bauer der g13te $. hierauf die DBemerfung: 


daß die genannten Empfindungen vorzüglich ge 
ſchickt ſeyn, Entzuͤckung mit allen ihr anhangenden 
Solgen der Schmärmeren, Ausgelaſſenheit, Ueber: 
freibung, Thorheit, u. fm. zu bewirken. „Denn 
wenn die Vorſtellungen leicht und ftätig dahin flieſ⸗ 


fen, ſo ziehen ſie das Bewußtſeyn ganz auf ſich 


hin, und von dem Gefühl der ſelbſteignen Perſon 
ob. Eine angenehme Empfindung aber, in wel« 
her das Bewußtſeyn der Perſoͤnlichkeit verbunfelt 
wird, ift Entzuͤckung.“ Den folgenden 69. aber 
fönnen wir nicht beyflimmen, Nach demgı 4ten 
iſt „der urſpruͤngliche, eigentliche Gegenſtand der 
Empfindungen des Schönen die ſichtbare, ges 
ſchlechtsmaͤßige Schörhel des menſchlichen, vor⸗ 

nehmlich 


— 
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nehenlich des weiblichen, ober überhaupt jugend» 
lichen Körpers, mit ſanfter Vollkommenheit beg 


. Geiftes verbunden,“ und ſchoͤn überhaupt iſt das, 


vwas durch feing Eigenſchaften mit dem gefchlechtse 


mäßig liebenswuͤrdigen eine Verwandſchaft bat, 


und Bewegungen ber Geſchlechtsliebe, obwohl oe 
ne Bewußtſeyn, erwecken kann.“ 


Wenn der menfchliche Körper ber urfprüngli. | 


che eigentliche Sig des Schönen fepn fol, fo kann 


“das zweyerley heißen, Entweder heißt es 


1) An ihm entwicdeln fich bie Empfindungen 
des Schönen zuerſt, der Zeit nach. Aber das waͤ⸗ 


re offenbar falſch. Der Knabe findet viel fruͤher ' 


Wohlgefallen an einer ſchoͤn gezeichneten Tulpe, an 
einer ſchoͤnen Muſik, als an der Schönheit bes 
menſchlichen Körpers; zumal fofern dieß Wohle 
gefallen auf der Geſchlechtsliebe beruhen fo. 
Dean diefe kann doch, als vom Körper abhängig, 
erft mit gemwiffen Jahren erwachen. 

Oder es heißt 

3) Der menſchliche Körper habe Schoͤnheit im 

engern und eigentlichen Sinne; ſo daß die uͤbrigen 
Gegenſtaͤnde nur wegen einer Analogie mit der 
Schoͤnheit des erſtern ſchoͤn genannt werden. 

Nun iſt zwar unlaͤugbar, daß ein Ideal der 
Schoͤnheit (für uns) nur im menſchlichen Körper 
anzutreffen ſey; da er eine eben fa große urfprüng« 


liche Schönheit hat, als jeber andre Körper, und 


überbem bie größte abgeleitete, indem ſich geroiffe 


Vollk ommenheiten des Geiſtes nur in ihm, andre 


doch in ihm porzuͤglich, iebendig und anſchaulich 
Date» 
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aufelen. . Allein das berechtigt noch nicht einmal 


 gider Behauptung, daß nur der menfchliche Köre 


per im eigentlichen Sinne ſchoͤn fey; gefchweige 


Den, doß er es fep, ſofern er ein Objekt der Ger 


ſchlechtsliebe iſt. Denn 


a) Wenn bie. Empfindungen des eigentlich 


_ Gchönen in dem Gefühl einer Tpärigkeit beftehn, 
die fih durch leichte Allmaͤhlichkeit auszeichner, 
(809); fo muß auch jeber Gegenfland eigentlich 


ſchoͤn ſeyn, der. eine folche Thaͤtigkeit unfrer Kräfte 


erzeugt; er mag. nun mit einem Objekte der Ge 


ſchlechtsliebe Verwandſchaft haben, oder nicht. ge! 
im erfiren Galle Fann er nicht einmal um biefer 


WVerwandſchaft wilsen ſchoͤn heißen, wenn er ſchon 


für fich die befchriebne Thaͤtigkeit unfrer Kräfte er⸗ 
zeugt. Ein Gebäude kann fchön ſeyn; ‚obwohl 
nicht abzufeben ift, mie der Anblick deſſelben Ber 


wvegungen der Geſchlechtsliebe erregen könne, 


.b) Noch mehr! Selbft der menfchliche Körper 


iſt überall gar nicht fchön, infofern er Objekt der 


Geſchlechtsliebe iſt. Alle Schönheit wird als ob⸗ 
jektiv vorge ſtellt, als etwas Wohlgefallenbes, mas 
dem Gegenſtande an ſich betrachtet inhaͤrir. Da 
gegen iſt das Wohlgefallende bes menſchlichen Koͤr ⸗ 
pers, fofern er Objekt der Geſchlechtsliebe ift, blos 
wine Beziehung deflelben auf die Befriedigung eines 
thlerifchen Triebes. Diefes Wohlgefallende, als 
felches, kann demnach gar nicht zue Schoͤnheit ge⸗ 
zähle werden. 

Hiemit wird aber nicht geläugnet, daß ſich die 


Geſchlechtsliebe in.die Empfindungen des Schönen 
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am menfchlichen Körper gewöhnlich mit dumike 


Wielmehr ift dieß, wegen ber Thätigfelt bes Ge⸗ 
fchlechtstriebes, welcher ber Willkuͤhr nur. mittel⸗ 


bar unterworfen iſt, gewiß meift dee Ball; und es 
iſt zu zweifeln, ob das Woplgefallen des. Mannes 


an weiblicher Schönheit, und umgekehrt, oft ein 
reines Wohlgefollen an Schönheit ſey? 

Da nun bie Empfindungen ber Schönheit ie 
andern Gegenftänben mit den Empfindungen bes 
Schönen am menfchlichen Körper von einerley Art, 
ihnen alfo ähnlich find; fo koͤmen ſich in manchen 


Fällen die Nebengefühle, die fich mit ben letztern 


verbanben, auch mit ben erftern aſſociiren. Des 
- ber koͤmmt dann die. Verwandtſchaſt, die der Herr 
Berf. zwifhen „ben. Empfindungen bes Schönen 
und den wonnevollen Empfindungen ber Geſchlechts⸗ 
tiebe“ findet (814. 815.) 

Das Urtheil $. 816. bebiirfte alfo einer Ein⸗ 
ſchraͤnkung: » daß die Empfindungen des Schönen 
ungleid) meniger werth feyn, als bie Empfinbun- 
gen bes Großen und Erhabnen,“ und zwar darum, 


„weil fie durchaus Gefchlechtsempfintungen bey 


ſich führen,“ Dieß iſt nur eine zufällige Verknuͤ⸗ 
pfung, die den Empfindungen des Schönen nicht 


weſentlich, ober eigentlich gar nicht angehört. Sie - 
kann alfo den Werth, .diefer Empfindungen niche 


herabwuͤrdigen. 
Die Sache von einer andern Seite betrachtet, 


fo ſcheint ung die Natur, wenn fie fi) in bas Se“ y 


warb ber Schönheit huͤllt, einen viel edlern Zweck 
zu haben, als bie: Geſchlechtsliebe (durch ſo man⸗ 
| Ä nich· 
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me binthrepolege. a 


J nichfaftige , ihr bargeborne Döjefte) zu beleben. 


Uns iſt die eigentliche Schönheit ein Sinnbild gel» 


iger‘, und insbefondre-moralifcher, Bolkfarmmern« 
heit, deſſen Anſchaun zur Erhoͤhung der· Aetztern, 


(alſo auch zur Maͤßigung der -Gefchlechesfiebe) mit⸗ 


wirken ſoll. Die harmoniereiche Zuſtmmenſtim · 
mung bes Mannichfaltigen eines ſchoͤnen Gegen 
ſtandes iſt eine anſchauliche Darſtellung der Har⸗ 
monde ber Seelenkraͤfte, "bie Plate die Muſik dere 
felben nannte, "und in denen eben bie. geiftige Wolfe 
kommenheit befteht; und durch das Anſchauen des 
Schönen werden die Seelenkräfte zu einem harmo⸗ 
wifchen Spiele betebt. --Daher find mis-much fo 
geneigt, bey förperticher Schönheit fitttiche Voll» 
kommenheiten, bey Haͤßlichkeit das Gegencheil, zu 
erwarten. Daher ſcheint ferner. bie: Yänze ver⸗ 
nunftloſe Schöpfung, det es an Begriffen’ von geis 
iger Vollkommenheit fehlt, für die Eindraͤcke des 
Schoͤnen Überall unempfänglich zu ſeyn. Daher 
enblich lehrt die Erfahrung, daß Bildung und Ver⸗ 
- feinerımg des Gefehmads zur Bezähmung . heftiger 
Begierden kein ummirffames Mittel ſey. 
Wie das Naive, nach der Behauptimg bes 

827ſten $.,. zuwtilen auch Natur mit dem An⸗ 
ſcheine der Kunſt ſeyn koͤnne, das leuchtet uns nicht 


ein. Denn das Naive iſt, nach der eignen Er⸗ 


klaͤrung des Hrn. Verf. (824.) „das Matuͤrliche, 
Kunſt⸗ und Zwangloſe in den geiſtigen Eigen⸗ 


ſchaften des Menſchen.“ Wenn es nun den An⸗ 
ſchein der Kunſt haͤtte, ſo waͤre es nicht kunſtlos. 


Denn fuͤr die ſinllche Erkenntniß ſind die Dinge 
O 2 — das, 


bu 
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888, mas fie zu ferm ſcheinen. Ein ſolches Ding | 
kann alſo nicht naiv feyn; wohl aber *8 
das unit der größten Kunſt hervorgebracht iſt, 
Hand des Kuͤnſtlers ober nicht bemerken laͤßt. Pre 
vorliegende Erklärung bes Meinen fcheint uns auch 
gu weit zu ſeyn. Es giebt in ben geiftigeh Eigen 
ſchaften des Menfchen vieles, was natürlich und 
zwanglos if, ober boch als folches empfunden wird, 
und was fich Dennoch nicht zu dem Naiven zählen läßt. 
Jeder Charakter in einem Drama fol natuͤrlich, 
kunſt⸗ und zwanglos, nicht jeder ſoll naiv ſeyn. 
Ein gängender Witz, und die Einfaͤlle deffelben 
find zwangios, aber nicht immer naiv ; die Sitten 
anſrer gemößnlichen Landleute find Funftlos, aber 
nicht naar "Welches ift alfo bas Merkmal, wel⸗ 
ches zuem Begriffe noch binzufommen muß? 

Zufaͤrderſt wird von bem Naiven alles das 
Simple ;ausgefhloffen, was als eine bloße Un- 
vollkommenheit erfcheint. Denn alsdann kann es 
kein Wahlgefallen erwecken, und alles Naive if 
mit Wohlgefallen begleitet. Der Ball aber wire 
ein, wenn das. Simple aus einem Mangel bes 
Verſtandes, ober der moraliichen Bildung zu ent- 
fpringen (heine. Daher ift das Betragen des 
(vornehmen ober geringen) Pöbels nicht. naiv, fo 
fünpel es zuweilen aud) iſt; daher find ferner im 
böfen Sinn einfältige Urtheife, bey aller Simplis - 
eität, nicht naiv. Es giebt irgend ein Luſtſpiel, 
worin fich ein Stieffohn der Natur bey dem erften 
Beſuche, den er feiner Werlobten abftattet, fols 
gender Geftalt benimmt, Man bat ihn mit der 


m 
| 
| 
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Anweiſung verſehen, daß der Wohlſtand einen 
Handkuß erforbere. Ungluͤcklicherweiſe hat die jun⸗ 
ge Dame Handſchuh an. Das ſetzt ihn in eine 
Verlegenheit, woraus er ſich nur durch bie Vitra 
zu retten weiß: daß fie doc) einen Handſchuh aus 
sieben möchte, weil er gern ihre Hand füffen wolle; 
Das war fehr fimpel, ‘aber nicht naivl: .. 
Serner ift von bem Naiven duch alles das 
Simple ausgefchloffen, mas nicht ſinnlich und an« 
ſchaulich, als folches, erfannt wird. Dieß folgt aus 
der Natur eines aͤſthetiſchen Praͤdikats von ſelbſt. 
Der Gedanke: wennab=cift, ſo iſt a = - 
dieſer Gedanke ift gewiß ſehr fimpel, aber niche 
naiv, und zwar darum nicht, weil die darin ent« 
haltne Wahrheit nicht ſinnlich und: anſchaulich iſt. 
Daher erklaͤren die Kunſtrichter das Naive 
durch den hoͤchſten Grad des Simpeln. Denn 
hie zu gehört auch, daß es ſinnlich und anſchaulich 
als ſolches erkannt werde. Am allerarikchaufichften. 
aber wird die Simplicitaͤt, beſonders in menſchli⸗ 
chen Handlungen, in die, Augen fallen, wenn die⸗ 


ſelbe, als ſolche, mit objektiven Gründer kontra⸗ 


ffiet, oder einer Ueberlegung entgegen iſt, bie ſich 
dammit aſſociirt. Aus dieſem Kontraſte kann eine 
wichtige, ober unwichtige Unvollkommenheit ent 
fpeingen. Im erften Balle wird das Naive ruͤh⸗ 
rend, im andern lächerlich werden; und wenn wir 


dieſe Art das Naive im engſten Sinne nennen woll« 
“ten, fo wuͤrde daſſelbe jederzeit entweder vührend , 


ſeyn, oder zum Sachen bifponiren. In beiden Fäl- 
2 3 Ä len 


1 Era Platners | 
ben muß der gedachte Kontraſt nicht aus gänzlichene 
Mangel an..intelleftueller und ſittlicher Bildung, 
fondern aus Unbefangenheit und Unſchuld herzuruͤh⸗ 
ren fcheinen.. Daher fließt das Vergnügen am 
Naiven gewiß zum Theil aus der Quelle, die der 
829ſte $. auſdeckt. „Die Lebe zur Natur und 
Freyheit erzeugt eine, mit ober ohne Bewußtſeyn 
fortwirkende Sehnſucht nach dem Stande der une 
verkuͤnſtelten freyen Natur, und ein lebhaftes | 
gnuͤgen über jebe Erſcheinung in ben Begriffen 
Geſinnungen, Empfindungen, Handlungen, Ein ’ 
richtungen bes Menfchen, welche etwas davon 
verräch, und An ben Einfluß der bürgerlichen 
Gefelifchaft auf feine Art, in der Welt: zu ſeyn 
_ und zu leben, nicht erinnert. - Daher (330) be⸗ 
ruht bas Vergnügen an dem Naiven mehr auf denk 

Einfluß gewiffer Ideenverbindungen, als ni €» 
genfhaften bes Naiven wi, “ Ä 


Das Simple kann nun aber auch R ohne Kon 
eraft mic objektiven Gründen, bireft als folches ana 
geſchaut werben; und es kann darin einen Grad 
geben, der ſich ſchon zu bem Naiven zählen läßt. - 
Diefes wäre dann. das Nalve in weiterm Sinne; 
unb von diefer Art iſt, in den meiften Yällen, die 
Naivetaͤt, die wir dem Ausdrucke der Gedanken zu⸗ 
ſchreiben. Eim ſolcher Ausdruck gewährt das Ge⸗ 
fühl der hoͤchſten Leichtigkeit, er ſcheint ohne bie 
* beabſichtigte Anſtrengung berercehrece J 
zu ſeyn, 


- 


h 
! 
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— ut ſibi quivis 


Aufus idem.. 


1 


Speret idem, fader multum, + frultraque Iaboret, J 


Die Theorie des aãcherlichen enthaͤlt einige - 


Lehrſätze, die wir uns nicht getrauen zu unter 


fen, Beruf das wahre Wefen des $Sächerlichen in 


Undvollkommenheiten des Menfchen, welche unter 


ſolchen Verhaͤltniſſen eiſcheinen, daß ſie neben dem 
Mißvergnuͤgen, welches von der Unvollkommen⸗ 


heit abhangt, ein zufaͤlliges Vergnuͤgen verurfa - 


hen können. “ 


Was für Dinge das feyen, die Sachen erregen 
und doch nicht lächerlich find, das wagen mir nicht 
wit Sicherheit zu beflimmen.. Denn wir wiflen 


wicht, mas lächerlich fen, wenn es das nicht iſt, 


was Sachen erregen kann, ſolglich auch, was 


wirklich Sachen erregt. Inzwiſchen, da ‘ver 
Hr. Verf. das Laͤcherliche auf Beſtimmmmgen bes 
Menſchen einfchrämft; fo fheint er darunter die 


Dinge zu verfiehen , die in der vernunftiofen und 
unbefeelten Schöpfung Sachen bewirken können, 


und alfo nach dem gemeinen Sprachgebrauche laͤ⸗ 


cherlich heißen muͤſſen. Dergleichen Dinge aber 


giebt es ſehr viele; und zwar von der Art, dag fie 
auf Beftimmungen des Menſchen entweder gar kei⸗ 
ne, ober eine fo entfernte Beziehung haben, (mie 
z. B. durch eine fehr entfernte Aehnlichfeit,) daß 


man batan gewiß nicht denft, wenn man über fie 
D4 ..° de, 


n 


ſchreiben. „Mit Ausſchluß der Dinge, heißt es 
G. 876, die Sachen erregen, ohne lächerlich zu 
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lacht. Warum aber dieſe Dinge, gegen ben ge⸗ 
meinen Sprachgebrauch, von der Klafle des tä- 


cherlichen ausgefchloffen werden, Davonift ber Grund 
nicht angezeigt, und wir wiſſen ihn nicht zu ſuppli⸗ 
ren, Mach dee Hrn. Verfaſſers Theorie gehöre 
‚zum Sächerlichen nur das, was andre Runftrichter 
komiſch nennen, und worunter fie das $ächerliche 


verftehen, fofern es in Beſtimmungen des Men- 


ſchen liegt. . 

Der 8781te$. unterfcheibet das Komiſch⸗ ‚in 
cherliche von dem Satyriſch · Sächerlichen auf fol⸗ 
gende Art. „Das Komifchtächerlihe hat zum 
Inhalt unwichtige menfchliche Unvollfommenbeiten 
und Uebel; wie 5. DB. Fehler der Geftalt, Gefichts- 
bildung, Stellung, Stimme, Ausfptache, Wort 
feßung, Kleidung, Mode, Lebensart, u.ſ. w. Das 
Satyriſch⸗ Laͤcherliche hat zum Inhalt wichtige, d. 
h. fuͤr die Gluͤckſeligkeit der Welt uͤberhaupt bedeu⸗ 
tende Unvollkommenheiten bes Menſchen, und zwar 
vornaͤmlich moraliſche: Wolluͤſtigkeit, Geiz, Stolz, 
und alle Untugenden des Betragens, die von der 
unſittlichen Behandlung der drey Hauptneigungen 
des menſchlichen Willens abhangen, u. dergi.“ 
Es gäbe ſonach zwo Hauptarten bes Laͤcherli⸗ 
chen. Das Sächerliche wäre etweder komiſch, ober 
ſatyriſch. Da die Glieder einer Disjunftion fich 
einander ausfchließen; fo folge: daß das Komifch- 
Sächerliche nicht ſatyriſch, und diefes umgekehrt 
nicht fomifch fern könne. Wolluͤſtigkeit, Geiz, 
Stolz, und die übrigen Untugenden, dieder 87 8ſte 
§. zu dem Secriſch⸗ raͤcherlichen zaͤhlt, koͤnnten 


alſo 
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alſo nicht komiſchlaͤcherlich ſeyn. Diefe Bes 
hauptung aber hat die Erfahrung gegen ſich, indem 
von ben erwähnten Unvollfommenbeiten ſchwerlich 
eine genannt werben kann, bie nicht beteits auf bet 
aͤcht komiſchen Schaubuͤhne dem Gelaͤchter prei 
‚gegeben waͤre. 
den Werken der Kunſt koͤnnte man freych 
das Komiſch⸗ Laͤcherliche von dem Sathriſch⸗Laͤcher⸗ 
Gen unterſcheiden. Aber ber Unterſcheed läge 
dann blos in der Behandlungsart bes. Gegenſtan⸗ 
des; und nad) diefem Eintheilungsgrunbe ließen _ 
fi dann nod) mehrere Arten des Sächerlichen aufe 
flellen, wie 3. B. das epigrammatifch tächerliche. 
Objektiv aber ift der Unterſchied nicht. Das Loͤcher⸗ 
liche, an ſich betrachtet, ift durchgängig von einer⸗ 
ken Art; und wenn der Unterfchieb des Komifchen 
und Sargrifehen darin liegen foll, daB das legtere 
wichtige, fuͤr bie Gloͤchſeligkeit bedeutende, Unwell⸗ 
kommenheiten zum Inhalte haben ſoll, das erſtere 
dagegen nur unwichtige und unbedeutende; fo if es 
freylich wahr, daß es. viele laͤcherliche Unvollkom⸗ 
menheiten giebt, die fuͤr die Satyre nicht wichtig 
genug, ober vielmehr, ihrem Zwecke nicht ange 
meffen find, indem fie:bas Unſittliche beftrafen und 
deflern ſoll; allein. wenn die Satyre wichtige Uns 
vollkommenheiten lächerlich macht, fo betrachtet fie 
diefelben in-fofern gewiß nicht in ihren wichtigen 
Besiehungen. Die bedeutenden Unvollkonunen⸗ 
heiten haben auch ihre unwichtigre Seite. Die 
Wolluͤſtigkeit z. B. kann angefehen werben von 
der Seite der kleinlichen Armſeligkeiten, wozu ſich 
5° “ ihre 
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ifre Diener auf mannichfaltige Art herabwoͤrbigen 
oder der beſchaͤmenden Verlegenheiten, worin wir 


dieſelben in fo manchen Situationen antreffen. 
Dieſe unmichtigern Seiten faßt die Satyre auf, 
wenn fie fich mit lachendem Spotte bewaffnet, eine 


Geißel, deren fie fich keinesweges immer bedient. 


Hierin feheint uns der Here Verfaſſer fetbft beyzu⸗ 
flimmen, wenn er es $. 892. für eine Haupt⸗ 
eigenſchaft des wahren Satyrifers erklärt, daß er 
Fomifche Laune habe, „um die Thorheit ven der 
Seite zu fehen, von welcher fie dem erdichtet Kos 
mifchen ähnlich iſt. Wozu das, wenn nicht der 
Gegenftand der Satyre nur in fofern lächerlich waͤ⸗ 
re, als er in feinen untichtigern Beʒiehungen vor⸗ 
geſtellet wird? 

Ueberhaupt vertraͤgt ſich der Affekt des lachen⸗ 
durchaus nicht mit einer wichtigen —— 
Er iſt ein leichtes Spiel ber Seelenfräfte, das 
durch jebe merfliche Anſtrengung gerſtoͤre wird, vor⸗ 
zuͤglich aber, da er im hoͤchſten Grade ſinnlich iſt, 


Bund jede merkliche Thaͤtigkeit des Verſtandes. 


Ohne dieſe aber kann eine fuͤr bie menfchliche Gluͤck⸗ 
feligkeit bedeutende Unwollkommenheit als folche gar 
nicht vorgeftellt werden. Sofern alfo bie Satyre 
wichtige Unvollkommenheiten als ſolche, in. ihren 
wichtigen Beziehungen, darſtellt, find fie  iberal 
unicht lächerlich, und machen alfo Beine befonbere Art 

des Laͤcherlichen aus. Sofern fie lächerlich werben 


follen, müßen fie von ihrer unwichtigern Seite dar ' 
geftelit werben; und mas alfo lächerlich dabey iſt, 


das iſt mit demjenigen von einerley Art, was ber 
on Herr 


3 


|. 


. 
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Herr Verf. das Komiſch· Lcherliche nennt, d. i. 


uwichtige Unvollfonumenpeit, . Wir koͤnnen ſo⸗ 


nach dem Hm. Verf, nicht beußimmen, wenn er h 
894. Anm. diejenigen Philoſophen tadelt, die, 


wie Ariſtoteles, Home, Cherhard, behaupten: 


daß das Lächerliche allezeit unmwichtige Unvollkom⸗ 


menbeiten zum Inhalt habe. 


Nach 6. 880. entſteht das Vergnugen on an 9 


dem Kemiſch⸗ Laͤcherlichen in ber Natur unter ans 


' Bern „aus ber Verwechſelung der wirklichen Uns 
vollkommenheit mit. einer erbichtet komiſchen Er⸗ 


ſcheinung. Indem wir z. B. jemanden ſtottern 
hoͤren, fo verwechſelen wir ihn, der dieſe Unvoll⸗ 


kommenheit hat, mit einem Schauſpieler, oder 
fogft-einem kurzweiligen Menſchen, der fie, nur: 


nachahmt. Daher (Anm.) gehoͤrt zu dem Ge⸗ 
fuͤhl des Komiſchen, welches in dem wirklichen Le⸗ 
ben erſcheint, eine gewiſſe Bekanntſchaft mit dem 
Komifchen in der Kunſt.“ 


Wir glauben umgekehrt, daß das Letztre feine u 


Wirkſamkeit erhalte durch Aehnlichkeis mit ber 
Matur. Denn, wenn ein: Gegenſtand, ben bie 


Kunſt darftellt, nicht für fi, und alfoauchinder Re -. 
fur, durch Erregung des Lachens Vergnügen macht; 


fo fännte ers nur als Kunſtdarſtellung. Mithin 
wüßte 1‘) jeder lächerliche Gegenſtand, ber uns 
in der Natur ergögt, fuͤr Kunſtdarſtellung „gehalten 


werben; wie auch der Herr Verf. behauptet... Da⸗ 
gegen aber ftreitet die Erfahrung. So wird z. B. 


das Naive, was lächerlich iſt, nicht fuͤr Kunſidar⸗ 
ſtellung gehalten; es würde eben darum ‚nicht nale 


ſeyn. 


—⸗ 
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fern 2) Dann waͤre es falſch, daß der Künfke 


fer, ber uns durch Darſtellung des Laͤcherlichen er⸗ 
goͤtzen will, um ſo beſſer auf uns wirken werde, je 
mehrer uns bie Kunſt dergeſſen, "md. und: glauben 
macht, daß wir die weruqhe Welt vor uns ſchen. 








vm 


Darfehun und Erläuterung der Kantiſchen 
Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft; 
von Friedr. Wilh. Dan. Snell, außer- 
ordentlichen Profeſſor der Philoſophie zu 
Gießen, 1791. 246 Seiten in 8. Mann⸗ 
heim, bey Schwan und Se 


€, das, was Hr. ©. mi der Rintiiäei aeri 
tie der praktiſchen Wernunft zu thun verſucht hat, 
nämlich die vornehmften Punfte derfelben deutlich 
und populär darzuftellen, will er auch bier mit der 
Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft, als dem ⸗ erſten 
Theile von Kants Kritik der Urtheilskraft, thun. 
Wir halten aber dieſes Unternehmen fuͤr fruchtlos 
und vergeblich. Denn eine Metaphyſik des Ge⸗ 
ſchmacks iſt kein Gegenſtand fuͤr den gemeinen Ver⸗ 
ſtand, der, mit Vorbeygehung aller Spekulation, 
ſich blos an Erſahrungen haͤlt; ihre Hauptſaͤtze ſind 
u. ‚ da fie auf bloßen Ideen beruhen, denen in 

der 
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der Erfahrung fein Gegenſtand entfpricht, gar kei— 


ner Erklärung faͤhig; da ſich nur das erfläreg 


laͤßt, was wir auf Gefege zurückführen koͤnnen, Des 
sen Hegenſtand in irgend einer möglicyen Erfah 


rung gegeben werden kann; und es feine Beyſpie⸗ 


Nle zur Erklärung giebt, die jenen Ideen analog 
wären, Erklaͤren läßt ſich alſo Hier in eigentlichen 
Verſtande nichts, wohl aber verftändlicher, bes 


greiflicher, faßlicher.machen; dieſes fege aber gie 


nen Mangel in der Darfieflung der Begriffe und 
een voraus, der auch ſelbſt. die ſpekulative Ver⸗ 


nunft hindert, den Sinn und Zuſammenhang der 
Gedanken einzufehen und zu faſſen. Einen fole 


den Mangel kann man aber Hrn. Profeffor Kant 
richt vormerfen, und wahrkheinlich ift auch Here 
 Profeffoer Snell weit davon entfernt, ihm biefen 
Vorwurf zu machen; ob er ſchon nothwendig 


auben muß, daß ſich manches doch durch einen 
paſſendern Ausdruck und weitere Entwickelung faßli, 


cher machen laſſe. Aber gerade bey den ſchwerſten 
Stellen des Kantifchen Werks finden wir Hrn. S. 
amn unthaͤtigſten, indem er fi) entweder blos an 
Kants Worte felbft hält, und wohl gar noch man- 
Ges übergeht, was Kant wohlbedaͤchtig bier und da 
mit veraͤndertem Ausdruck, zur Faßlichmachung feir 


ner Saͤtze, beygebracht hat; oder er iſt zu kurz, 


wo Kant mit Fleiß, um feine Sefer in das innere 
feines Sinnes bringen zu laffen, umftändlicher ger 


weſen iſt; dahingegen iſt Here S. am ausführ- - 
blichſten, wo Kant ſelbſt auch für ben gemeinen 


Cd 


Verſtand faßlich geweſen ift. So erfährt man z. 
B. um 


J 
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8; um nur’ zwey der michtigften und ſchwerſten 
Saͤtze Kants auszuheben, nicht, was derſelbe un« 
ter den mannichfaltigen Formen der Natur, 
der den Modiſikationen der allgemeinen trans⸗ 


L 2 a — 


ſcendentalen Ratutbegriffe verfiehe, die, da fie 
durch die allgemeinen Geſetze ‚ welche der Verſtand 


a priori giebt, weil Sie.nur auf die Möglichkeit 
einer Natur, als Gegenſtandes der Sinne, über- 
“ Haupt gehen, unbeſtimmt gelaffen werben, doch 
aud) ihre Geſetze haben müffen, von weichen Kant 
behauptet, daß fie als ſolche nur in.einem eigenen 
Princip der reflektirenden Urtheilskraft ihren Grund 


haben koͤnnen; und der Verfaſſer geht darüber ſo 


flüchtig hinweg, als werin die Sache jebem, auch 
dem gemeinen Verſtande, ‚von felbft einleuchtete. 


Wir wollen verfuchen diefe Sache faßlich zu | 


-. machen. Form heißt überhaupt, bie Art, wie 
wir uns etwas denken, oder die Art wie etwas 
außer unferer Vorftellung vorhandenes eine Urſa⸗ 
che der Veränderung in unferm Bewußtſeyn wer⸗ 

den fann. Außer der Art und Weife Gegenftän« 


⸗ 


de zu denken, die durch die Bedingungen der Zeit 


und des Raums in Verbindung mit den .reinen 
Berftandesbegriffen beſtimmt wird, als woraus ei⸗ 
ne logifch beftimmte Erkenntniß entfleht, giebt es 
hauptfächlich noch zweyerley Arten, wie &egen- 


ſtaͤnde Urſachen von Veraͤnberungen unſeres Vor⸗ 


ſtellungsvermoͤgens werben koͤnnen. Einmal, in⸗ 
dem wir ſie als Mittel zu Zwecken betrachten; 


zweytens, indem wir blos auf den Eindruck achten, 


ben unſer Gefühl der Luſt und Unluſt in der. An⸗ 


\ ſchau⸗ n 


u 


| 


\ 
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ſchauung des Gegenſtandes empfangen hat, Dieſe 
zwey letztetn Fälle ſtehen unter der Geſetzgebumg 
der vefleftitenden Urtheilskraſt; jener erfte Bingen 
gen unter der bes Verſtandes und der befbimmenben 
VUrtheitskrafe. on 


.WBekxxachten wir die Dinge ber Retur als Wie . 
| gel zu Zwecken, ſo kann, da uns weder ein Zweck 


noch etwas als Mittel zu einem Zwecke In der An⸗ 
ſchauumggegeben iſt, unſer Verſtand hier weder 
feine Categorien in Anwendung bringen, noch ſei⸗ 
ne auf biefelben gegruͤndeten Geſetze geltend machen; 
denn jene ſind nur auf wirkliche Anſchauungen an⸗ 


wvweondbar, und die Anwendunt der letztern finder nur 


ſtatt, wenn Anſchauungen verknuͤpft werben ſollen. 
Um alſo die Dinge der Natur als Mittel zu Zwecken 
zu erkennen, und in ein ſyſtematiſches Ganze zu 
vereinigen, muß die reflektirende teleologiſche Ur⸗ 


fpeilstraft mit dem ihr eigenthuͤmlichen Princip ei⸗ 


ser objeftiven Zweckmaͤßigkeit ins Mittel treten. . 
Sie nimmt nämlid) an, daß irgend ein Verſtand, 


‚obwohl nicht der unfrige, Zwecke in bie Natur der 


Dinge gelegt habe, die durch die Formen und Oe⸗ 
flalten der Dinge, ale Mittel dazu, erreicht wer ⸗ 
den ſollen. 


Eben ſo unthaͤtig bleibt der Verſtand und die 


beſtimmende Urtheilskraft, wenn wir die Dinge der 


Natur nach dem Eindrucke betrachten, den ihre 
Anſchauung auf unſer Gefuͤhl der Luſt und Unluſt 
gemacht hat. Denn es laͤßt ſich nicht ſagen, daß 
die Art dieſes Eindrucks, die bios ſubjektiv iſt, eine 


Eigenſchaft rn ‚ bie an den Gegenftänben anges 


ſchauet 
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ſchauet werden koͤnnte Bali I ie Et | 
niß, die uns bie Veraͤnderung unſer?s Gefühle der 
Soft und Unluſt gewaͤhrt, ein. bloßes Peodutt. des 
seflettieanten: aͤſthetiſchen Meehellsfroftes „SEBir be⸗ 
ürtheilen einen Gegenftand als ſchoͤn ober hoͤßlich, 
nach dem Eindrucke, dert feine Form oder Geſtalt 
auf unſer Gefühl der. $uft und Unluft gemacht hat; 
und Der Grundſaßz ber Afthecifchen Urtheilskraft if} 
die fubjeftive Zweckmaͤßigkeit; die refiektirende Us» 
theilstreft nimmt an, daß Die Formen und Geſtal⸗ 
‚ten der Dinge, eben darum, ‚weil fie in der Auf⸗ 
faflung derfelben vor allem Begriffe mit den Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen, die in der refleftirenden Ur⸗ 
theilskraft im Spiele hab, u uͤhereinſtimmen, Wweck· 
maͤßig ſind. 

Dieſes ſind denn die am h Heuptgactungen von 
Formen der Natur, von Arten, wie wir Dinge der u 
Natur denken, für weiche weder Verftand, noch 
praktiſche Vernunft gefeggebend fern kann; denn 
das Mannichfaltige, das den Inhalt des Gefühle 
ber Luſt ausmacht, iſt nicht erwas, das an den Ob» 
jeften angeſchauet, und von dem Vorſtande unter 
einen beftimmten Begriff fubfumirt werben fönnte; 
und es hänge fchlechterdings nicht von unſerm freyen 
Willen ab, wenn uns ein: Gegenſtand wohlgefälle 
ober mißfälle: 

Kant nenne dieſe Formen der Natur auch 
Modifikationen der allgemeinen trausſcendenta⸗ 
len Naturbegriffe, ein Ausdruck, der faßlich werden 
wird, wenn man weiß, daß allgemeine transfcenbenta- 
len Nenrtegriſe- Begriffe a priori ſind, die ſich 

auf 


| 
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auf etwas, das ba iſt, ober: geſchieht, auf’ Ana - * 
ſchauungen und die ihnen entſprechenden Fr | 
‚wungen, beziehen laflen; es muß möglich feyn, fie ' 
auf Erfcheinungen anzuwenden. Ein ſolcher Be⸗ 
grif iſt z. B. ber von Subftanz ‚ von Urſache und 
Wirkung. Sobald ich einen folhen Begrif ahf 
eine empiriſchen Begrif ober auf eine Anſchauung 
ammenbe, iſt er mobificietz; denn es mag nım die 
Vorſtellung, zu welcher ic) ihn modificire, ein em⸗ 
piriſcher Begeif.ober eine wirkliche Ankhauungfeyn,; 
ſo iſt in beyden doch immer jener trausſcendentals 
Begrif enthalten, und ohne ihn waͤre es nicht moͤg· 
lich, das. begriffene oder augeſchaute Mannichfal⸗ 
tige in eine Einheit des Bewußtſeyns zuſammen zu 
faſſen. Alle Arten und. Weiſen nun, wie derglei⸗ 
chen Begriffe ſich von Stuſe zu Stufe, vom hoͤch⸗ 
ſten Genus an durch alle Mittelſpecies hindurch bie 
zur finnlichen Anſchauumg Subſtanz, vernänfe 
eiges. Weſen, Menſch, Mann, Individuum, — 
ſpecificiren laſſen, koͤnnen als ſoviel Modifikatie⸗ 
nen biefer allgemeinen transſcendentalen Naturbe⸗ 
griffe betrachtet werden , von welchen Modifikatio⸗ 
nen denn auch jene, die wegen des aͤſthetiſchen oder 
teleologifchen Gebrauchs, ber von ihnen gemacht wird, 
durch die allgemeinen Verftandsgefeße, bie nur auf 


die Möglichkeit einer Natur, als Gegenſtandes der 


Sinne, überhaupt geben, nicht zu beſtinimen find,: 
unter Die Geſetzgebung der refleltirenden Vernunſt 


hoͤren. 
Eben fo wenig erläutert der Verf, den Siund 
ber Allgemeinguͤltigkeit der Luſt in der bloßen Anfe 
XIXXXV. B. 2. St. P faſſung 
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ſaffung der Form eines Gegenſtandes der Am. | 
ſchauung, und uaterlaͤßt ſogar dasjenige anzuſuͤh 
zen, was Kant an mehrern Stellen ſeines Werts 
mit veraͤndertem Ausdruck daruͤber geſagt bat, ohn⸗ 
‚geachtet dieſe veränderten Kantiſchen Vorſtellungs- 
arten ſehr vieles zur Faßlichmachung dieſes gewiß 
nicht auf der Oberflaͤche des Begreiflichen liegen⸗ 
den Gegenſtandes beytragen. Hr. S. fogt daruͤ⸗ 
ber weiter nichts als: bey den Urtheilen uͤber 
Schoͤnheit, wenn fie rein find, kommt bag Mer» 
‚gnügen von der freyen Thätigfeit der Einbildunge- 
kraft in Auffaſſung des Mannichfaltigen und bes 
Verſtandes in der Zuſammenfaſſung beflelben her, 
welches Kant mit denfelben ‘Worten ebenfalls ger: 
ſagt hatte, und feine unkundigen Leſer muͤſſen ſich 


‚x Damit begnuͤgen, ohne zu erfahren‘, auf welche Art 


ſich denn jene Thärigkeit äußere. . Weit faßlicher 
iſt Kaut ſelbſt, wenn er an einem andern Orte 
hinzuſetzt, daß die Einbildungskraft in der row 
flektirenben Urtheilskraft nur als Bermögen der 
Anſchauung a priori, und ber Verſtand, nur als 
Vermdoͤgen der Begriffe überhaupt im Spiele ſey, 
und die Thätigfeit beyder in der reflektirenden U. 
K. darin beftehe, daß die Einbildungsfraft das: 
Mannichfaltige ber Formen: der Anfchauungen, als | 
Bas gegebene befondere, 'auffaffe, und der Verſtand 
fich nach) einem Allgemeinen, einem Begriffe, Prin⸗ | 
ep umfebe, um jenes Beſondere darunter zu fubfun | 
miren, obwohl er es nicht in ſich felbft, unter fei- | 
Wen Categorien, fondern nur in dem der vefleftier 
vrenden Urcheilskraft eigenthuͤmlichen Princip der 
Zweck⸗ 
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Zoedimäßigfeir finben nme, . Dieß will nit ante 
derit Worten foviel-fagen: Nicht das Mannich⸗ 
faltige in der Anſchauung eines Gegenftandes ſelbſt, 
ſondern nur das Mannichfaltige in der durch das 
Gefühl der Luſt oder Unluſt beſtimmten Vorſtellung 
des Objekts, wird durch die Einbildungskraft auſ « 
gefaßt; fie bemächtige fich des ganzen pahalts des. . 

Gefähls der Suft oder Unluſt, das ein Gegenftand,. | 

wnangefehen defien, was er an ſich als Erſcheinung. 
als Naturding, ſeyn möge,. in dem Subjekte. here : 

vorgebracht hat; und der Verſtand fucht, als Were, 
mögen alles Gegebene unter Begriffe zu bringen, 
ein Allgemeines auf, um jenes Mannichfaltige, zum 
Behuf einer Einheit deſſelben, darunter zuſammen 
zu faſſen; wiewohl fein Nachſuchen, fo lange et in. 
ben ihm ſelbſt durch feine Eategarien vorgeſchriebe⸗ 
nen Graͤnzen bleibe, vergeblich, und nur alsdann, . 
von Erfolg iſt, wenn er zu der reflektirenden Ur- 
theitsfraft und dem derſelben eigenthümlishen Prin⸗ 

cdip der" Zweckmaͤßigkeit feine Zufluche nimmt, — 

Noch find wir auf einige. Stellen geftoßen, Die Ue⸗ 
bereilung und Mangel an Genauigkeit verrathen. 
S.3 heißt es: „Erſt nach der vollſtaͤndigen Ein⸗ 
ſicht ber Kantiſchen Theorie werde es dem aufmerk⸗ 
ſamen Leſer leicht fallen, eine richtige Vergleichung 
zolfchen den aͤſthetifchen Schriften der Altern Phi⸗ 
Isfophen und ber Critik der Urtheilskraft bes Hrn. 


" Prof. Kants anzuftellen.“ Hier iſt der Aus. 


druck: aͤſhetiſche Schriften ber-ältern Philoſophen, 
nicht paflend. “ Denn afthetifche Schriften find, 
ſeche⸗ die us Darftellung des Schönen und Er. 

P2 habenen 
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habenen ſelbſt die aͤſthetiſche Urtheilskraft oder den 
Geſchmack beſchaͤftigen. Der Verf. meynt aber 
nach dem Zuſammenhange nicht dieſe, ſondern ſol⸗ 
he Schriften, die die Grundfäge der Beurtheilung 
des Schönen und Erbabenen enthalten. ©. 5 
Bürfte das, was über den Unterfchieb ber drey Ge⸗ 
milthsvermögen, Erkenntnißvermoͤgen, Gefühl ber- 
Luſt und der Unluft und’ Begehrungsoermögen, ger 
fügt wird, zur deutlichen Erfenntniß dieſes Unten 
ſchiedes niche hinreichen. „Das Erfenntnißver- 
mögen, (beißt es) begreift alles in ſich, was bie. 
Seele dazu hut, um fich Kenntniffe von Gegen- ' 
ſtaͤnden zu verfchaffen, ſie moͤgen finnlic) oder nicht«- 
finntich ſeyn.“ Der Hr. Verf. erklaͤrt aber nicht 
allein nicht, mas denn das iſt, mas die Seele, aber 
beſſer das Gemuͤth, um Erkenntniſſe von Gegen 
ſtaͤnben möglich zu machen, hinzu thut; ſondern 
diefe Erklaͤrung paße auch noch überbiefes auf bas 
Gefühl der Luſt und Unluſt; denn aud) diefes faßt. 
alles das in fih, mas bie Seele ‚oder das Gemuͤth 
dazu thut, um ſich Kenntniffe von ben Formen der 
Dinge zu verfchaffen, ober mit andern Worten, 
un Erkenntniſſe von Gegenftänben, als. fhönen, | 
möglich zu machen. . Nicht deutlicher wird bie . 
Sache, wenn der Verf. unbeftimme Hinzu fee: 
„Auch Diejenige Arten don Thätigkeit des Ge⸗ 
mühe, wodurch wir wenigſtens ung bemühen, tn« 
ere Kermeniff zu erweitern, ober neue zu erlangen, 
wenn biefe Bemuͤhung auch vergeblich wäre, gehoͤ⸗ 
ven mit zu dem Erfenntnißvermögen im meifläuftie: 
gen Eine, weil fie doch eine gewiſſe Beziehung. 
Se . 2 N, aufs 


* d 


der K. Eriti d, Mirtheilskraft.. oa 
aufs Erkennen von. Gegenftänden haben“ Sie 
gehören eigentlich nicht mie zu dem Erkenntnißver⸗ 
mögen im weitläuftigen Sinne, fonbern zu den be⸗ 
fondern Arten des Erfenmmißvermögen, dem Be 
ſtande, ber Urtheilsfraft und Vernunft, und bas 
Ertennmißvermögen überhaupt fann nicht thaͤtig 
feyn, ohne daß ſich bieſe Thaͤtigkeit in einer dieſer 
ihrer Arten äußerte; es fen nun daß dieſe Thaͤtig⸗ 
keit einen gluͤcklichen Erfolg habe ober nicht. Die 
fer Zuſatz trägt mithin zur Begreiflichfeit: des Un⸗ 
Serfchiebes der drey Gemuͤthsvermoͤgen, ba er blog 
Die Arten des Erfenntnißvermögeng betrift, gar 


nichts bey. Das Gefühl ber Luft und Unluf, 


(fest Hr. S. weiter). beziehet ſich nicht auf Kenne 
niſſe von Objefteri, fonbern nur auf das vorftellen- 

Be Subjeft, welches bey gewiffen Weranlaffungen, 
. ‘von biefen‘ Gefuͤhlen afficirt wird." Schwerlich 
duͤrfte jemand eitien richtigen Sinn mit diefem Sa⸗ 

ge verbinden können. Das Gefühl der fu’ und 
Unluſt bezieht ſich auf das vorſtellende Subjekt, ift 
nichts geſagt; oder es ließe ſich eben fo gut auch 
ſagen: Das Erfenntnißvermögen begiehe ſich auf 
das vorſtellende Subjekt; obgleich damit eben ſo 
wenig geſagt waͤre. Auch iſt die Behauptung 
ffalſch, Daß das Gefühl der Luſt und Unluſt ſich niche 
auf Kenntniſſe von Objekten beziehe, oder, welches 
‚wohl der eigenztiche Sinn fein foll, daß das Ge⸗ 
"fühl der Luſt und Unluſt keine Erbenneniß von Ob⸗ 
jekten gewaͤhre. Warum nicht? Es giebt ja der 
reflektirenden Urtheilskraſt die Data zur Erkennt⸗ 
niß der Segenſaͤnde als woßlgefallenber ‚: obgleid) 
P 3 ‚nit 
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nicht buch Begriff, bennoch mittelſt der Art, nie | 
es durch die MWorftellung der Gegenſtaͤnde afficirt | 
Äft, Weit deutlicher und kuͤrzet würbe der Verf. 
gewefen ſeyn, wenn er gefagt haͤtte: Jede Werän« 
derung bes Gemuͤths ift irgend eine Worſtellung. 
Jede Vorſtellung laͤßt fich im Bewußtſeyn von dem 
Sulbhjekte und dem Objekte derſelben unterſcheiden. 
Die Porſtellung beziehen wir nun entweder auf ihr 
Odbiekt, ober auf ihr Subjekt. Im legten Falle 
fühlen wir. Im erftern Falle ift aber das Ob⸗ 
jekt entweder bereits gegeben und wirklich, . oder. es " 
foll erft wirklich gemacht werden. . Dart erfennen 
uud Bier hegehren wir. Da mım bie Wirklichkeit 
; des Fuͤhlens, des Erkennens und des Begehrens 
bie Möglichkeit des Fuͤhlens, Erkermens und Be⸗ 
gehrens vorausfegt,, ader, da wir nicht fühlen, er⸗ 
kennen und begehren spüren, wein nicht ein Grund 
der Möglichkeit Bazu in uns vorhanden, wäre, ode - 
ben wir auch ein Vermögen zu fühlen, zu erfennen 
und zu begehen, und dieſe Wermoͤgen heißen wir, 
. bag Gefühl ber. Luſt und Unluſt, das Erfenntniß 
und das Begehrungsvermögen. S. 8 druͤckt füh 
dar Verf. nicht beſtimmt und genau genug aus, 
wecnn er ſagt: Der Verſtand ſey das Vermoͤgen, 
nach beſtimmten Begriffen ben Stoff der ſinnli⸗ 
chen Anſchauung zuſammen zu foffen, Es follte 
vielmehr heißen: er ift.das Vermoͤgen, den Stoff, 
“oder bas Mannichfaltige gegebener, Aufchauungen 
unter Begriffe zu fubfumiren. Außerdem ift auch 
in diefem Begriffe nicht das Merkmal ausgebrüdt,. 
wodurch fich der Verſtand von ber Urtheilekraft und 
| der 


m 


| 
| 
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der K. Critik d. Urtheilskraft. az 
der Vernunft unterfcheibet, fonbern nur anplicite in 
demſelben enthalten. Es ‚hörte exit beſtimmt wer⸗ 


Den ſollen, mas Verſtand in. Ver weiteren Beden⸗ | 


ung iſt, .in welcher er den Verſtand im engern 
Eine, die Urtheilskraft und die Vernunft, unter 
Sich begreift. Er hätte fagen ſollen: DBerftand 
Aim weitern Sinne iſt das Vermögen der Begriffe, 
ober der mittelbaren Borftellungen. Die Operatiort, 
Die des Verftand, in diefer Bedeutung, vornimmt, 
iſt dreyerley. . Entweder läßt er es blos bey Be 
griffen bewenben, er bilbet bios Vorſtellungen, bie 
snehrere einzelne Vorftellungen unter ſich begreifen, ' 
er verbindet das mannichfaltige Gegebene in eine 
Einheit: . er ſtellt alsdann das Beſondere, bie ge⸗ 


| gebene Anſchauung, in einem Allgemeinen ‚ ben‘ 


Begriffe dar, er denkt, — Verſtand in engerer 

Bedeutung; ober. er verbindet Begriffe mit Be 
‚griffen oder Anfchauungen, beftimme das Werhält- 
niß zueyer ober mehrerer Vegriffe, ober eines mit 
‚eier Anſchauumg verbundenen Begrife, zur Ein 
heit des Bewußtſeyns; - er ſubſumirt alsbann inte ° 


er das Beſondere unter Bas Allgemeine — er 
urtheilt Urtheilskraft; oder er verbindet 


zwey oder mehrere Urcheile zu einem einzigen, lei. 
tet aus Urtpeilen anbere Urtbeile ab; er derivirt 
‚atsdann das Befondere aus.bem Allgemeiner; er 


ſchließt, „und der. Verſtand in weiterer Bedeutung 


heiße nun Vernunft. Nun erſt fieht jeber, worin: 


alle drey von einander unterſchieden find. - Wenn 


S. 9 von dem Verſtande geſagt wird, baf er in: 


fit in bie fanlihen Anſchauungen bringe, bamit 
: fie 
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fe für uns erfennbai. Gegenfihe mirten; fo Ä 
ſollte es vielmehr heißen: bamit fie erfannt wer» 
Benz denn erfennbar find die finnlichen Anſchauun⸗ 
: genimmer, und fie brauchen.es nicht-exfl zu wer⸗ 
den. S. 33 ift der Unterfchied der beyden Art 
der vefleftirenden Urtheilstraft, nämlich ber aͤſthe- 
tiſchen und teleologifchen anzugeben: vergeffen wor⸗ 
den, welches doch zur deutlichen Beſtimmung bes 
Begrifs der aͤſthetiſchen Urtheilskraft gebieget, haͤt⸗ 
Ve. Naͤchſt dieſem koͤnnte man auch, fo wie die 
Worte bier. ſtehen, verfuͤhret werden zu glauben, 
als ob reflektirende und aͤſthetiſche Urtheilskraft 
gleichbedeutend wären. „Dieſe Verbindung (ſagt 
Hr. S.) des Gefühls ber Luſt oder Unluſt mit der 
Reflexion uͤber die Matur iſt der. Grund, warum 
die reflektirende Urtheilskraſft auch bie aͤſthetiſche 
beißt.“ Man.follte ſonach dafuͤr halten, als ob 
"bie Meynung wäre, daß bey den: Aeußerimgen der 
reßfleltirenden Urtheilskraft das Gefühl ber Sufk ober 
Unluſt immer. mit ber Reflexion verbunden ſey, 
"U welches doch nicht iſt, da die teleologiſche Urcheils 
kraft, die auch ein Zweig ber reflektirenden iſt, ‚bie 
objektive Zweckmaͤßigkeit dei Natur nicht burch das 
Geſuͤhl der Luſt und Unluſt, ſondern durch Verſtand 
und Vernunft beurtheilt. S. 59 beweiſt ber Hr. 
Verfaſſer, daß wir uns bey allen reinen aͤſthetiſchen 
Urctheilen nothwendig eine Zweckmaͤßigkeit vorftel- 
len müßten, fox „denn mir empfinden eine Luſt bey 
ber Vorſtellung fchöner Gegenſtaͤnde, und biefe kann 
micht.anders entſtehen ‚ als wenn wit bey unfern 
Borſtellungen eine gewife zweckmaͤßige Ueberein⸗ 
ſtimmung 


der ä enit d. ucthelstraſt. 939 
eicimung wahrnehmen.“ . Bufärbeift ini bee 


Ausdruck, bey der Vorſtellung ſchoͤner Gegen 


ſtaͤnde, den Gedanken erregen, als ob Schoͤnheit 


eine an den Gegenſtaͤnden ſelbſt objektiw —** 
Eiceuſchaft fen, da doch nur das Gefuͤhl des Sub⸗ 


jekts der Beſtimmungsgrund des Urtheils iſt, et⸗ 


was ſchoͤn zu nennen. Hiernaͤchſt iſt ver. Sag: . 


Daß die Luſt nicht anbers entſtehen koͤnne, als wenn 


wir bey unſern Vorſtellungen eine gewiſſe zweck- 


mäßige Uebereinſtimmung wahrnehmen, theils un⸗ 


beftimmt, theils auch nicht richtig. Unbeſtimmt, 


‚weil ueber gefagt wird, ob bie Worfiellungen umter 
einanber «felbft oder mit ihren Objekten überein. 


ſtimmen mäffen, noch was das für eine geroifle 
Zwedmaͤßige Uebereinſtimmung ſey. Unrichtig, 


weil bey reinen aͤſthetiſchen Urtheilen gar nicht von 
der Wahrnehmung einer zweckmaͤßigen Ueberein⸗ 


ſtimmung unſerer Vorſtellungen die Rede ſeyn kann. 


Es ſind hier keine Vorſtellungen in zweckmaͤßiger 
Uebereinſtimmung, ſondern die Erkenntnißkraͤfte, 
bie in der reſiektirenden Urcheilskraft im Spiele 

find; Einbilbungsfraft und Verſtand werben nur 


als bloße Vermögen der Auſchauung und Begriffe 


‚in Harmonie geſetzt. Richt weil Vorſtellungen 
zweckmaͤßig übereinftimmen, gewährt der Gegen⸗ 
ſtand derfelben Luſt, fonbern ber. Grund dieſer tuft 
Uegt darin, daß durch eine gegebene Vorſtellung 
jene Erkenntnißkraͤfte wnabfihrlid) in Einſtimmung 
geſetzt werben, fo tie auch unmittelbar mit dem Be⸗ 
. griffe einer Zweckmaͤßigkeit der Natur, Luſt verbun 
den iſt; und nur ein Gegenſtand heißt zweckmaͤßig, 
. P 5 weil 
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J weil ſeine Verſtellung utmiselhar nis dem Gefah- 


le der Luft verbunden iſt. Vorſtellungen koͤrmen 


auch Begriffe, bie auf KErfestenif gehen, und die | 
ſe zweckmaͤßig mit einander verbunden ſeyn, und : 
‚mithin übereinflimmen, obne-gleichwehl eine Luft 
dur Dige zu faben Tiefe, und Baß äiedifihe 


Urtheite von Begriffen ganz unabhaͤngig find, 


" mue-ai beftinmendes Herfeil —— ge . 
-ben,' räumt auch ber Verf. anherwaͤrts felbfl ein, 
Ueberdies beweift ber angeführte Schluß bes Verf. 


auch) nicht, was er beweiſen ſollte. Dennbaraus, 


daß bie vuſt bey der Worſtellung ſchoͤner Gegenſtaͤn 
de aus der Wahruehmung einer gewiſſen zweck⸗ 
maͤßigen Uebereinſtimmung unſerer Vorſtel⸗ 
lungen entſtehe, folgt nicht, daß wir unsbey allen 


üfperifihen Urteilen nathwendig eine Zweckmaͤ⸗ 


igkeit vorſtellen ninffen.: Denn eine zweckmaͤßi⸗ 


ge Uebereinſtimmung unſerer Vorſtellungen von Ge⸗ 


genſtaͤnden und Zweckmaͤßigkeit der Natur, im 


Sinne Kants, den auch Hr. S. anmimmt, ſind 


doch ganz verfchiebene Dinge. Ueberhaupt iſt deu 


v⸗ 


"angeführte Gag bes Verfaſſers, daß wir uns bey 


allen äfthetiichen Urtheilen uotitvendig eine Zweck» 
maͤßigkeit vorftellen muͤſſen, bey Kant nirgend zu 
finden. Die Vorſtellung der. Zweckmaͤßigkeit 


bey aͤſthetiſchen Urtheilen, d. i. bie “bee, daß ir⸗ 


gend ein Verlland, obwohl nicht ber unſrige, den 
Grund der Einheit der mannichſaltigen Formen der 
Natur ober ber durch bie -Befeße, welche der reine 


| Verſtand a priori der Natur vorſchreibt, unbe · 
0 ſtinmbare Modifkatonen der allgemeinen trang« 


ſeenden⸗ 


| 
1 
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| gemnbentuten — aithalte , um fur uns in 


Anſehung derſelben eine Erfahrung möglich zuma 


, Gen, ift auch. ſicher weber ‚allgemein noch nothwen - 
ig in allen Subjeften, wenn fie Gegenftände als - 

ſchoͤn beurtheilen, vorhanden; wohl aber das Ge⸗ 
„ fühl einer formalen fübjeftiven Zivectmäßigkeit, das 


in ber mit der Vorſtellung, durch welche ein Ge⸗ 
genſtand gegeben wird, unmittelbar verbundenen 


- Te - 


„Luft liegt, oder bas vielmehr diefe Luſt ſelbſt iſt, die 


den Beſtimmungsgrund des Urtheils ausmacht, und 
Me Harmonie der Erkenntnißkraͤfte, die in ber Ur⸗ 


chellskraft, während fie fich äußert, im Gpielefind, 


anzeigt. . Das Princip der Zweckmaͤßigkeit träge 


eigentlich zur Bildung unferer Urtheile über das 


Schöne nichts bey, fondern bienet nur zum Behuf 


j der Eritif über dieſelben, und um ein Syſtem ber 


Erfahrungen in Anfehung deffen, was in den bes 


_ fonbern empiriſchen Naturgeſeten durch die allge 


meinen von dem Berftande in bie Natur gelegten 
Geſetze unbeſtimmt gelaffen iſt, moͤglich zu machen, 
und die Arten, wie Vorſtellungen von den Dingen 
der Natur in uns find, ımter eine geſetzliche Ein⸗ 
heit zu bringen. Wenn mit der bloßen Appreben- 
fion der Form eines Gegenſtandes der Anfchauung 
zuft verbunden iſt, fage Kant, fo wird die Wor- 
ftellung dadurch nicht anf das Objekt, fondern le⸗ 


diglich auf unfer Subjekt bezogen, und die Luſt 


kann niches anders als die Angemeffenheit des Ob» 
jekts zu den Erfenntnißvermögen, die in ber re⸗ 
flefticenden Urtbeilstraft im Spiele find, und fo 


- ven fie darin find, alſo bios eine formale fübjeftive 


Zwech⸗ 
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| Zwockmaͤßigkeit des Objekts ausdruͤcken. Die 
* iR es alſo, bie allgemein und nothwendig den | 
‚Beftimmungsgrund der aͤſthetiſchen Urtheile abge- 
ben muß; und obgleich unter benen, die über Dire- . 
ge, als fchöne, urtheilen, bie wenigiten ſich, im 
dem Bewußtſeyn biefer Suft, auch ber Angemeflen- 
heit des.für ſchoͤn beurtheilten Gegenftandes zu den 
Erkenntnißvermoͤgen, die in der Aeußerung ihrer 
Urtheilsfrafe im Spiele find, als einer Vorſtellung 
eines Begrifs, bewußt feyn mögen, fo iſt doch das, 
was dhurch dieſen Ausdruck bezeichnet wird, wirk⸗ 
lich vorhanden und in ihrem Urtheile ausgedroͤckt, 
und in der Luſt; bie den Grund bes Urtheils aus⸗ 
‚macht, enthalten, da beyde, Luſt und Zweckmaͤßig⸗ 
keit, Correlata find, yon welchen feines one das 
‚andere gedacht werben kann. Ohne alfo auh mr 
in dem Dewußtfenn jener $uft, die unfer Urtheil be 
ſtimmt, ſich eine Zweckmaͤßigkeit zu deuken, ergiebt 
ſich das, was dieſes Princip felbft, ‚ohne es zuben- 
ken, bewirken fol, von ſelbſte die Formen der 
Dinge der Natur oder Ihre beſondern empiriſchen 
Geſetze, bie ſich nicht unter jene allgemeinen So 
-fege, die der Verſtand ber Natur als Erfcheinung, 
um fie zu einem Objekt ber logiſchen Erfenntniß zu 
machen, vorſchreibt, bringen laſſen, werden durch 
das Allgemeine dee in der ˖ Natur ber reflektirenden 
Urtheilskraft eigenthuͤmlich liegenden Princips der 
Zweckmaͤßigkeit, man mag ſich daſſelbe unter einer 
Formel denken oder nicht, in eine Einheit ver⸗ 
knuͤpft, die außerdem gar nicht moͤglich waͤre; und 
zum gegebenen Befſondern, welches uns bie Wahr⸗ 
| nehmung 
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nedaums darbietet, auf welches aber die Catego⸗ 
uien des Verſtandes und die auf dieſelben gegruͤnde⸗ 
temn Geſetze nicht anwendbar ſind, finden wir un ih 
Der refleftirenben Urtheilskraft und ihrem: Princip 

das Allgemeine/ ohne weiches gar fein Urtheil, bier 
keins über Schoͤnheie, moͤglich ſeyn koͤnnte fo wie 
nns auch ·dieſes Prineiỹ geſchickt macht, zu dem 
Verſchlebenen, dem in jenen Formen ber Dinge 
der Natur undihren Vorftelunger wiberfprechenty 

ſcheinenden, wieber den Grund der Werkrüpfung 
u finden; - | 
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GE bey Perthes: Nekrolag auf das | 

Jabr 1790. gefammler von. Fr. Schlicb- 
 segroll, . Exfter.Band, 1791. 378 5. Zwey-. 
ter Band, 372.S. 8. So gegründet bie Kla⸗ 
gen über bie zunehmende Habſucht und Selbſtſucht, 
den herrſchendſten Seelenkrankheiten unfers Zeitule 
ters, ſeyn mögen, fo iſt es doc) damit noch nicht 
ſo weit gefommen, daß Die Menſchen fich gang in 

ihr eignes ch verlinen, und ihr ebelites Gefühl, 
die Sympathie mig andern Indlviduen ihrer Gat⸗ 
sang, die Theilnahme an Ihren guten und boͤſer 
Schickſalen ganz erſtickt haben follten. Im * u 
u Ä gentheil 


gentheil gehören bie Nachrichten von den Schensimpe -' 
Bänden merfwürbiger Perfonen gerade zu der Art 
‚von Lektuͤre, bie am meiften.gefucht wird. Es : 
war daher ſchon in biefer Ruͤckſicht ein gluͤckllücher 
Gedanke, am Schluſſe jedes Jahres, bie ausge \ 
- zeichneten Menfchen aller. Art, bie ii biefem Zeite 
raum von der Buͤhne bes Sebens abgemeten, zus : 
ſammen zu ftellen, bie intereffanteften Nachrichten 
von ihrem Leben und ihren Werken zu ſammeln, ehe 
fie der Raub der Vergeſſenheit werden, und nach 
ben Ausdruck des Verf. der Menſchheit gleichſam 
Rechnung abzulegen, was für ein Deficit in diefer 
Beit unter dem entftanden iſt, was fie getabe für - | 
ihr edelftes und ſchaͤtbarſtes halten muß. Der 
Verf. gegenwärtigen Verſuches fchlieft, was wir 
ſehr billigen, „feine Menfchenklaffe vom Fuͤrſten bis 
“zum Sandmann, fein Geſchlecht, Leine Nation, 
fein Berbienft, das ftille, .unerfannte fo wenig, als 
das. laut, oft zu laut gepriefene Werdienft aus.: 
Ein folher Plan iſt freylich mit einer Menge, um 
Theil fehr großer, Schwierigkeiten verknüpft, allein 
Hr. ©. kennt fie nicht allein, wie feine Vorrede 
hinlaͤnglich zeigt, es fehlt ihm auch fo wenig an 
| he feit und gutem Willen, als an Vermögen 
und Einficht, fie, wo nicht alle, doch groͤßtentheils 

zu uͤberwinden, und eine Sammlung biographiſcher 
Nachrichten zu liefern, die fuͤr den Augenblick eine 


| angenehme und lehrreiche Seftäre und fir die Zur 


kunſt dem Litterator ein Repertorium von bleiben- 
‚ dem Werth feyn wird. In Anfehung ber Schrift« 
ſteller, beſonders was Deutſchland betrift, 


\ 
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"er been, mögfihfle Wolfäigfäe quer 
reichen. Nicht alle Nachrichten, ‚die das Publ 


kum von Werftorbenen enthält, werben fo kurznach 
‚ ihrem Tode hekannt, man fonn alfo auch nicht al⸗ 
lenthalben Vollſtaͤndigkeit und Ausfuͤhrlichkeit ver⸗ 
langen. Einige mußte der Berf. aus dieſem Grun⸗ 
‚ be auf den dritten Band. verfpgren, _ Ex hat. nicht 


uur die in oͤffentlichen Zeitſchriften und auf fliggen« 


| 


den Bogen erfchienenen biographiſchen Nachrichten 

ſleißig benutzt, ſondern auch ſchon meßrere-Proßen 
gegeben wie viel ſich von ben handſchriftlichen No⸗ 
tizen, die er verſpricht, erwarten laͤßt. Auch auf, 
den Vortrag iſt loͤbliche Sorgfalt verwendet: ein· 
jelye Stellen. ausgenommen, die ſich etwas zur. 
Deklamation neigen, oder zu bilderreich ſind, hat 


der Styl die der Biographie angemeſſene Simpli-· 
citat ab Wuͤrde. Der thpographiſche Theil · des 


Buchs iſt ſo aͤußerſt ſauber und ſplendid, daß er 
niches mehr zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt. Von den 
hier beſchriebenen Perſonen erwähnen wir num dies, 
jenigen, die in einigem Bezug mit unferer Biblio⸗ 
chek ſtehen: Reiz, Graͤfinn v. Baßewitz, Lenz, 


Krahe, Crollius Franklin, Unſelt 
| Schulze, Mfeanger,. Blum, Jani. W 
wuͤnſchen und hoffen, daß man ben Verf. fo * | 
" dig unterftügen ınöge, als fein nügliches Unterneh: · 
min verkient, unb bey dem Gammeln ber Bey⸗ 

Ä träge auf. die Winfe achten moͤge, die er veribe, 


giebt. 


— Leipzig, in der Dotiſchen Buchhanbiang _ 
Geſchichte des Herrn von £***, eines Vetters 


des 





246° Bermiſchte Nachrichten. 


des alten preußiſchen Offiziers, des Verfaſſers 
der Briefe über Friedrich den Großen. Won 
ihm ſelbſt befchrieben, Erſter Band, 8. —F S. 


Ein’ Produkt der Natur, nicht der Kunſt, Be⸗ 


kenntniſſe eines Mannes, der viel in und mie ber 


Welt gelebt hat, einen feharfen Beobachtungsgeiſt, 


vielen Witz, ein rebliches Herz, und eine unge» 


meine Darftellungegabe beſitzt, aber fein geübter 


Schriſtſteller iſt. Roußeaus — beffn Con- | 
fefhons wahrſcheinlich bie erſte Idee zu dieſen 


Buche gegeben haben, aus denen aber keine einzi- 


ge Situation, Bein Gedanke entlehut iſt — 
Roußeaus feurige Beredfamfeit muß man daher 


/ ‘ 


bier nicht fuchen: aber bie MWahrheitslisbe des. 
Verf übertrife vielleicht noch die des Genfer Buͤ⸗ 
ger. Auch ift feine Jugendgeſchichte, die rin 
diefen erſten Bande erzähle, gewiß für weit Dies 


vere lehrreich; „denn if gleich (fagt ber Heraus 


ssgeber) Herr von 8. fein fo berühmter Mann als 


„Roußeau, fo betrift das, mas man daraus ler» 


nrnen kann, doch eirie viel zahlreichere Klaffe von 
„Menſchen, nämlich alle die Kinder von woplpa 
„benben Xeltern, deren Erziehung biefe nicht felbf 


„beforgen fönnen: und an ber Ausbildung berfel- 
„ben iſt der Menfchheit doch gewiß viel gelegen.“ 
Sie fälle zudem in die merkwuͤrdige Epoche des fies 
benjährigen Krieges, und Herr vo £. ift der Sohn 
eines Saͤchſiſchen Offisiers, der von feiner Groß» 
mutter in einem Pleinen Saͤchſ. Stäbtchen erzogen 


wird, daher man gelegentlich Die damaligen Sitten 
in Sachſen, und die Veraͤnderung, welche die 


Preußen 


Vermiſchte Nachrichten. 241 
Prenßen darin bewirkt haben, aus dieſer halb er⸗ 
dichteten Erzaͤhlung beſſer kennen lernt, als aus 


gend einem biftoriihen Werke. Auch kennen 
‚wie feinen Roman, in welchem eine Offizierswirth⸗ 


ſchaft, wie fie gewöhnlich zu ſeyn pflegt, ſo anſchau⸗ 
lich und mit fo wahren Farben geſchildert würde, 
wie in dieſem. Er gehoͤrt unter die wenigen aͤch⸗ 
| ten Originalwerke unſerer Sprache, bie nicht aus 


der Wiedererinnerung fremder Schriften geſchoͤpft 


find, und die Naivetaͤt des Styls erhöht feinen 


Reg Recht vielen Dank verdient alfo, unfers 
Erachtens, der alte preußifche Offizier, daß er die 
Bekanntmachung deffelben beförbere hat. Wir 
münfchen mit ihm, bald aus dem zweyten Bande 
biefer Lebensgeſchichte zu ſehen, mas Anlagen, wie 
die des jungen von $”**, mit fo einer Erziehung 
verbunden , bervorgebracht. haben, und wir find 
ganz feiner Dieynung, daß eine fo nach der Natur 
gezeichnete Darftellung eines Charafters, mit ſamt 
den Beftandtheilen, woraus er gleichham gebildet 
- worden ift, dem Beobachter nicht anders als Ge- 
legenheit geben kann, tiefe Blicke in die menfchliche 
Natur und ihre Ausbildung zu thun, und daß die . 
lebhafte Art, wie alles diefes erzähle iſt, jebem Le⸗ 


ſer eine angenehme Knterhaltung verſchaffen muͤſſe, 
ſo geringfügig die Begebenheiten auch dem Nicht. 
 beobachter ſcheinen mögen. . Doch find aud) diefe 


Begebenheiten theils fo Fomifh, wie zum Benfpiel 


die Zählung der Dufaten, die der Onkel bes Herrn 


von $***, ein ehrlicher alter Sächfifcher Leute⸗ 
nant, feinef Grau Schwägerinn bey ihrer erften 
XXXXV. B. 2. St. Q Nie⸗ 


! ” — 
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Niederkunſt zu leihen gesungen wird; das Frifte 
ren des jumgen Seren von feinen Hofmeiſter, iid 
das Brennen des Ohrlaͤppchens anftart der Papil⸗ 
tote; das oͤftere Einbinden bes großen Haarbeu⸗ 
. teils, befonders da er in der Kirchthuͤre von neuen 
herabfällt, und bald darauf wieber der Frau von 
Mafcheu beym Anrühren in der Kirchenfopelle im. 
der Hand bleibt, die aber ben Knoten fefter zu fnü- 
pfen verfteht; die Schilderung der loͤblichen Bür- 
gerfchaft zu Schmiebeberg und des Gaftgebots bey 
dem Oberforftmeifter von Troitſch; die erſten 
Symptome ber Siebe in der Bruſt des jungen von 
% und feiner Schwefter; der legtern Zuneigung zu 
einem preuftfchen Cornet und das weile Betragen 
der Großmutter hierbey; Des jungen von $. Buß- 
angft; die verfchiedenen Spielparthien feiner Frau 
Mutter, Großmutter und feines Hofmeifters; bie 
Rriegserzählungen eines preußifchen Hufaren + Un- 
teroffiziers u. ſ. w. theils fo rührend, wie die Hin- 
richtung des Sächfifhen Musketiers Koch; bie 
Krankheit des jungen von $***; bie Vergiftung 
feines mit ihm aufgewwachfenen Yubels — md die 
ſe das Herz zerreißende Auftritte find wieder mit fo 
manchem komiſchen Zuge durchwebt, die dem $efer 
ein sächeln abzwingen, während feine Augen vol 
Thränen frehen — daß auch diejenigen, welche blos. 
zum Zeitvertreib leſen, eben fo fehr bey diefem 
Buche ihre Rechnung finden werben, als es den 
Denker wegen feines pfuchologifchen Werspes ine 


tereſſiren wird. 


Eben, . 


N 
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Ebendaſelbſt. Karl Wendemann, eine 
Mltagsgefhichte; 432 S.ing. Das Work Alle 
tagsggeſchichte auf dem Titel foll vermuchlich 
enzeigen, daß man feinen ber jegt beliebten Ritter⸗ 
tomane hier zu erwarten habe: da aber bie Ver⸗ 
wktlung der Begebenheiten nichts weniger als in 
dem gewoͤhnlichen Weltlaufe gegründet, fondern faft 
gu romanhaft ift, fo feine es uns doch nicht recht 
poffend, Der Held biefer in einer launigten Manier - 
geſchriebenen moralifchen Erzählung iſt ein 
junger Mann; unter deffen Erfenntnißvermögen bie 
Einbildungskraſt, verbunden mit einem großen . 
- finnlichen Berftande, präbominirt. Die erftere 
äußert fih, wegen ber Beinheit feiner Gefühle, vor« 
zuͤglich in dem fehnellen Auffaffen vieler und man- . 
nichſaltiger Gegenſtaͤnde; ber letztere in der Leber» 
ſicht, Vergleichung und Beurtheilung der verwi⸗ 
ckeltſten Dinge, mie auch der größten und wichtig⸗ 
ſten Gegenflände, wofern fie nur finnlich find. Zu 
abſtraktern Meberlegungen, und zur Beurtbeilung. 
der Dinge nad) entferntern Folgen iſt er wenig ge⸗ 
ſchickt. — Die Grundlage feines Charakters find 
Brehfinn und Wohlwollen; bie Richtung beffelben 
MR vorzüglich auf folgende Art beſtimmt: 
3) Folgt aus der Einrichtung des Erfenntnißver« 
moͤgens Stärke und Vielheit der Begierden; 
3) Feſtigkeit und Dauer derfelben, und alles defe 


fen, was darauf beruht, auf der einen Seite; - | 


und eine Art von Wanfelmurh auf der andern, 
ſaobald eine neue Reihe gegenwaͤrtiger Dinge zum 
Gegentheile reizt. Haͤufiger Kampf mit ſich 
| ae > SE Be 


ur felöft, 


⸗ 
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der Raͤuberhole bie, als fe Sage feinen Alles, | 
fhrieb, zudem mehr Wahrfcheinlichkeit hatten als 
itzt. Nicht entlehnt, fonbern aus eigner Beobach⸗ 
tung und einem gefuͤhlvollen Herzen entfloſſen, ſind 
hingegen die Schilderungen laͤndlicher Gegenden 
am Harze, fo wahr und ſchoͤn, wie die Darſtellung 
der inneren Serzensgefühle dev beyben Liebenden and 
die Charaktere des alten Landpredigers, feiner Hause 
haͤlterinn, des Schulmeifters, und einiger andern 
Nehenperfonen. Ueberhaupt, verräch ſchon die An⸗ 
lage des. Werks. keinen gebornen Dichter ‚ fo ver 
raͤth Dagegen die Ausführung einen benfenben Kopf, 
einen Mann yon Kenntniſſen und den größten An 
lagen zum ‚moralifch - ſatyriſchen Schriftſteller. 
Dieh zeige fich insbeſondere in den kurzen Betrach⸗ 
tungen, ‚die er jedem Kapitel angehängt hat: ſie 
rd ſo voll feiner Bemerkungen und feinen Spoe⸗ 
tee, und ſo gut vorgetragen, daß ſie öfter dire 
ten geleſen werben, als die Erzählung ſelbſt, und 
daß man fie nicht, wie bas Räfonnement, womit 
Fielding jedes Buch feiner Erzählung anhebt, übers 
ſchlagen wird. ine Tompofition ann fehr feh⸗ 
lerhaft, und das Gemälde doch vortreflich ſeyn. 
Dieß, daͤukt ung, iſt hier der Hall, 
| Ebendaſelhſt. Die Liebe, eine Briefſamm⸗ 
lung inz Baͤndchen; erſtes 308, zweytes 350 
Seiten in sur, Kin Roman voll Intereſſe und 
Natur, ganz auf Deutſchlands Horizont geſtimmt. 
Schade « daß dem Styl bie legte Politur fehlt! 
Zwar entſchuldigt dieß einigermaßen bie Briefform, 
und man muß dem Bet. wugeflchn, daß er mit 
Leich⸗ 


. v 


[f “ 


| leichtigkeit ſchreibt und den Ton der angeblich ſchrei⸗ 


benden Perfonen zu treffen verfieht: aber ſollten 
ſich dieſe, ohne daß die Wahrheit darunter gelitten 
haͤtte, nicht immer fo haben ausdruͤcken koͤnnen, daß 
fie Niemanden anſtoͤßig wuͤrden? Man kann ſei⸗ 


ne Gefuͤhle offen darlegen, und doch den Ausdruck 
waͤhlen. Wenigſtens ſollte dieß Wilhelmine Wag 
ner, die Heldinn der Geſchichte, thun; ein Frauen⸗ 
zimmer voll Geiſt, die eine forgfältige Erziehung 
genoſſen bat, ob fie gleich nur Die Tochter eines 
banferorfirten Kaufmanns if. Ein für die Siebe- 
zu empfängliches Herz macht, bey der Freyheit, bie 
ſie als Wayſe genießt, ihr Ungluͤck. Die Verle⸗ 
genbeiten,. in die fie dadurch geſetzt wird, der oͤfte⸗ 
re Kampf zwiſchen Neigung und Pflicht, und die 
Reue uͤber ihre Fehltritte ſind meiſterhaft darge⸗ 


ſtellt. Ihr zum Gegenbilde dient, die. Tochter ei⸗ 


nes reichen Kaufmanns, ‚ihre Freundinn, Falten 
Temperaments,: und deſto verftändiger, bie.ihre 
Aeltern zwingen wollen, "einen: unerteöglichen bür- 
gerlichen Geck, mit einem Doetortuel zu heira⸗ 
then. Dieſe wird von ihrem Bruder, einem hell⸗ 
ſehenden Kopfe, unterſtuͤtt, und jene wendet ſich in 
Ihren Bedraͤngniſſen an einen rechtſchaffenen Advo⸗ 


katen, der zu allem Faͤhigkeit hat, nur nicht zu eis 


nem Sadwälter. Seine Frau, gut aber em« 


wjfindlich, wird üben diefe Verbindung eiferfüchtig - 


und über bie befehränfte Sage ihres Gatten mismu« 
thig, und außerdem von einem Schurken, der ſie 
zu verfuͤhren denkt, verſolgt. Hiedurch werden 
or mehrere. Perfenen in bie Haupthandlung ver⸗ 
Q4 wickelt, 
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wickelt, und aller Schickſal iß fo angelegt, um bie, 
moraliſchen und phyſiſchen Folgen derjenigen Leiden⸗ 
Schaft ins Licht zu fegen, die am öfterften und ſchnell⸗ 
ften das Gluͤck, wie das Elend, ber Menfchen be- 
wirft, und durch die conventionellen Einſchraͤnkun⸗ 
gen, der ſie in civiliſirten Staaten unterworfen if, 
die Menſchen oft zu bemunderungswürdigen und 
ebelmüthigen Thaten antreibt, aber auch nicht min⸗ 
der oft dahin bringt, ir Dafeyn zu verfluchen unb 
bas Ende deffelben zu befchleunigen. "Derftegterrs 
Zweck beabfichtigen insbefondere die Auszüge aus 
Agathens Tagebuche, in ihren legten Lebensſtunden 
entworfen (am Schluffe des erften Bande), Des 
nen mir nur eine mehr energiſche Sprache und ei⸗ 


| 
| 
| 


nen höhern Flug ber Ppantafie wünfchteen. Die . 


ähnlichen Fragmente in ber Wilhelmine Arend (von 
Wezel) „an bie fie erinnern, koͤnnen dem Verf. 
zeigen, was wir meynen. Ueberhaupt gelingt ihm 
die Schilderung des Häuslicdyen und des Komifchen 
beffer, als der Ausdruck des Pathetiſchen und Ruͤh⸗ 
renden, ber durchaus von einer gedrängten, Fraft- 
vollen Schreibart unterſtuͤtzt ſeyn will. 

Erfurt bey Keyſer: Moland, eine tragie 
fomifche Gefchichte aus den Ritterzeiten und 
unfern Tagen, 1791, 263 Selten ing Die 


Worte aus unfern Tagen auf dem Titel, die nee 


ben den Ditterzeiten etwas fehr nonfenfifalifh klin⸗ 


gen, beziehen fich auf die Anfpielungen auf neue. 


Zeitumftände und zum, Theil noch lebende Perfor 
nen, bie in die Gefcjichte des alten Paladins oft 


ſonderbar und gegwungen genug eingewebt ſind. 
u Seit 


⸗ 


Bernie Readerhen ug 


Seit Muſaus durch ſeine haͤufigen Anſpielungen fele 
nen Schriften einen Reiz gab, der ihre Publikum 
fo fehr vergrößerte, glaubt jeder ein Mufäus zu 


fon, wenn er ein paar wigig ſeynſollende Ausfälle. 


auf Moderborhbeiten und ein paar gute oder elende 
Schriftiteller hut. So parabiren hier indent 
ſeltſamſten Gemiſch, Bahrdt, Caglioſtro, Geisler 
d. j. Hirſchens Luftſalzwaſſer, Die Sitteratur- und 
Voͤlkerkunde, ja fogar die Ueberſ. von Eulers Dift 
ferentialrechnung u, f. wm. Der Verf. hat den 
Boyardo und Arioft zu Grunde gelegt: „aber auch 
wur zu / Grunde gelegt“ wie er gefliffentlich wie⸗ 
derholt. Diele Verfiherung war ganz uͤberfluͤßig. 
Niemand wird glauben, daß Boyhardo, geſchweige 
Arioft, fo kalte, fteife Erzähler wären, als ver Verf. 
. Man vergleiche nur bey letzterm bie frefliche poetis 
ſche reibung von Rolands Kur. (39, Geſ.) 
und die Szenen zwiſchen Angelika und Meder (19: 
Geſ.) mit den paar Worten, womit fie von dem 
Verf, abgefertigt werden. Statt ber: entzuͤcken⸗ 
den harmonifchen Verſe Ariofts bekoͤmmt man hier 
den trockenſten Kronikenfiyl zu leſen: z. B. „Schon 
„vorher empfand R. eine große Begierde, ſich mit 
„dem Haridan zu meſſen; jetzt ward ſolche noch 
. nmehr vergrößert. Eilig machte er F. von dem 
„Baume los, und trat fofort mie ihr die Reiſe 
Äh — —— .. Micht weit von ber Bruͤcke war ein 
. »Baum befindlih. Unter beimfelben follte F. 
„ausruhen. ie kamen an, und R. erflauntefehr, 
„an den Zweigen diefes Baums sine Menge Wafı 
„fen sulgehangen zu ſeen unter welchen auch 
nd 
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„die Waffen feines Vetters Rinald beſindlich 
„„waren. Dieß brachte ihn auf die Gedanken, dafs 

 "nderfelbe hoͤchſtwahrſcheinlich fein Grab allhier 
: „müfle gefunden haben u. ſ. w. | Ä 
- Berlin und Leipzig. bey Petit und Schönes 
Briefe an Theokles. Exfter Theil, 1789. 214 
©. 8. Der Hauptgegenſtand diefer Briefe ift die 
ESeelengroͤße; allein der Verf. hat eine fo deſultori⸗ 
ſche Manler zu ſchreiben, ex miſcht fo viel fremd» 
- artige Dinge ein, läßt ſich oft durch ein Wort von 
feiner Straße ablenken, daß es viel Mühe Eoftet, 
ihm zu folgen. Nichts ermiübet die Geduld mehr, 
und ſchwerlich wuͤrde fie bey diefen "Briefen lange 
aushalten, wenn eu nicht wieder fo oft durch einen 
ſchoͤnen Gedanken, ein glückliches Bild, eine feine 
Bemerkung überrafehte, und ben Sefer wieber mit 
ſich verſohnte. Aus allem ſieht man, daß der Verf. 
voch ein junger, : aber feuriger, heller, ſelbſtbenken⸗ 
der Kopf ift, ber viele Erwartung erregt. Wer 
der Hand iſt feine Denkkraft noch niche gereift, unb 
fein Geſchmack nicht gereinigt und beſfeſtigt. Er 
philoſophirt noch zu viel in Bildern, und vernach⸗ 
Ußigt oft über ders Ausmahlen des Bildes den Ge⸗ 
Bauten. Der Ausdruck iſt oft fo ſchwankend und 
ruͤthſelhaft, oft fo gefucht, und dann wieder fo:ger 
wein und platt. Mir ein paar Proben: „Die 
Bosheie ift kalt, wie Die Umarmung des Teu 
„fels.“ —  „tnfere weichen Seelen zerſüeßen, 
„wie Semmel in Milch.“ — Zweyerley Be⸗ 
„bürfniffe von eblerer Art fühlen wir alle, Thaͤtig⸗ 
„teit: unb.Sebe. Denbe quillen empor aus dem 

ot . . ‚ Ur⸗ 


— 
WernGhe decheien 


———— des Guten; beyde zielen Ing nn 
ne; beyde find in ben meiften menfchlidhen Mas 
„turen mit Unkraut und Neffeln verwachſen, bey⸗ 
„De find aber bie ewigen Direftionslinien der Voll⸗ 
ꝓkommenheit: beyde können, wo fie jur Leiden⸗ 
oſchaft aufwallen, auch einem Engel nicht Schan⸗ 
„de machen. Ohne Thaͤtigkeit iſt der Menſch ein 0 
„Schwamm, der die Natur ausfaugt, ohne was 
„von fich zu geben; ohne Siebe iſt er weniger, als | | 
der Hund, der feinem Herrn anhaͤngt u. ſ. 10. “ 





Hannover in Commißlon bey Schmidt: Gen I 
Dichte und kleine proſaiſche Auffäge, guten Men. 
ſchen gewidmet von Wilhelmine B. 1739. 187 
Seiten (12 gr.). Die Verfoflerinn Hat einen 
Water, der im Elend ſchmachtet. Zu feiner Un⸗ - 
terügung war ihr Fein ander Mittel möglich , als J 
der Druck dieſer Bogen. Dieß entwaffuet die Kris 

tik, die aber auch ohne dieſe Ruͤckſicht manches de⸗0 
Lebes werth finden wird. Allenthalben leuchten | 
duhte Befcheidenheit, eine eble, gefühlvolle Seele, 
und religiöfe Empfindungen hervor, bie wir alle, 

. felbft wenn fie etwas ungeläutert und überfpannt 
find, am Frauenzimmer lieben. Die Berfification 
dat viel Leichtigkeit, und die Proſa iſt fo rein und 
füefend daß die Verf. marchen gelehrten Doctor 
und Profeffor beſchaͤnt. Es giebt eine Menge 

ſeute, die ihr Gelb für Bücher ausgeben, bie fie 
oft — nicht leſen. Warum follten fie nicht auch 
dieſe paar Bogen faufen,. da fie baburch zugleich 
eine der fen Pflichten ber Menſchheit erfüllen, 

eine 
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eine Thrähe von der Bange eines Bruders zu | 
trocknen? | 
Augsburg. Sappho, ein !Meodrama nebfk 
andern Gedichten von I. k H—b—r- 
‘1790, 54 Geitning. Der Verf. ging feine 
Papiere durch, um das Unnüge davon den Flam⸗ 
men zu übergeben. - Er war auch ſchon im Be⸗ 
griff, dieſe Blaͤtter ins Feuer zu werfen, als — der 
boͤſe Genius, Autorfücht genannt, diefen weiſen 
Vorſatz in ihm erſtickte. -Man Bann fich nichts 
fahleres denken, als diefes Melobrama, an wel" - 
ches ſchwerlich irgend ein Tonkuͤnſtler und Theater, 
Talente, Mühe und Koften verfehmenden werden. 
Am ungluͤcklichſten ift Hr. H. dann, wenn er Fein⸗ 
heiten anbringen will, ©. 7. .„Weldje gikkliche 
» Stunden ‚ welche felige Tage verlebte ich damals 
„in den blühenden Haynen, an den Ufern, in den 
» Felſengrotten dieſer Inſel — bamals, als noch 
„Phaon fein ganzes Daſeyn nur aus meinen Bli⸗ 
„cken zu ſaugen ſchien — da noch jeder Blick, je⸗ 
„der Haͤndedruck — jeder Pulsſchlag von ihm 
„Treue mir ſchwur — ba ich noch ganz fein, Phaon 
„noch ganz mein war! — — mar! — (mit 
nfteigendem Affefe) war! — — “ Die an« 
gehaͤngten verfchiedenen Gedichte find dem In⸗ 
balt, aber nicht dem Werte nad) verfchieben. Fol. 
gende Zeilen ſind aus einer hoͤhern Ode: J 
Ein Engel träge auf glaͤnzendem Gefieder 
Die Wänfche fchnell zum Himmel auf, | 
Legt fie der Gottheit vor, fie blicket laͤchelnd nieder, 
Und lispels: Ja! darauf 
| Erlauhe | 


ze 


! 
j 
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Evxlauchter Sraf! verzeib dem küßnen elede, 
| Daß meine Ehrfurcht dir gebracht, 
Ich hätt’ es nie gewagt, doch beine ſeltne Guͤte 
dat mich beberze gemacht. | 
Wahr iſts, mein Lied fliege auf zu niedern Schwin⸗ 
gen — — 
Ein kuͤhnes ci; bas auf zu niedern Schwin⸗ 
gen fliegt, eine lispelnde Gottheit! In dem 
Lobliede eines Bauermoͤdchens auf ihren Geliebten 
heißt es: 
| Im Saß ſolltt ihr ihn raufen ſehn, 
>. Mit zween und auch mit drep, 
| Da ſchlaͤgt er euch die Kerls beym Blitz! 
Zuſammen, als wie Brey. 
O waͤre doch der Herbſt ſchon dat 
Wie glücklich moär’ ich dann, 
Da werd’ ich Anne Hanfens Frau 
Und Hanns wird Annens Mann. 


FgFrankfurt am Mayn: Die Wichtigkeit des 
Buchhandel, Ben Eröffnung einer Kunſt⸗ 
Buchhandlung. 1791. 31S. in 8. Esiftaller- 
Dinge wahr, daß wegen der ungeheuern Mengeneuer 
Buͤcher die Sortimentsbuchhändter ſich nothwendig 
einſchroͤnken und nur auf die gangbarſten Artikel 
Ruͤckſicht nehmen muͤſſen. Daher entſtehen die ge⸗ 
gründeten Klagen, daß koſtbare, mit Kupfern ver⸗ 
fehene Werfe oder eigentliche Kunſtwerke, vorzuͤg⸗ 
lid) die des Auslands, ohne vorhergegangene Be⸗ 
— und oft auch fo nicht, zu haben find. Hr. 

W. Fleifcher in Frankfurt am Mayn hat jegt eine: 
eigne K unſtbuchhandlung, wie er ſie nennt, er⸗ 
| richtet, ' 


Pi — 
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richtet „ und dieſe Blätter als eine Antinbigung 
derſelben drucken laſſen. Hrn. Fs. Plan iſt viel⸗ 
umfaſſend, und erſtreckt ſich auf mathematiſche, 
phyſikaliſche, naturhiſtoriſche, anatomiſche 8geo⸗ 


graphiſche ꝛc. Werke, Reiſebeſchreibungen, Kuͤn- 
ſte, ſchoͤne und mechaniſche, Kupferſtichwerke fuͤr 

die Jugend, auch außerwiſſenſchaftliche, z. B. die 
Quartausgabe der Geßnerſchen Werke u. d. ge 
Die Meine Rebe über die Wichtigkeit des Buchhan- 
dels enthält freylich nichts neues, allein fie zeige 
body, daß Hr. 3. nicht gemeine Begriffe von feinem ' 
Geſchaͤft habe. Enthuſiasmus, und wärerauh 
ein wenig zu weit getrieben, iſt bey jeder Unterneh⸗ 
mung, bie mit Schroierigfeiten verfnüpft Ift, im- 


mer beffer, als Froſt und zu kalte Gleichgültigfeit. 
Mur bitten wir Hrn. 5. zu bebenfen, Daß das, 
was er von bem Buchhändler im Allgemeinen for⸗ 
dert, und was auch wirklich einzelne Männer un⸗ 
der ihnen-geleiftet haben, und zum Theil noch lei⸗ 
ſten, unmöglich) von allen gefordert werben, ‘ober 
auch allen ohne Unterfchieb nügen fönne „Der 
„Buchhändler foll die Kräfte der Gelehrten dahin 
nleiten, wo fie am nöthigften find, und mo fie fich 
„am wirkfamften zeigen fönnen. Er ift gleichfam 
„ber Direktor der Litteratur. Er muß durch feine 


„» Einfichten, durch feine Kenntniffe im Stande feyn, . 


„mehrere Gelehrte zu einem einzigen großen littes 
»rarifchen Unternehmen fo zu vereinigen, daß, ver- 
„möge ihrer gemeinfchaftlichen Bemühungen, ein 
weckmaͤßiges, wohlgeorbnetes Ganze daraus ent⸗ 
vſtehe.“ Wie übertrieben! Warum von pinem 

- ganzen 


— — 


„sen erfaͤhrt, wie kann dieſer, fage ich, die geiſti⸗ 


— — — — — - 
* 


m 
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ganzen Stande fobern, was unter funfzig-Perfos 


nen deſſelben kaum Einer leifterr kann, und zu feie - 


ſten mörpig hat? Wenn Gelehrte Direktion 


-brauschen,, fo ift es ſchon ſchlimm genug, vor Die 
‚veftoren der Sitteratur aber wolle ber Himmel den 


gelehrten Freyſtaat ja in Gnaben bewahren. „Wie 


„kann der Gelehrte, fährt Hr. F. fort, ber For⸗ 
„ſcher, deſſen Augen ftets nur -auf einen Gegen⸗ 


„ſtand gerichtet find, der, vom menfchlichen $eben 
„entfernt, den Zuſtand deffelben nur durch Zeitun⸗ 


„gen DBedürfniffe ganzer Sänder einfehen ?““ Soll⸗ 


te man, dieſer Schilderung nad), niche glauben, 


die Selehtten ohne Ausnahme lebten in den Wis 
ſteneyen von Sibirien ober Kamtſchatka, . ober füßen 


wenigſtens als Staatsgefangene auf Feflungen 2 
‚Dr. 8. iſt fein Philoſoph und brauche es niche zu 
ſehyn, als ein fimftiger Direktor der Gelehrten folle 


te er jedoch billig Logik genug verftehen, um ſich 


vor folchen fehlerhaften Folgerungen vom Einzelnen 


auf das Allgemeine zu hüten, . - 

Berlin, koͤnigl. Realſchulbuchhandl. K. H, 
Jördens Blumenlefe deutfcher Sinngedichte. 
1789. XVI. und 208 8. 8. Zweyter Theil. 


-,1791. 2949,83. Wenn ein Mann, wieRam 


ler ,. aus. einer Menge größtentbeils wenig gelefe- 
ner ober ganz vergeſſener Dichter die fchönften Stuͤ⸗ 
de mit dem feinften Geſchmack auswaͤhlt, fie von 
einzelnen Flecken und Auswuͤchſen reinigt, und eine 
Sammlıng von dem Werth feiner Bluhmen - und 
habelleſe a ſo wird er fich zwar. gegen Tadel und 


ſchieſe 
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ſchiefe Urtheile nicht ganz fehügen koͤnnen, allein der 
Dank aller Unpartheyifchen, ber Leſer von ächtein 


und feinem Geſchmack, die den Zweck und das Ber 


bienft feiner Arbeit einzufehen und zu fihägen wi 
fen, ann ihm nicht entgehen. Solche Sammler 
verdienen Dank und $ob, denn ihre Arbeiten find 
muͤhſam und nüglich, allein weder Das eine noch 
"Das andere find Compilationen, wie die hier ange 
zeigte, und fo fönnen ihre Urheber auch weder auf 
Danf noch auf Lob Anfprüche machen. _ Was it 
leichter als aus Büchern, die in jedermanns Hänr 
den find, auf gerathe wohl, fchöne, mittelmäßige 


und ſchlechte Stücke abzufhreiben, und neben ein - 


ander abdruden zu lafien? Im Anhang (ben 
Hr. J. im Scherz, aber warlich mit dem größten 
Recht feine epigrammatifche Polterfammer zu 


nennen pflegt) verfpricht er, werde man auf | 


manches ünvermutbete Kleinod floßen, und auch 
ungedruckte vortrefliche Epigrammen finden, Wir 
füchten, ‚und fuchten und fanden Faun ein paar 
gute Stüde, die wir nicht ſchon getamnt haͤt⸗ 
ten: z. B. 


Der derbende CLandiunker. 


Gott troͤſte Sie, geſtrenger Herr, 
©prach juͤngſt des Dorfes Prediger, 
Und meihe Sie nad) ſolchem Leib 
Zum Bürger feiner Hervlichkeit! 
Zum Bürger? was? fing jener ans 
ch bin und bleib’ ein Edelmann. 


Leipzig. 


| 
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Leipzig. Kritiſche Briefe über einige Ge: 


genſtaͤnde der alten Zitteratur von J. A. G. 


” 


N. 1790. 254 ©. 8. Der Verfafler, ein 
junger Mann, ber, wie der Herausgeber erzählt, 
ſeitdem geftorben ift, beſchaͤftigt jich größtencheils 
mie Kritiken von Meberfegungen griechifcher und la⸗ 
teiniſcher Schriftſteller. Er ift ſtreng, doch nicht 
unbillig in feinen Urtheilen. Wer, die Gebuld har,‘ 
biefe Briefe ganz zu.lefen, und in den gewöhnlichen 
beutfchen Lleberfegungen alter Sprachen nicht bele⸗ 
fen ift, ber wird erftaunen, mie fo gar elend viele. 
von ihnen befchaffen find. ‘Der Horaz von Herz⸗ 
lieb, Virgils Eflogen von Esmarch, und die Ue⸗ 
berfegungen eines Ungenannten von Bion, Mofchug, 


Anakreon und Sappho, (‘Berlin 1787.8.8.) wer» 


den in ihrer ganzen Blöße dargeſtellt — — Die 
Klagen über die Gleichguͤltigkeit des deutſchen Pur 
blifums in Sachen des Geſchmacks find übertrieben, 
Es kaufe und lieft noch genug, freylich nicht immer 
die beſten Buͤcher am meiſten. Wie konnte der 
Verf. von Michaelis ſagen, er ſey verhungert? — 
Die Auſſchriſt des letzten Briefs erregte eine Er⸗ 
wartung in uns, die ſehr getaͤuſcht ward. Sie 
lautet: „Ueber das ganz neu entdeckte Fragment 
„eines griechifchen Dichters. Es wird befihrieben 


„and eine Meberfegung davon mitgetheilt.“ Es iſt 


dieß nichts, als eine. oft gebrauchte Wendung, neue 
Waare unter der Firma des Alterthums an den 
Mann zu bringen; ein burlesfes Gedicht, berittelt: 
die Manipulation im Olymp, voll gefuchten und 
platten Wiges, | 

IXXXV. B. 2. St. R Hanno⸗ 
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Hannover bey Pockwitz: Leßings Denk. 


mahi, eine vaterlaͤndiſche Geſchichte, dem deut⸗ 


ſchen Publikum zur Urkunde vorgelegt von 
Großmamn. 1791. 136 ©. gr. 8. Daß 


« 
an 


Leßing einer der groͤßten Maͤnner dieſes Jahrhun· 


derts iſt, daß wenige, ſo wie er, die Ehre verdie⸗ 
nen von ihrer Nation ein oͤſſentliches Denkmahl der 


Dankbarkeit und Anerkennung feiner Verdienſte zu 


erhalten, daruͤber iſt in dem beſſern und hellern 
Theile Deutſchlands nur Eine Stimme. Allein 
ſobald es nun zur Ausfuͤhrung kommen, ſobald der 
eine unbezahlt ein kleines Geſchaͤfte uͤbernehmen, 
der andere ſeine Boͤrſe oͤffnen ſoll, ſo iſt auf einmal 
alles ſtill und ſtumm; da hoͤrt und ſieht man nichts 
als Achſelzucken, Entſchuldigungen; man vertroͤ⸗ 
ſtet, bedauert, oder verweigert ſich geradezu. Das 
iſt der alte Gang, und fo ging es auch hier Hrn, 
Großmann mit feinem Plane, dem unfterblichen 


Leßing ein Denkmahl zu fegen, Wer in Deutfch- 


"Sand für eine ſolche Idee nicht Verdruß flatt Freu⸗ 


de zum Sohn haben will, der muß die Mittel zur 


"Ausführung felbft in den Händen haben, und auf 


keines Dritten Bereitwilligkeit und Großmuth, am 
"allerwenigften auf das Unbing deutfcher Natio- 
nalgeiſt rechnen. Folgendes Mittel verſuchte Hr. 


G. zur Erreichung feines Zwecks. Er lud ſaͤmmt⸗ 


liche Schaubuͤhnen Deutſchlands ein, am Todes⸗ 


tage Leßings eines ſeiner Schauſpiele zu geben, und 


die Einnahme zu dieſem Behuf zu verwenden. Bon 
dan meiften erhielt er gar feine Antwort. An ei⸗ 
nigen Orten, als Breslau, Coblen; Straß⸗ 

Ding, 
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burg, Dresden, Meval, ſchlug man bag Geſuꝙh 


tund ab, an andern machte man "Bedingungen, wie 
in Berlin, Hamburg sc... Ein paar charakteri. 
ſtiſche Züge aus dieſen Antworten meuflen wir doch 


unfern tefern mittheilen. N. Schroͤder: : Gan⸗ 


ze Einnahmen weiß id) für dig Warſorgung meiner 


n Schaufpieler beffer anzumenden,* - Mad. Waͤ⸗ 


fer: „So gern ich Ihrem Verlangen Genüge lei⸗ 


„ftete, ſo wenig vermag ichs. Ich gebe alle Jah⸗ 
„re ein Benefizſchauſpiel zum SBeften der Armen, 
„und ſchon da muß ich das Publifum flehentlich 


| „bitten, daß es feine milde Hand aufchue:“ . Yuch 


die Berfertigung einer Trauerkantate gebeten hatte, 


— 


meynt Madam, daR „man ſelbſt Leßings Tod 
„durch die Lange der Zeit vergeſſen habe.“ Als 


Stephanie den Grafen Roſenberg in Wien ‚erfüch- 


te, dem Kaiſer die Sache vorzufragen, gah er zur 


Antwort: „Was gebtrung Jeßing an?, Seine 
„Berwanbte und Örpunde mögen ihm ein Maufo- ' 


„läum für ihr Geld bauen; wir forgen für unfre 
„Leute.“ Das war acht wienerifc) gedacht und 
geſprochen! Hr. Efchenburg, den Hr. ©. um 


die zugleich mit den Leßingſchen Stüden auf den 


‚Bühnen aufgeführt werden follte, entſchuldigte fich 


mit feinem poetifchen Unvermögen. Hr. G. ruft 
blieben aus: „Ey, en, zu viel Befcheidenheit bey 


vſo allgemein anerfanntem bDichterifchen Talen· 


ntel® Ein junger ungenannter Dichter machte 
nunmehr einen Verſuch, der hier abgedruckt ftehr. 


Er iſt niche ſchlecht, aber auchnicht vorziglich. Die - 


den Meiften unverftändliche altdeutſche Mythologie 
| Ra. iſt 


— 
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iſt darin geroiß nicht am rechten Orte angebracht. 


Was foll die Telyn, mas foll Braga, Minner, 


| 
| 
| 
| 


"was follen. die Nornen, Odin, Filea in einem 


‚Sobgebicht aufleßing? · — Hr. Waitſch, ein 


geſchickter Mahler in Braunfchweig, hatverfihiebene 


Entwuͤrſe zu einem Denfmahl gemacht. In dem 
erſten (S. 78) duͤnkt uns der ſchoͤne Genius mit 
Der umgekehrten Fackel nur nicht charafteriftifch ge- 


nug, unb am zwenten wollen uns bie Klagewei⸗ 


‚ber, die die Srontifpice der Rotunde tragen, nicht 
‚gefallen. Die Trauer über den Tod eines Berftor- 
denen fol und darf nur vorübergehend: feyn. Bey 


den Sriechen dauerte alle Trauer nicht über eilf 


Tage ;' und fie würden es für hoͤchſt unſchicklich ge- 
halten haben, auf das Grab eines großen und ver⸗ 
dienten Mannes Statuͤen von klagenden Weibem 
zu ſetzen. Sollten Chriſten, Philoſophen im 1.gten 


Jahrhundert Urſache haben, anders zu urtheilen? 


— — Man eröffnete eine Subſcription fir ganz 


Deurfhland. Hr. Campe, an ben die Beytraͤge 
eingeſchickt werden follten, erhielt — fünf Thaler! 


In Eaffel ward Minna von Barnhelm zu diefem 
Behuf gegeben, Die Einnahme betrug — 15 
Thaler ı 2 Grofchen. Kurz, in allem find kaum 
.100 Thaler zufammen. Go weit ift bie Sache 
bis jegt gediehen. Von dem weitern Erfolg ver⸗ 
fpriche Hr. ©. Eünftig Nachriche zu geben. Nichts 


4 


ann wahrer, aber auch zugleich nichts nieberfähle- 


gender feyn, als was Jemand (©. 129) bey die⸗ 
fer Gelegenheit fagtes „Leßing, Weiße, Bran⸗ 
» des, Großmann, Sffland, Schroͤder ſind vergeſ⸗ 

„fen, 


r 
| 
| 
| 
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yſen. Deu utſchland hat immer nur Einen drama⸗ 


ntdiſchen Sieblingsbichter, und ber ift jetzt Kotze⸗ 


„bue. “ j 


Bonn. Ueber deutſche Poeterey. Eine 


Rhapſodie. 1791. 32 ©. 8. Man ſchreibt 


zwar in ganz Deutfehland 1791, allein zwifchen 
‚ der Cultur und dem Geſchmack ber verſchiedenen, 
beſonders ber nördlichen und füblichen Provinzen 
Deutſchlands fcheinen ganze Jahrhunderte zu. lies 
gen. Mich, als ob man in Sachfen, Thuͤringen, 
Brandenburg u. f. w. nicht auch ſchlechte Werfe 


.. und fhlechte Profa ſchriebe. Die Zahl ber geift- 
loſen Scribenten ift auch da leider fehr groß, ‘aber 
ſo ganz unbefchreiblich platt, armfelig und barba⸗ 


eich, als in Defterreih, Bayern, den Rheinges . 


genden fchreibe doch in Norddeutſchland feiner. Der 


Verfaſſer biefes gereimten Auffages ſcheint ein 
Mann nicht ohne Geiſt und Kenntnifle zu ſeyn; 
er ſagt den elenden Poeten feiner Gegend derbe 
Wahrheiten: allein mie ungeläutert aud) fein Ger 
ſchmack noch feyn muß, zeigen feine eigenen Verf: . 


Gutmuͤth'ges deutſches Publikum! 
Was gleiche an Langmuth dir? Was (it bu 
dich darum, ; 
Was deiner Schreiber Zunft zum Beten giebt? 
Mer dich ber Strenge zeiht, iſt unrecht dran. Ber 
| übe 

Die Duldung heiftlicher , wie du fürmahr 

Mit deiner Schrift: Verfaffer Schaar? 

Woher entſtuͤnde fonft der Unfug, daß fein Spiel. 
Gin jeder treibt, und feiner fein Gefühl - 

RB. Darob 
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Doroh empfängt? — Der bebt im boben Tabu 
bus an, 
Spinnt einen langen Vers, wie auf ber Salerbabe 
Und eh er ſich des Spuks verfehen, 
Seht, wie bebert, ſein Vers den binkenden Tro⸗ 
hen uf. w | 


Leiphig bey Graͤff Gedichte von kudwig 
Theobul Koſegarten. Zwey Bände, 1788. 1 ſter 
Band, 406 Seiten. zter Band, 432 Seiten. 8. 

Rhapſodien von Ebenbemfelben. 1700.228 
Seiten. gr. 8. Die neulich erſchienenen Rhapfo⸗ 
dien diefes Dichters haben ung ihn, ber laͤngſt ſchon 
einer Erwähnung in: unferm Sjournal verdient haͤt⸗ 
te, wieber ins Gedaͤchtniß zuruͤckgeruſen. Jetzt, | 
ba:die Sammlung feiner Gebichte bereits dry Ya - | 
re in.ben Händen des Publifums if, kann dieſe 
Anzeige feinen andern Endzweck haben, als theils 
ihm fetbft umfere Hochachtung zu bezeigen, theils | 
unſerer Bibliothek, ‚bie fichs feit einiger Zeit vn | 

neuem zum Gefeg gemacht hat, feinen merkwuͤrdli. 
gen Namen zu übergehen, aud) ben;feinigen einzus | 
verleiben. Wir begnügen ung indeß, mögen dies 
fer Verfpätung , wie billig, mit einer allgemeinen 
Charakteriſtik. ine folhe wird hoffentlich Leſer, 
welche dieſe Gedichte kennen, am menigften ermuͤ⸗ 
ben, und zugleich hinreichend ſeyn, um diejenigen, 
denen fie unbekannt ſind, aufmerffam auf fie zu 
machen, — Unſer Dichter iſt mehr ein Mann 
von innigem und tiefem: Gefühle, als von geläuter: 
tem. und geübtem Gefchmade, ein Sohn ber Na- 
ur, der f ch am liebſten ihrer Fuͤhtung aͤberlaͤßt, 
und 


‘ 


alle Wildheit und Ungebundenheit, big ben Rindern 
ber Ratur eigen iſt, in fi vereinigte. Er ent: 
ſchuͤctet fü ich in begeifternden Augenblicken ſeiner Em⸗ 
pindungen, y ohne fie nachher i in der kuͤhlen Stunde 


der Meberlegüng von neuem forgfältig zu; prüfen, 
ouszufondern und einander unterzuortnen, Daher. 
koͤmmt es, daß die meiſten ſeiner Stuͤcke, und ge⸗ 


rade ſeiner erhabenſten, keinen ganz reinen Genuß 
gewaͤhren, mid mehr durch einzelne meiſterhafte und 
in einer großen Manier gedichtete Stellen erſchuͤt⸗ 
tern, als durch einen harmoniſchen Zuſammenklang 
aller Theile entzuͤcken. Da feine Seele am mei⸗ 
ſten für das Majeſtaͤtiſche, Ruͤhrende und Feyer⸗ 


liche geſtimmt iſt, ſo iſt er nirgends gluͤcklicher, als 


wenn er Gott, dem ungenannten, ober die Unſterb⸗ 
lchteit, oder die Wonne der Auferſtandnen, oder 


das Bleibende und Vergaͤngliche dieſer Erbe, oder 


die hoͤhern Schmerzen und Fr euben der Siebe, oder 
Menfchenbeftimmung, Unſchuld und Tugend finge. 
In. Gejängen von ſolchem Inhalte reißt er den Le⸗ 


ſer bald zu einer Höhe mit ſich empor, "von der er, 
in ſich ſelbſt verloren, kaum niederzuſchauen wagt, 


— 


und bald in eine Tiefe hinab, wo ihn Schauer auf 


Schauer faßt. Er iſt da in einzelnen Wendungen 
und Strophen ganz  flarf und gewaltig, wie 
Klopſtock, und nicht felten auch’ fo fanft und fchmeke 
gend, wieer. — in feinen Erzählungen hält 
er ſich itzt näher, itzt entfernter an den Gang und 
M die Manier Oſſians: aber mir ſympathiſiren 
weniger init ihm, als mit dem Barden. Die Sar 

RK 4 gen, 
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md daher zwar alle. Kraft und Energie, aber au 
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gen, bie unfer Dichter bearbeite hat, finb meiſtens 
nicht blos ſchauerlich, fondern gräßlich, und feine 
Darftellung ift oft geſchickter, das Herz zu zerreiſ⸗ 
fen, als es zu ruͤhren. — Was wir ihn wuͤn⸗ 
fihen, ift eine ſtrengere Beurtheilung feiner Wer- 
ſuche, Beſchneidung der vielen üppigen Auswuͤch⸗ 
fe, größere: Beftändigfeit, Mebereinftimmung une 
Nichtigkeit in feinen Bildern, mehr Behutſamkeit 
im Gebrauche neuer Wörter und Zuſammenſetzun⸗ 
gen, deren einige für unfre, obgleich fühne, Spra⸗ 
che doch noch zu kuͤhn find; endlich Vermeidung 
ſolcher Elifionen und Abfürzungen, bie auch der ges: 
fchmeidigften Zunge auszufprechen unmöglich fal⸗ 
len. — Wer die meiften Vollkommenheiten und 
Unvollkommenheiten unfers Dichters in einem Ge⸗ 
maͤlde vereinigt fehen will, Tefe den Hymmus an bie. 
Tugend, mit welchem fic) bie Sammlung eröffnet. 
Mehr denn einmal haben wir dieß Sedicht, und in 
verfchiedener Stimmiung gelefen, ımd immer ſprach 
unfere Empfindung für gewiſſe Stellen laut und 
vernehmlich, aber eben fo fehr bedanerte es unfer 
Geſchmack, daß er die Gefege der Allegorie fo oft 
übertteten, daß er Die Bilder nicht rein, fonbern 
aus mehren Gegenftänben zufammengefeße), end⸗ 
lich daß er die Vergleichung ftets zu weit getrieben, 
unb det mäßigen Wiederholungen und leeren Verſe 
fo viele land j 


Sr van nt reich. 
Le ſere de Cythere, par Mr. Dumou- 
tier, Paris chez Cailleau 1790. 8, Diefes 
Fleine 


. 
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| Beine Gedicht Hat einige gluͤckliche Zeilen, etwas 
Big, leichte Verſe, aber weder der Plan noch die 


' Ausführung etwas hervorſtechendes. 


Der bekannte Le Mierre hat zwey neue dra⸗ 


matiſche Stärke aufführen und drucken laſſen: Bar- 
‚ nevelk, Traged. 123 p. 1791. 8. und Calas 
ou le Fanatisme, drame en 4, a. en profe, 


248. p. 1791. Beyde wurben mit Beyfall ges 
geben, ber aber gewiß großentheils burd) Die ge= 
Henwärtigen Zeitumftände erzeugt wurde. ‘Sie 
haben, wie alle Werke biefes fruchtbaren Dichters, 


viel einzelne wahre Schönheiten; Meifterftüde aber 


finb es nicht, Die den franzoͤſiſchen Dichter noch 
ſo neue Freyheit, kuͤhne und ftarfe Wahrheiten aufs 
‚ Theater zu bringen, verleitet fie nur gar zu oft zu: 
Anfpielungen, bie mit bem Stoff felbft feine Ge⸗ 
meinfchaft haben, und zu übel angebrachten. Des 
klamationen, die indeß beflatfcht werben. - In dies 
ſen Fehler, der freylich entſchuldigt zu werden ver⸗ 
dient, fälle auch Le. M. in Diefen beyben Stuͤcken 
nicht felten. 

Lettres für les Confefhons de J. J. Rouf- 


feau. Par Mr, Guinguene, Paris chez Baer. 


Tois 1790. 8. Rouſſeau hat an biefem frhon 
durch mehrere Eleine profaifche und poetifche Aufſa⸗ 
ge vortheilhaft befannten Werf. (feinen Werſuch 
über den Taffo haben wir unfern gefern ganz’ mit 

getheile) einen warmen umb berebten, vielleiche.oft 


niur zu begeiſterten Vertheidiger gefunden. Seine 


aus vier Briefen und einer Menge Anmerkungen 


beiehende kleine Schrift enthält verſchiedene bisher 
R 5 


ange 


2 
— 
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ungedruckte Anekdoten und Auſklaͤrungen über ine 
tereflante Punkte in Rouſſeaus Leben. Die Idee, 


fein Leben zu beſchreiben, entſprang gewiß nicht zu· 
erſt aus feiner Eitelkeit. Sein Freund Duclos, 


ſein Verleger Rey in Amſterdam und eine Menge 
anderer Perfonen drangen deshalb in ihn. Die 
erften Buͤcher der Confeffions, fagt Hr. ©. kann 
man als ein Supplement zum Emil anſehen. Daß 
das Complot gegen Rouſſeau keine Schimäre gemer 
fen, mie-man bie und da behaupten wollte, beweiſt 


ein Brief Voltairs an einen feiner Correſpondenten 
"in Paris, ber ohnlaͤngſt i in einem. Parifer Journal 


befanne gemacht wurde. - V. fehrieb ihn zu der 
Seit, wie das Geruͤcht ine Publifum kam, R. wolle 
fein Leben ſchreiben, und wie ‚er wirklich. einzelne 
Stuͤcke daraus feinen Freunden vorlag; . Ce font 
vos eloges, fagte V. Ceſt vorre enthoufias. 


me aveugle qui Ont fait. de cet homme ce: 


qu'il eft aujourd’hui. Sa reputation, fa gloi- 


"> „re font votre ouvrage, et vous voyez qu'el- 


le en fera la recompenfe, fi fon libelle, ou 


‚ aucan de nous doit &tre epargne, paroit ja- - 


mais. Je ne vois contre cet ingrat.qu’un 
feul parti a prendre: o’eft de nous conju. 
rer tous contre lui, e eſt de le diſcrediter 


de toutes manieres, de ne plus lächer pri- 
ſe avec lui, et à force de ridicules de le ra. , 


duire au point de ne pouvoir plus être crü 
für rien. Je donnerai l’exemple; imitez 
moi tous; fouvenez vous de l’Akakia: me 


seftoit il rien & redouter de Maupersuis | 


après 


— — — — — 
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pres ce.paimphler?,, . . Rouſſeau — von 
ſeiner Jugend an eine tiefe Verehrung für V. Wie 
er anfing zu fehreiben, ergriff er jede Gelegenheit, 
ihm feine Achtung zu betveifen, - ihn feinen Lehrer zu 
nemnen, und- mit Empfindung. und Seinheit zu low 
ben. Sin Boltairs Antworten herrfchte immer ein 
fonberbarer, ironiſcher Ton, ber für die Folgen die» 
fer Correſpondenz nichts gutes verſprach. Als R. 
ſich darauf ſtark genug fuͤhlte, Voltairen uͤber ei⸗ 
nige wichtige Punkte der Moralphitofophie, wie⸗ 
wohl in ber feinften, mit den feinſten zobeserhebun« · 
. gen verbundenen Wendung zu-widerfprechen, erhielt 
er ein kurzes Billet von ihm zur Antwort, in dem. 
die Sache felbft gar nicht erwahnt war. Rouſſeaus 
Anſehn wuchs, und mit ihm Voltairs Abneigung 
gegen ihn. — DAlembert, ber feinen Haß ger 
gen Konffean, ſo lange dieſer lebte, zu verſtecken 
ſuchte, verlaͤumdete ihn auf eine aͤußerſt gehäßige 
Art. Auch Diderot ich die gröbften Schmaͤhun⸗ 
gen geden ihn aus. . - Upter- feine erfiärten Feinde 
gehörten ferner der Baron von Holbach, der Hr. v. 
Grimm. Der Verf. verſichert, er kenne keinen 
von den ˖ vertrauten Freunden des B. v. Holbaͤch, 
der ſich nicht die unanſtaͤndigſten Ausdruͤcke, (z. B. 
gueux, dröl, vil coquin, ſcélerat infäme‘), 
im Geſproaͤch von Rouſſeau bedient habe, 
Gafpard-de Thoring ou: FInfurredtion 
de Bavière, piece hiſtorique en 5. a. du thea- 
. te allemand. Nancy Bachot 1791. 75 P. 
8: Obgleich der Ueberſ. ſich gegen alle Yusden: 
tungen verwahet „ und verſichert, daß man ver⸗ 
geblich 
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geblich zwiſchen verſchiedenen Scenen diefes Scuͤc⸗ 


and neuern Begebenheiten Beziehungen fuchen wer⸗ 
de, und daß die Ueberſetzung ſchon uͤber drey Jahre 
im Manuſcript fertig gelegen babe, fo wird er doch 
ſchwerlich damit Glauben finden, wie er ihn wohl 
auch nicht im Ernſt erwartet, . „Mielleicht;“ fagr 
er vom DVerfafler, „bat er feinem Genie allzuwiel 
„Freyheit gelaſſen. Man wird in feiner Arbeit 
„die Schoͤnheiten und Fehler der Shakſpearſchen 
vund Goͤtheſchen Stuͤcke bemerken. Dieſe drama⸗ 
„tiſche Gattung iſt vielleicht die nuͤtzlichſte und in⸗ 
„tereffantefte von allen, beſenders wenn fie Natio⸗ 
„nalbegebenheiten darſtellt, und ein treues Gemälde 
„der Sitten und des Charakters der Natioenen lie⸗ 
„fert.“ 

Nicod&me dans la Lime ou la revolu- 


. don politique, folie en profe er en 3. =. 


melee d’ariettes et de. vaudevilles. par le 
Coufin Jacques. , Paris chez P’auteur 1791. 8. 
Der laute und anhaltende Benfall, mit ben dieß 
Poflenfpiel aufgenommen worden, Bat zuverläfig 


- mit barin feinen Grund, daß es, wie man in Pa«- 


vis zu fagen pflegt, fo ganz im Sinn der Revolu⸗ 


tion gefchrieben if. Doch wäre es Ungerechtig- 


keit zu läugnen, daß nicht auch bie’ angenehmen. 


Spiele der Phantafie, bie gluͤcklichen Allufionen, 
die pifanten Scenen, bie rührenden ganz aus der 
Natur gegriffenen Züge und die Menge ächt.fomir 
fcher Einfälle, die es vortheilhaft von andern Pro» 
duften biefer Gattung auszeichnen, das Urtheil des 
Pubiifums geftimme und feine Zufriedenheit ge⸗ 

rechtfer⸗ 


\ 
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| rechefertige hätten, Wir können unfern Leſern hier 


nur einige Arien davon mittheilen. Die erſten fü ſingt 
Nicodeme, ein Bauer, die andern ein Pfarrer im 
Monde, wo die Scene des Stuͤcks liegt. Bepde 


find an den Monbfaifer geriähtet, 


y vous dirai done en veritd. 
-Q’votre peuple fe defefpere, 
„E. qu’ 3 Pinfcu de Vor Mjel6 
- On, rᷣlonge dans la miſere. — 
Mque par-ci, foule par-1a, 
Nuit et jour il travaille, 
Vos courtifans font caules de ca. 
Tnez, moi j vous dis g’tous ces gens - 12 
N’ font j jamais rien qui vaille. 


— 


“y peux bin vous ajouter franch'ment | 
Q gnia rien 14 qui ‚m’dtonne, J 
Et qu'on a toujours plus tourment 

Que d’agrement fur l'trone. 
Un roi ſourent eſt .detefte 
Quand i merit' qu’on Paime: 
Tout P’mond’ li cache la veritd, “ 
Et c’eft partout d’meme, - ° | 


ch 
* ” 


Un prince eft une rofe 
Qu’amufe le Z£phyr; 
A peine elt -elle eclofe 
Qu’on chercbe & la fletrir. 
Une epine cruelle 
Offrant des traits, 
De ce fleur fi belle 
Defend l’arces. 


% ⸗ 


Cette 


| 
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R ‚Cette rofe eft l’embl&me . 
De votre Ma)efte; . 
Chez vous le diad&me “ 
Couronne la beautd. 
Mais ce qui nous ehagrine 
Helas! Seigneur, “ 
Vos flatteurs font l’cpine - 
Et vous la fleur. 


La France regenere, poemeciviqueen' 
un chant, par A, L.Baudin citoyen frangois: 
Cherbeurg. 1790, 23 P. 4. Der Verf. mö- 


te ein großer Dichter, wenn fein poetifcher Enthu⸗ 
ſiasmus eben fo feurig und lebendig. wäre, als fein | 
politiſcher. Er will fein Gedicht als ein biaegerln . 
yes Glaubensbekenntniß, als einen Tribut ber 
Berebrung für die Apoftel und Stifter der Conſti. 
tution angeſehen haben. Er hoft die Trugfchluͤſe 
und Raͤnke der Ariſtokraten aufgedeckt zu haben, 
und verzweifelt daher nicht an ihrer Bekehrung zum 
Buͤrgerglauben (foicivique). Daß der Verf. 
übrigens in der Kunft, Verſe zu machen, "weder 
Stümper noch Neuling fen, beweift unfers Beduͤn⸗ 
Eens ſchon folgende Anrede an den Abel: 


Monarque de nos bois et le doyen du monde, 
Un vieux chene, etendoit fa racine profonde, 
Et vainqueur à la fois des faifons et des ans 

DI s’enorgueilliflait d’ennemis impuiſſans; 
Mais le [ommet trop fier meconnut la racine: 
Le faite avoit du tronc meritd la ruine 

Et la cognee enfin par un fdvere arr&t 
Detröne d’un feul ceup le roi de la förer, - 


Neobles 





8 
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Nobles reconnoiffez votre fidelle image. 
"Vieux chene, vous perdez les Konneurs du feuil- 

. "lage — — * 

Nos faſtes toutefois encor reconnaiſſañs 
Coonferveront vos noms et vos faits. eclatans — — 
Mais fi leur ſouvenir doit méême etre aboli, 
Si rien de vous n ’öchappe au courronx de’ l:oubli, 
Du tems qui detrait tout reparez les outrages, 
Faitez vous d’autres noms, conquerez nos fuffräges, 
Laiffez vos firres vains dans la nuit du tombean, .' 
Frayez yous à la gloire un chemin tout nouveau, 
Et nrains tils que rivaux de vos illuftres Pe 
Convainquez nos decrets d’avoir ete feveres.. 


Almanach des Graces, étrennes &roti- 
ques chantantes, dediees à Mme. d’Artois, 
pour Pannee 1791. 264 p, 16. - Unter den 
Verfaſſern, die diesmal Beytraͤge geliefert haben, 
iſt Cuͤbieres der einzige, der einigen Namen, und 
deſſen Verſe etwas Poeſie haben. Der groͤßte 
Theil ruͤhrt von Anfaͤngern her, die wahrſcheinlich 
ewig Anfänger bleiben werben, und deren Uebungs⸗ 
ſtuͤcke voller Verftoße gegen den guten Gefhmad, 
den Anftand, und ſelbſt gegen die Sprache und 
Proſodie ſind. 
Des Academies par S. R, N. Chamfort 
- de Pacademie francoife. Paris chez Buiflon, 
1793.40 P.8. Daß Schriftfteller, denen ihre 
Verſuche in die Acad. fr. aufgenommen zu werben, 
mißgluͤckten, ſich entweder durch Spöttereyen zu 
rächen, oder, fie durch ernftliche Grunde als ein: 
überflüßiges, vieleicht gar ar Rande Inſtitut vor« 
zuſtel⸗ 
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zuftellen fuchten, war eine eben fo gemeine afs bes 
greifliche Erfcheinung: deſto auffallender aber und’ 
. einziger in feiner Art iſt der Schritt, den Cham⸗ 
fort bier thut. Er ſelbſt eines der angeſehenern 
Mitglieder der Akademie fpricht in dem feurigfien 
‚Ton gegen fie, und bringe auf ihre gänzliche Auf⸗ 
hebung. Die Gründe, auf bie er bie Nothwen⸗ 
digkeit diefer Veränderung flüge, ſind nicht alle neu, 
"und noch weniger überzeugend. Mit Recht ruͤgt 
er zwar mehrere Mängel ihrer Verfaflung, allein 
daraus folgt, unfers Beduͤnkens, noch) keineswe⸗ 
ges, daß es wohlgefhan fen, ein Inſtitut, wie bie 
fes, das doch offenbar in den Augen der Nation ben 
Wiffenfchaften einen gar nicht zu verachtenden duf- 
ſern Glanz und eine Würde gab, die fie vorher nicht 
gehabt hatten, gänzlich zu vernichten, “ Es ift 
wahr: Korneille, Voltaire, La Fontaine würben 
ihre unfterbliche Werke eben fo gut geliefert haben, 
auch wenn feine Akademie in der Welt geweſen waͤ⸗ 
re: und Moliere war darum um nichts Eleiner, daß 
ihm feines Standes wegen ber Eintritt in biefelbe 
. verwehrt blieb: Racine, Boileau ꝛc. Famen nur 
durch ausdrückliche Befehle des desporifchen Lude⸗ 
wigs XIV. hinein. Es ift wahr, die Afabentie 
zeigte ben vielen Gelegenheiten, befonders unter dem 
genannten König, einen nieberträchtigen Geift ber 
Schmeicheley, und übertraf darin noch bey wei- 
tem die fchamlofeften Höflinge: fie gab als einen 
©egenftand poetifcher Behandlung die Erörterung 
ber Srage auf: welche von den Tugenden des Kö- 
nigs verdiene die meifte Berunderung? Worte, 

über 
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"Aber bie dee ſein Seßelang an bie gröbfler Schma⸗ 
cheleyen gewoͤhnte Defpot gleichwohl erzöchere!. Es 


wahr, das von ihr gelieferte Wörterbuch ift auf 
ſerſt mittelmäßig, . unvollftändig, unphiloſophiſch 


bearbeitet; die Sprachlehre und Rhecorik, die doch 


ausdruͤcklich in ihrem Stiftungsbiplom ; als Mit 
zweck angegeben wird, hat fie gar nicht geliefert. 


Die gewoͤhnlichen difcours de receptions ent» 
hielten wenig mehr, als fehale Complimente, geift« 
tofe Pprafendrecheieren und Wortfinfteley. Miele 


he Männer äußerten gerabezu ihre Verachtung 


für dieſes Corps, qui n'a point fait ‚grands ceux 


qui honorent fa lift, mais qui les a recus 


grands et les a rapetiffez queiquefois, Es 
iſt wahr, wenn die neue Conſtitution des Keichd 
Beſtand bar, fo fallen die Reden, weiche die Akade⸗ 
mie gewoͤhnlich an die Koͤnige, die Koͤniginnen, 
Prinzeſſinnen, Kardinaͤle ꝛc. zu halten pflegte, faſt 
ganz hinweg, und bie ausgeſetzten Preiſe auf red⸗ 
kerifche und poetiſche Ausarbeitungen, bie noch nid 


etwas fehr vorzügliches hervorgebracht haben, foll« \ 


ten wenigſtens hinwegfallen — es tft wahr, alles- 
bas find Gründe einer vielumfaffenden Reform, 
aber nicht einer gänzlichen Vernichtung. Aebnliche 


Vorwuͤrfe macht der Verf. der Akademie der Inn⸗ 
ſchriften und fchönen Wiflenfchaften, der er ein aͤhn- 
ſches Schickſal zugedenkt. 


Fables d'Eſope, traduites du grec. Nou- 
velle Edition, augmentée de la traduction 
des fables de Lockmann par MM, Cholet 
«et Mulor: Baris.Voland 1790, 8. Diefe 

XXXXV. B. a. St. © Ueber⸗ 
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‚ Ueberfegung des griechiſchen Fabuliſten iſt webir 
vollftänbig noch treu genug. Außer ber auf dem 


. Titel erwähnten Vermehrung finbet man noch bie 


Sebensbefchreibungen der alten Fabeldichter, und 
eine Abhandlung bes Abbe Aubert über die beſte 
Art,. die Fabeln zu lefen. 

-Poefies diverfes, par M. La Montagne. 
Paris Knspen. 1791. 8. Auch da, wo ſich vie 
fer junge Dichter von feirier vortheilbafteften Seite 
" zeigt, erfcheine ex doch immer als Nachahmer. Die 
mache jedes Urtheil über feine Anlagen und Talen- 
te fehr unficher. 

Eflsi fur l’eloge de Francois de Salignac 
ade la Mothe Fenelon, lu dans Is ſeanee pu- 
blique de la fociete nationale des neuf 

Soeurs, Paris chez Onfroy 1791. 8. ‚Der 

Gegenſtand faft allein giebt diefer Sobfehrift bas In⸗ 
terefle, das fie für den Ppilofophen und Menfchen- 
freund hat. Die Behandlungsart und Wahl der 
Materialien iſt nicht vorzüglich. Die Spuren der 
Eil find zu häufig. 

. Les Etats generaux de l’Europe, poëme 
Ju & l’affembl&e du Lycée le ı ı. Mars 1791. 
p. A. M. Cubieres, Paris chez Coufin. 8. . 
Die dee diefes Fleinen fcherzbaften Gedichts ift 
eben fo ſinnreich, als bie Ausführung launig und 
freffend gerathen iſt. Der Dichter denkt ſich alle 

"Könige, alle Haͤupter ber europäifchen Freyſtaaten 
zu einer allgemeinen Staatenverfammlung verbun⸗ 
den, in welcher ber bekannte A. d. St. Pierre pri» 
ſidirt. Die drey Sefretäre berjelben find Rouffeau, 

Mabiy 
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Mably und Raynal. Inden Reben, die der Dich⸗ 
ter ben Präfidenten an jebes einzelne Glied der Con⸗ 
‚ gregation halten läßt, ift viel Wahres, aber auch 
mancher falſche, ſchiefe Gedanke. So ift gleidy 
die erſte Zeile feiner Anrede an ben Pabſt die ui | 
te Unwahrheit, die ſich denken laͤßt: | 


De la religion vous dtez le foutien, 

Deſto beſſer ift der Schluß derfelben: 

Queis que ſoit vos projets, d pontife romain. 
La verite fe montre aux yeux du genre humain. | 
Il vous refpefte encor, mais il ne vous craint guere, 
Et vous faitez piti€ m&me au groflier vulgaire. | 

-Soyez donc railonnable autant que genereux| 

‘De Pinguifition n’allumez pas- les feux; 

Ne nous menacez pas d’une foudre rifible, 

Et gardez vous furtout de vous croire infaillible. 


leopold erhält ein ſchoͤnes und verbientes Lob. Die 
Rede an bie ruffiiche Kaiferinn ift noch etwas mehr, 
als freymuͤthig: | 
— — fuperbe Catherine, 
Lui dirie prefident, eft ce vous que je vois? 
, Vons qui des nations violez tous les droits, 
Et qui de l’equit€ meconnaiflant l’empire, 
Semblez voulöir regner fur tout ce qui telpire? 
Les talens, grace d vous, les fciences, les arts, 
Ont en foule accouru an palais des czars, 
Et P’amitie longtems vous unit 4 Voltaire, 
Soyez par la beauté maitrefle de la terre, 
‘A vos facres genoux enchainez mille amans, 
„Et de vos jours ainfi- ‚prolongez le printems, 
Jy confens , mais pourquoi? .... 


© 2 De 
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‚Der Präfdent beſchließt wog die 2* mic. 
den Worten: 
Embraflez vous, traitez vons en Amis, 
Et par les me@mes ne&uds foyez tonjours unis. 
Ceſt de vous que depend le bonheur de la terre, 
Voulez - vous laffermir? renoncez à la guerre, 
Et jurez tous enfin de toujours vivre en paix . . . 
Nous le jurons: s’ecrie aufli-tör le congres. . . 


Alle umarmen ſich; nur der Pabſt — — 


Comme on fait que jamais un prätre ne pardonne, | 
Le pape fut le feul qui n’embrafla perfonne, 


England. 


. Poems. By J. Aikin M.D. London Johnf. 
1791. 136 p. 8. Hr. A. ift ſchon als einer der 
beſten jetztlebenden engliſchen Dichter bekannt. 
Seine Muſe iſt gluͤcklich in der Wahl ihrer Gegen-, 
ſtaͤnde, und die Behandlung derſelben verfehlt ſeb 
ten ihre Wirkung auf den Verſtand und das He 
der Leſer. Am liebften verweilt fie bey politifchen 
und häuslichen Suͤjets, wovon ihr wieber bie letz⸗ 
tern am beften gelingen. Zur Probe geben wir 

. eine Stelle aus einem Gedicht, das die Auffchrift. 
führt: | 
A Wife’s abfence lamented, 
Anno conjugii 12. 0 
I want — the miftrefs of my board; 
. The guardian of my little hoard ; 
The ruler of my fmall domain, 
The miftrefs of my infant train; 
My 


x 
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My belt. nävifer, foreft guide, 

Of faith approvd, of wildom tried; 

. The foother of each pain and grief; 

From toil and eare the ſweet relief; 

The friend of fenfe and tafte. refin’d, 
In all my fav’rite findies join’d; - 
"The cheerfal partner of my day, 
With wbom the hours roll (wit away; 

The lovely [harer of my night, ° 

Sweet fource of ever new delight, 

. „Within whofe fond encircing arms  -° *. 
. 1 tafte of more than virgin charts, 
All thefe my Delia was to me, . 
And thefe, when [he returns, vill be. 
What lover then has caufe to figh, 
For abfence half fo much as 1? 

vet ceale, my heart! complain no more, 
But count the joys thou haft in ftore. 


f 


— 


Seventeen Huhdred and. Ninety-one. ⸗ 
Poem in imitation of the thirteenth ſatire 
of Juvenal. By Arthur Murphy.. London 
Robinf. 1791. 29. 4. Eine geiftvolle Mach⸗ 
ahmung einer der ſchoͤnſten Satyren Juvenals, die 
neben · den Johnſonſchen ber dritten und zehnien Sa⸗ 
are, (die unter den Titeln London und The va- 
nicy of human wifhes befannt find) eine Stel« 
le verdient. Hr. M., ein vertrauter Freund von 
%., hatte oft in ihn gebrungen, aud) diefes Stuͤck 
zu bearbeiten, allein feine Antwort F immer: | 


nich wollte, es wäre geſchehen. Da Hr. MR. 
fih nun diefer Arbeit ſelbſt unterzogen hat, ſo hat 
das Publikum nichts babez verloren. 


83 | Ode 
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. Ode for the fourteenth of‘ July 1791.the | 
Day confecrated to freedom. By R. Merry, 
London Bellı1791. 4to. He. M. Verf. von 


- bem Gedicht della Crufcs und anderer gut aufge 


nommenen Stuͤcken, ift ein enthufigftiicher. Ver⸗ 


theidiger ber frauzoͤſi ſchen Revolution. Auch der, 
welcher feine politiſchen Grundſaͤtze nicht billigen 


kann, muß ihm doch das Lob geben, daß er ſeinen 
Gegenſtand als ein Mann von Talent behandelt 


hak. Und wer koͤnnte wohl folgenden Zeilen Wahee 
beit abfpredien? 


Have not the titled fons of earch 
Uurpd prerogative of birth, 

As tho’ appropiate to defcent 
Were bigh and noble fentiment? 
‘What fentiments can noble be ! 
But thofe of truth and liberty ? 


And what can dignity dilpenfe, 


But Juftice and Benevolence ? 
‘And are not thefe the common fhare 
Of all, who_breathe this vital air? _ 
And has not kind, impartial Heav’n 
j To. eviry rank an equal feeling giv’a? 
Virtue alone fhould vice fubdue, 
Nor are sbe Many bafer than sbe Few.: ' 


The Bofom Friend. In five books. By 
an Etonfan. London Faulder 1791. 5ı pP, 
8. Ein heroifch» komifches Gedicht voll Geiſt und 
Saune, in fehönen wohlklingenden Verſen. Der 
bier befimgene Buſ enfreund ift ein Hermelin⸗ 
frei, der, wie ber ſchalkhafte Dichter erzäßie, von 
Dianen 
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Dianen mit eigner Hand aus Ihrem Gewand ger 
ſchnitten, und von Amorn ber ſproͤden Neaͤre über» ' 
‚ weicht, ward, um fi im inte der Swhonhei 
deſſelben zu bedienen. 

Be this Neaera's: ſince forbid 0 Kind 
*: Eonnubial blifs and matrimonial' wog; \ 

Secure in this the lovely maid may: Eve; 

Save in the prefent Dian deigns to. give. .:. 

When the hot ball and erowded rout Thall end, 

Whilft midnight dews in baneful fhowers ; delvend, 

if this wich genial warımth protec hei br bre 

No ftorms fhall fcare her, and no gales mölell: 
Zu Who, tho’ no bean with foft arvenuiwe:alelsc 

Proelaim her coach, or.band her to; ber chalr, 
‚ Thro”fhowers and ‚dews undaunted :fhe fhali ge, 

Tin’ none fhall afier, fhe Shall nescnp.bran. 


Juvenile Poems with remarks'on poe- 
ctry etc. by J. Armſtrong. Edinburgh Hill 
1789, 231 p. 8. Der Verf. dieſer Gebichte 
iſt noch ein fehr junger Manu, der dieſe Verfuche 
zwiſchen feinem 13 bis 1 8 Jahre gewagt hat. Sie 
find ein Beweis, daß feine Verſtandskraͤſte ſich fruͤh 
entwidele haben, und vielleicht allzufrüh auf Unko⸗ 
fien der Imagination, der doch) ein Dichter am al 
lerwenigſten entbehren kaun. Seine Berfe find ſchon 
zu regelmaͤßig und zu kalt, als daß ſich von dem 
Verf. als Dichter fuͤr die Zukunft etwas beſonders 
erwarten ließe. 
Tnhe Fpitaph Writer ete By]. Bowden, 
“ London Sael 1791. 160 p. 13° Diefer Hr. 
DB. iſt ein poßieliches Original... Seine Sud, 
f .- 64  Jeuten 


00 Neenwiſchte RVachrichten. 
Hitewalle Att, aller Stände, Wuͤrden, Alters, 
Geſchlechce v.Erabſchriſten zu ſetzen, iſt wohl oh⸗ 
m Glrichen. Hier liefert er auf einmal mehr als 
600 auf Könige, Herzoge, Bürger und Bayern, 
Väter ugs Mügter, Kinder und Waifen, in eruft- 
baftem, moraliſchen, fatprifchen, launigen Ton, 
Allein fie find auch darnach: 

„Here the" eig image of a lovely maid 
Ben in ‘the bofom of'the eärth is laid: 

"Hei living i näge ftill (urvives imprefs’d 

J Deep in her dear Tarviving lovers breaft. ! 
Salmagundi; a mifcellaneous Combina- 
tiqn of original poetry'; . conſiſting of illu- 
ſons of fancy; amatory, elegiac, Iyrical, 
epigrämmatical and other. pelarable Ingre- 
dients London. 1791. 151. P. 4. Diefer afe 
Feltirte, marktſchreyeriſche Titel verſpricht „nicht 
ꝓiel gutes, allein man wird durch den Inhalt felbft 
‚auf eine angenehme Weife getäufht. Es iſt eine 
feltne Erſcheinung, daß ſich Ein Mann zu gleicher 
Zeit in fo verſchiedenen Gattungen mit fo vielem 
Blüdeverfucht, undfich alleuchalben über das Mit- 
felmäßige emporſchwingt. Am meiften ſcheint er 
Sleichwohl Talent zu wigigen, humoriſtiſchen Ges 
dichten zu haben. Die Nachahmung des befann- 
. ten Mihi eft propofitum in taberna mori, ©. 

76, fteht indeg, nad) unferm Gefühl, der Buͤr⸗ 
gerſchen nad), Hier find die beyden legten Stro⸗ 
phen: | | Ä 


. & 


ı When 


| 


Datiſee Nachricheen. 


L.exhauft the bowl. proſound und gar: 
, sons liquor fwallow, " 


| Bright as the beverage I imbibe the gen rous num» 


bers follow: 
Your fneaking water - -drinkers all, I utterly con- 
1° demn’em, 


‘He dar vbeid write like Hönder, muft drink like 


Asainemnon. 


. Are and "prophetic truths I never chuld 


unfold them 


. Wiihöie, 2 ‚Aagon of good wine and a flice oa 


cold ham; 


Buche Pre dram’d my liquor out, ‚and eat what’ s 


‚in tlie diſh up; 
Ta ia aut dat an Arch - deacon, I can preach. like 
* an. Archbifhop. : 


u Dis Bug auf ſchore⸗ Popler vortreſucch gedruckt, 
und das Titelblatt mit einer niedlichen Vignette von 
Heath nach Burney geziert. 


Odes to Mr. Paine, Author on Rights 


of Man. By P. Pindar Efq. London Evans 

1791, 10'p. 4to, Es fälle, beym erſten An⸗ 

‚fhein, wibrig auf, daß gerade Maͤnner, wie Bur⸗ 

fe und Woglcot *), wovon ber Eine über breys 
.o5. 


Gig 


”) Peer: pindar iR. nämlich, wie leicht zu erachten; 
uur ein angenommiener Name, der obngefähr fo. 
komiſch klingt, wie Serzog Michel, Go wie 
das Praͤdicat Herzog mit dem Namen Michel con⸗ 
traſtirt, ſo contraſtirt auch der gemeine Vorname 
Peter mit dem vAtamen Pindars, bey dem man ih 
ß . u . 


a) 
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Pig Safe, ſich jedent Schritte des engliſtheii Mi. 


nifteriums im Parlamente wiberfegt hat, und bee 


* Andere, feit zwölf Jahren, feine Gelegenheit vor⸗ 
bey geben ließ, wo er den Königen und Hofleusen 


= 
' 


unangenehme Dinge fagen konnte, fi mit fo vie⸗ 


‘fer Heftigkeit, die an Erbitterung graͤnzt, den 

engliſchen Sobpreifern, der neuen franzöfifchen Con 
flitution in den Weg ftellen: ‘aber wenn man bes 
benft, daß diefe Sobpreifer ſich niche Bürtile bean 
gen, die franzöfifhe Revolution von der beſten 
Seite zu zeigen, und die Voͤrtheile, we — 
reich vielleicht, nach einem halben Jahthunderte, 
durch ſolche erhalten duͤrfte, zu entwickeln, ſon⸗ 
Bern daß ſie auf eine aͤhnliche Stantsveränberung 
In England bringen, wo die Umſtaͤnde doc) ganz 
anders find, als fie in Frankreich waren, : kurz, daß 
fie Factionsmacher find; fo begreift man nicht nur, 
warum Männer, wie Burke und Woolcot (eben 
fo wie Raynal und Mounier in Frankreich, die 
auch vorher die Sache der Frepheit vertheidigt hate 


ten), fic in ihrem Gewiffen für verbunden halten, 


mit den anmaßlichen Regierungsverbefferetn eine 
Sanze zu brechen, fonbern fie erwerben ſich dadurch 
auch unfere Achtung, fo wie bie Danfbarfeit aller 
‚ächten englifchen Patrioten: denn fo willführliche 
Eingeifie in das Condem, Wwie bie franzoͤſiſche 

Natio⸗ 


J 


erhabene Loboden denkt, und die des Englanders 
find ſarkaſtiſch; er beſingt nicht die bewunde 
rungswuͤrdigen, fondern die thoͤrichten Handium 
gen der Helden ſeiner Zeit. 


⸗ 


Vemiſcer ade 28; 


| Rational - Verſammlung gechan hat, eine ſo ewige⸗ 
rechte als unpolitiſche Vertilgung von im Namen 
des Regenten geſchloſſener Eontracte, mie das Des 
kret dieſer Werfammlung zur Aufhebung des noch 
nicht abgelaufenen Privilegiums der Oſtindiſchen 
Eompagnie, wuͤrden einen Staat, wie England, 
der ganz auf den Handel beruht, mit einmal in 
Verfall bringen, da ſie hingegen in Frankreich, def» 
fen innere Stärke viel geficherter ift, freylich einzelen _ 
Derfonen großen Schaden thun, aber doc) den 
Staat nicht ruiniren. Die Häupter der Oppo« 
ſitionsparthey in England halten es zwar aus. gu⸗ 
ten Gründen für nothwendig, auf die Schritte Der« 
‚_ jenigen, welche die öffentliche Gewalt ausüben, ein ” 
wachſames Auge zu haben, damit dieſe ſolche nicht 
misbrauchen; aber fie vereinigen ſich mit den Ko⸗ 
niglichen Beamten, jeden zu binden, der Feuer an 
das Staatsgebaͤude legen, oder es auch nur ſeiner 
Zierrathen berauben will. Raiſonniren, ja ſelbſt 
ſpoͤtteln daruͤber, kann man hingegen wie man will; 
denn dadurch faͤllt das Gebaͤude nicht zuſammen, 
„oder nur die geringſte Zierrath herunter, vielmehr, 
meynen fie, mache es die Aufſeher des Gebäudes 
zuweilen auf einen Fleck aufmerkfam, deſſen nöthige 
Reparatur biefe, ohne bie Kritifen des Publikums, 
nicht im Zeiten wuͤrden bemerft haben, und treibe 
‚fie an, ihre Sorgfalt für die Erhaltung und Ver⸗ 
Khönerung des Gebäudes zu verbappeln. 


Poems on various Subjedis; confifling 


of meditation, contemplations, Solilo- 
. quies, poetical Epiflles, Moral Refledtions, 
NHymns 
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. Hymns and paraphrafes of feveral parts of | 
ſcripture etc. By T, May. London'ı7gı, 
"163 p. 8. Der Verf. zeige ſich durchaus als «ir 
nen guten, feommen Mann, ‚einen feurigen Chri-· 
“fen; die Runft zu denken und zu ſchreiben aber iſt 
ihm ganz fremd,’ und mit der. Poeſie haben feine 
abgefeßten Zeilen nichss ähnliches, als den Reim. 
Gegen Vernunft und Phllofophie hegt der Verf. 
eine tiefe Verachtung. Man muß ihn bebauern, 
ba man hingegen gewiſſe deutſche Sophiften verach« 
ten muß, die wider ihre befiere eberzeugung, den . 
Menſchen, das Edelſte, was ſie haben, verdaͤchtig 
zu machen fuchen. 
TheMillers Tale. From Chaucer, Lon- 
. don Rigdway 1791. 27 p. 4. Mehrere neue 
engliſche Dichter von Verdienſten, bie aber im 
Punkt der Delikateſſe es fo genau nicht nehmen, ha⸗ 
ben es verſucht, Chaucers Erzählungen zu mober« 
nificen, Wenn Laune Ausfchweifungen und Plump⸗ 
beit entſchuldigt, fo iſt auch bie Apologie Diefeg 
Verſuchs gemacht, deſſen Verf. viel Talent jür Wer» 
fiftcation verraͤth, dem aber eine beſſere Anwendung 


zu wuͤnſchen waͤre. 
Sonnets from Shakfpeare. By Albert. 


Lond. Debrett 1791. 16 P. 8. Der Gedan⸗ 
fe, einige der ſchoͤnſten Sentiments aus ben Were 
fen bes großen Dichters in Sonnette zu bringen, 
iſt neu; aber auch gluͤcklich? Kinige feiner Nach⸗ 
ahmungen und Ausbildungen koͤnnen die Verglei⸗ 
hung mit dem Original aushalten, und das iſt zu 
ihrem Sobe nicht wenig geſagt, andere hingegen 
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bleiben freylich deſto weiter hinter demſelben zuruͤck. 
Der groͤßte Theil dieſer Sonnette iſt aus Einem 
Stuͤcke Sh. gezogen: man kann leicht rathen, aus 
welchem. Aus Romes und Juliet. Hier iſt die 


Nachahmung einer auch bey uns ſehr betannten 
Stelle: 


„Hark, Romeo, hark! O for a falconers Skill, 
This taffel gentle back again to claim! 
But bondage bids alas! my tongue be öl 
Elfe‘ would 1 weary Echo with bis name 


Thou com’f, but muft no longer tury here, 
"Tis morn, and vhy I call’d thee Pve forgetı 
And fhouldft thou flay, thy prefence is ſo dear, 
”T would all remembrauce from my bofom blot, 


T’d have thee goo, and yet fo much I love, 
No farther than a bird in filken chain, 
Wnom its fond miftrefs fcarce allows to rore, 
Then inſtant pulls it to her hand again. 
Good night} good night! parting:is [uch Sweet. 
forrow, 
That I fhall fay — good night, cin it be mor- 


LOW. % 


Poems. ByMis.M.Robinfon. London 
Bell 1791. 223 p. 8. Die meiften von die - 
fen Gedichten waren ſchon in einem Journal erſchie ⸗ 
nen, allein fie verbienten in jeber Riͤckſicht von 
neuem abgedruckt und in einer Sammlung aufbe 
wahrt zu werden. Sie gehören größtencheits in 
bie Kiaffe ber Oden, Elegien und Sonnette. Fei⸗ 
ne, zaͤrtliche Gefammgen Reichthum an liebli⸗ 

chen 
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chen Bildern, harmoniſche Verſe ſind die charakte⸗ 
riſtiſchen Merkmahle derſelben. Folgende Stan 
zen geben wir zur Probe: nicht als ob ſie zu den 
fhönften Stuͤcken gehörten, ſondern weil wir bei 
‚ Raum zu fchonen haben. 
When fragant gales and fummer fhow’ 18 _ 

Caled’forth the fweerly fcented flow’rs 

When ripen’d fheaves.of golden grain, 

Strew’d their rich treafures o’er tbe plain; 

When. the full grape did neälar yield, 

In tepid-drops of purple hue; 

When the dick grove and thirfty field, 

Drank the foft fhow’r and bloom’d a new; 

Ö then my joyful heart did fay, 

»Sure this is Nature’s Holy -day.« 


“ But when the yellow leaf did fade, 
And every gentle flow’r decay’d; 
When wbhiftering winds, and drenching ' rain, 
Swept with rude force the raked plain; 
- When o’er che defolated fcene, . 
I faw the drifted fnow defcend; : 
"And fadnels darken’d all the green, 
And Nature’s triumph feem’d to. end; 
. O then my. mourning heart did ſay, 
»Tbus Youth fhall vanifh, Life decay.« 


| 
| 
| 
' 
| 


When Beauty blöoms and Fortune Imiles, 
And weairh the eafy breaft beguiles; 
“ When pleafure from her downy wings; 
- Her foft bewitching incenfe flings; _ 
Then, friends look kind — and round the’ heart 
The brighteft flames of paflion move, 


Falle - . 
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‚  Ralfe‘ Fiatitry’s ſoothing ſtrains impart 


The warmaſt Friendſhip, fondeſt Love; 


Buot when capricious. Fortune. flies, 


Then Friend{hip fades — and Paflion dies, 


A deſeriptive and olsintive Elegy on the 


- Desth.:of the late Rev. John Welley. By ' 


wo 


— - 


Tb. Olivers. London.ı791. 24 p. 4t0, 


Heften war, das fönnen auch feine Gegner nicht 
laͤugnen, ein Mann von großen und mannichfalti- 


‚gen Verdienſten, und das ebelfte Geſchaͤfte des 


Dichters ift es gewiß, Verdienſte ber Welt anzu 
yreifen:.:allein nicht alle gereimten Zeilen find Poe⸗ 
fie, und nicht. jede Art von Verdienſt iſt ein ſchick⸗ 
licher Gegenſtand für das Lied ver Muſe. W. war 


‚ ein Mufter von Fleiß und Thaͤtigkeit, allein die Ge⸗ 


ſchichte feiner langen Reifen, feinem Fruͤhaufſte⸗ 
hen und Spaͤtzubettegehn nimmt ſich in Verſen 
nicht aus, am wenigſten, wenn fe fo fi ſind, wie 
dieſe: a 

He often rode, as through the land he pa 

Full chirty miles, before he broke his faſt! 

Then added forty more, before he ftopt to dine) 
- And ten or twenty more, before his presching 

time ! 


Refledions on the Tomb of Columbus; , 


By a.Lady. London. Kearsly 1791. 26 p. 
470. Columbus Werbienfte und die Undankbar. 


keit der Spanier gegen Ihn find der Gegenſtanddie⸗ 
ſes Gerichts. Die Materialien find größtentheils 


aus Mobertfons Geſchichte von Amerika gefchöpft, 
Dos Vergnuͤgen, das die Lektuͤre diefes Gedichte 


gewährt, 


4 
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gewaͤhet, entfpringe mehr aus der EN un 
Angemeffenheit der been, als aus bem poetiſchen 
Ausdruck und ber Verſification. 
Nature. A Poem. London Johnſ. 1791. 
32 pP. 4to. Beſſer als die laͤngſte Stelle aus 
dieſem Gedichte, wird folgender kurzer Vorbericht, 
den ber Verf. demfelben vorgefeßt hat, ihn unbfein 
Bert dyarakterifiren. „Der Verfafler diefes.Fleb 
nen Stuͤcks naͤhrte längft ſchon die Idee, daß er 
ein gewiſſes Maaß poetiſches Talent erhalten habe, 
allein eine Reihe muͤhſamer Arbeiten von aller Art 
hinderten ihn, bie Sache näher zu unterfuchen; 
Bor einigen Wochen enblid) bekam er Muße, feine 
Kräfte in dieſer Ruͤckſicht zu probiren. Dis Ra 
fultat diefes Werfuchs lege er hier dem Publiko vor, 
‚mb wartet den Ausſpruch beflelben mit feiner an 
bern Empfindung, als. der der Neugierde, ab. 
Er wird ihn belehren, ob er einen Worzug beſitzt 
oder nicht, der, fo ſchoͤn er an ſich ſelbſt iſt, feinen 
Eignern felten einen reellen Vortheil verſchaſt bat, 


und überhaupt in unfern Tagen wenig gefhägt wird, 


In biefer Erwartung till er wicht weiter erwähnen, 
wie wenig Tage, oder vielmehr, wie wenig Stun⸗ 
ben er auf die Verfertigung biefes erſten Stüds, 
Bas er je ber Welt vorlegte, verwenden konnte.“ 

Animal Magnetism, A Ballad. With ex- 
planatöry notes and Obfervations contai- 
ning feveral curious Anecdotes of animal 
Magnetifers, ancient.as well as modern, 
By Valentin Abfonus Eſq. London Johnf. 
1791. 44 pP. 8. ‚Einetreffende Satpre auf.die 
fen 
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fen. mobifchen Unfug, der auch in England eine 
Zeitlang viel Freunde, und Gönner fand, - - Das 
Gedicht, und noch mehr die Noten, koͤnnen bienen, 
manchem die Augen zu öffnen, ber diefe Charlata⸗ 
nerie noch nicht für das hält, was ſie iſt. 
The Obferver: ‚being a Colteion of 
moral, litrerary and familiar Eflays. Vol. V. 

| London Dilly 1790. 309 p. 8. Mir diefem 
fünften Bande beſchließt der veruͤhmte Cumberland 
gegenwärtige mit vielem Beyfall auſgenommene 
Sammlung. Er ſteht den vorigen am Werth‘ 
nichts nach. Die Auffüse dieſes Schriftflellers 
. find immer lehrreich, wenn gleich nicht Immer tief« 
eindringend; feine Bemerkungen find immer ange ⸗ 
nehm, wenn gleich nicht immer ganz genauz ſtets 

beſtrebt ee ſich, Zuftiedenheit und Menſchengluͤck 
m beſördern. Die vorjuͤglichſten Stuͤcke ſind die⸗ 
jenigen, in denen er Eigenthuͤmlichkeiten menſchli-⸗ 
cher Charaktere und ihren Einfluß auf die Vorfälle 
des gemeinen $ebens fehildere: ala 3. B. Mr, Bil⸗ 
ly Simper, Gefchichte von Nic Pedrofa. Am 
Schluß nimmt der mwürbige Greiß rührenden Ada 
fehied von feinen Zeitgenoffen : I have donemy 
beft to merit his (the readers) protedtion, 
' and as I have beep favorably heard, whilt _ 
yet talking wich him, Ihope If hall not be 
unkindiy rememberd when I can {peak no 
more. Ihave pafled alıfe ofmanylabotırs, 
and now beeing near its end have little to 
boaft but of an inherent good willtowards 
mankind, which disappointments, and 
ARKKV. 3.2.98. I. age 


N 
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Ah! come, bleft Concord! chaſe, vith ſmũle ie 
rene, 
The hoftile paffions from the human fcene! 
“ May Glory’s lofty path be found afar 
From agonizing groans and grimfon war; 
And may the ardent mind, that feeks renowin, 
Claim not the martial, but the civic crown! 


Lines in Memory ofthe Rev. Mr. J. Wes: 
ley. London Rob. 1791. 16 p. 4to. . Ohne 
ein poetifches Meifterflück zu ſeyn, verdient diefes 
Gedicht dennoch vor der oben angeführten Elegie 
auf denfelben Gegenftand unendlichen Borzug. Der 
Charakter W., der ein verdienter und in vicler 
Ruͤckſicht ein wirklich großer Mann war, wird ſehr 
‚treffend und fchön gefchildert: 


Plowing with Chriftian Zeal and Patriot fire, 
With all che love that Country can infpire, 
With all the warmth that Ge.ius can impart, 
He pours the living precept on the/heart: 
Spreads on the darkling mind th’illuming ray, 
And all the glories of eterwal day. 
Conſoles the fecble and confirms the ftrong, 
And leads the timid ſearleſsly along: 
Grief, Sicknefs, Sorrow, Want, his bounties 
fhare, j 
And needy worth becomes his guardiarı care, 
Around his board no pamperd laquics wait, 
"In all the pomp of Oriental ſtate. 
He rears no palaces, no wide [pread plain 
Calls him fole Lord of all its proud domain. 
He courts nd grandeur and he hoards no wealth, 
And Teil and Temperance procure him health, 


Not 


[4 
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Not even Avarice the vice of age, 
Clouds the mild luftre of his lifo's laft Page; 
Rich in the treafures of a feeling mind, 
He knows no good but that of all Mankirfd, 
No felfifh aim infpires his great deſign, 
But holy love and charity divine: 
While to the wrangling fons of noify ſtrifo 
He gives th’example of a blamelefs life. 


Aritftarchus, or the priniciples of Com- 
pofition, Containing a methodicalarrange- 
ment of the improprieties frequent in wri- 
ting and Converfation, with feledt Rules. 
for attaining to purity and elegance of ex-. 
prefion. London Bourne 1790. 432 p. 8. 
Der Verf. dieſes Werks ift ber verftorbene D.Wi- - 
thers, deſſen Sonberbarfeiten und Unglüdsfälle 
gleich fehr befannt find. Es warb anfangs in eins 
jelnen Nummern ausgegeben , die hier geſammelt 
erſcheinen. Obgleich der Titel eine merhobifche 
Anordnung verſpricht, fo ift doch davon im Buche 
ſelbſt Leine Spur zu finden. Der Werth deſſel⸗ 
ben beruht auf einer Menge einzelner finnreicher, 
yründlicher, gelehrter Bemerkungen über ven Styl, 
die zwiſchen andern zerffreut liegen, die blos fpiß« 
findig, gefucht find, und ihren Grund bios in der 
Eil, mit der fie gemacht worden, dem Eigenfinn 
und ben Borurtheilen des Vetfaffers haben. Mit 
beſonderin Feuer eifert er gegen die Thorheit, auch 
in dem Grammatiſchen der neuern Sprachen ſich 
* auf die Autorität der Alten zu berufen. Mr. Dry- 
den ſaw and lamented the imperfe& Aue 

T 3- 
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of the englifh language. But inftead of 


conſulũng his excellentunderftandingwhen - 


a ſuſpected phrafe occurred, he translated 


it into Latin. Bur-I would as foon appeal 


to modern Rome for the truth of mycreed, 


as toancient Rome for. the propriery of my 


x 


different it is abfurd to expect information 
as to Concord and Government. Andas 
to the arrangement öf the words, ıris well 
known, that elegant Latin, when transla- 
ted into englifh verbatim, makes an un- 
couth, ridiculous appeärance. Der Etelle, 
bie der Verf. zur Beſtaͤtigung aus. Milton anführt, 
föhnte man eine Menge ähnlicher aus unfern be⸗ 
rühmteften Schriftftellern an die Seite fegen, Mile 
ton überfeßte bie Horaziſche Strohhe: 


Qui nunc te fruitur credulus aurea: 
Qui. femper vacuam, femper amabilem 
Sperat, nelcius aurae 
Fallacis =. 

alſo: 
Who now enjoys thee credulous, all Gold, 
Wbo allways vacant, allways.amiable 


NHopes thee, of ‚flatrering Gales 1 
VUnmindful — — | 5 


Gewiß nicht ſchlimmer, als die Verdeutſchung des 
Virgiliſchen: 


Quid tibi odorate seferam fudantia ligna 
Pallamague — — 


ri 


diction. Froma ſyſtem of Syntax ſo eſſentialiy 
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Aut quos Oceano propior gerir India Inc, 
 Extremi finus Orbis — — — 
durch: 
Was gedeut ich dir noch wohlriechendes Hohee 


entquollus 
Baiſame — 


. Dder was India fonft dem Oceanns nahe vor. Wal 
dung 
Trägt, die dußerfle Buche = — 
Und ſolch undeutſches Lateiniſchdeutſch finder Ber 
wunberer,- und fo Gott will aud) Nachahmer! 
Lindor and Adelaide a moral Tale. By. 
the Author of Obfervations on D. Price’s 
Revolution Sermon. London, Stockdale 
1791. 358 p. 12. Diefer Roman enthält un 
gleich mehr Räfennement, als Handlung... Der 
Verf. ſucht die Wirfungen zu fhildern, bie bie 
franzöfifche Revolution auf den Sandmann biefes 
Reichs gehabt haben, und die, feiner Meynung 
nad), äußerfi verberblich feyn ſollen. Er läßt Ans 
bänger,und Gegner ber Revolution auftreten: bie 
legtern find Mufter afler mienfchlichen Tugend, bie 
erſten an Körper und Seele gleich fehr verwahr⸗ 
loßt. Die Hauptperfon ift ein Prior, der den jun« 
gen Sindor aus einem warmen Freund ber Frey⸗ 
beit zu einem unbefonnenen Verfechter bes ‚alten 
Deſpotismus macht; allein zu dieſer ſchnellen Be⸗ 
kehrung mögen wohl die Reize Adelaidens, die 
ganz von dem Prior abhing,. mehr beygetraͤgen 
haben, als die Gruͤnde des Prieſters. Die 
Sdrelbart hat viel Leben, und auch an intereſß 
Tg | fanten 





296 Vermiſchee Saiten. 


ſanten Situationen. feblt , beſonders gegen das 
Ende, nicht. 

Seit einiger Zeit aſcheinti in London bey Evans 
unter dein Titel The Speculator ein periodiſches 
Blatt, das ſich durch verſchiedene intereſſante Auf⸗ 
füge auszeichnet. Unter andern finder man auch 
eine Fürze Abhandlung über die deutſche Sitteratur. 
Da mir es ung zum Geſetz gemacht haben, alle 
Urtheile von Ausländern über unſre ſchoͤne Littera⸗ 
tur, die nur einige Aufmerkſamkeit verdienen, un« ⸗ 
fern Leſern mitzucheilen, fo geben wir ihnen auch 
von diefem Auffag einen: kurzen Auszug. Der 
Verf. giebt zuvoͤrderſt bie Urſachen des geringen 
Intereſſe an, das mar bis jagt in England an den 
Produkten des deutſchen Genies genommen. Erſt 


ſeitdem Werthers feiben-überfegt erfihienen, fing 


man an gu glauben, daß es ſich wohl der Mühe 
lohnen Fönne, . die beuffche Sitteratur einer nähern 
Bekrachtung zu wuͤrdigen. - Der Verf. verweilt 
vorzuͤglich bey dem Theater. Die Deutfchen, fagt 
er, beſtimmen den Werth der dramatifchen Dich⸗ 
ter nach ihrem Talent, die Empfindungen und 
Leidenſchaften zu. fchildern. Ihre Tragoͤdie trotzt 
allen Regeln, und zeige die Natur in ihrer ganzen 
Naktheit, allein fie feſſelt die Aufmerkſamkeit, er⸗ 
regt ˖ Erwartung, Intereſſe, Mitleid und Schre⸗ 
den, das heißt, ſie erreicht ihren Hauptzweck voll- 
kommen.“Jede Scene bringt einen tiefen Eindruck 
hervor, und wenn dieß gleich oft durch zu gewalt⸗ 
fame Mittel gefchieht, fo find diefe heftigen Er. 
ſchuͤtterungen doch gewiß beffer, als Froſt und Kaͤl⸗ 

— te, 
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te. Im Trauerſpiel muß das Herz ſtark gerührt: 
. gepreße, zerriffen werben — — Goͤthe, ber 

Verf. einiger bewunderten beurfehen Tragöbien, iſt 
‚ ein Dichter von großer Originalität. Große Pla⸗ 
me, eine fühne, fonberbare Compofition charakteri⸗ 
firen die Schule, deren Stifter er if. Das 
Feuer, ver Enthufiasmus, Die angreifende Em- . 
pfindſamkeit, die in Werthers Leiden herrfchen, find . 
. unter uns befannt genug. Die nervoͤſe Energie, 
das feurige Gefühl, das diefes originelle Werk aus⸗ 
zeichnen, finden fich auch in feinen andern Gedich⸗ 
‚. ten. . Man bemerft darin eine ihm eigne Zaͤrtlich⸗ 
.  teit, eine rührende Sanftheit, die von aller Kunft 
entferne if. So fähig fein Genie der kuͤhnſten 
-  Wagfhice der dramatiſchen Kunſt ift, fo rührt er 
doch gemöhnlich nur Saiten des Herzens durch eine 
natücfihe Simplieicät und ein Funftlofes Gefüht, 
- das man nicht in aflen deurfihen Trauerfpielen fine 
det. Beſonders haben feine weiblichen Charaktere 
eine Delikateſſe, und eine Menge Zuͤge, die den 


u großen Meiſter verrathen. Zum Beweis koͤnnen | 


feine Stella, und die naive Einfalt der ungluͤckli⸗ 
chen Heldinn feines Clavigo dienen. — — Auch 
Schillers Schönheiten zeugen von einem Origi⸗ 
‚nalgenie, Dieſer Dichter ift der Aeſchylus der 
Deutfhen. Ein natürlicher Hang fheint ihn vor: 

züglich zu jenen Scenen des Entfegens zu führen, 
vor denen weniger ſtarke Seelen‘, als die feigige, - 
zuruͤckbeben. Sein ungezuͤgeltes, feuriges Genie 
ſcheint ſich mit Wohigefallen i in die hoͤchſten Regio⸗ 
nen aufzuſchwingen, die der tragiſchen Poefie ganf - 

| 25.00 me 
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unzugaͤnglich zu. fegn ſchienen. Hier verweilt er, 


wie in ſeinem Element, mitten unter Sturm und 


Ungewitter, und den Exploſionen der wildeſten Lei⸗ 


denſchaften, die die Seele in Zuckungen verſetzen, 
und das Herz zerreißen. Er'iſt zu groß, ſich ber 
Kleinen Reßourcen der Kunſt zu bedienen. Er trift 


die Saiten des menfchlichen Herzens mit einer . 


Kuͤhnheit, die fich der Verwegenheit nähert. Sei 
ne Fehler find Roheit und Unvegelmäßigfeit feiner 
Plane, feine ſchrecklichen Epifoden, bie, dent 
Schein nad), übertriebene Anftrengung, feinen 


Ideen den hoͤchſten Grad von Nachdruck zu geben. 


Die entfeglicde Scene in Kabale und liebe, der 
kalte Entſchluß Mariens, die ihrem Liebhaber ent- 
fagen, ihm einbilden muß, fie fey ihm untreu, die 
fer kalte Entſchluß zu fierben, und die Anftalten, 
die fie dazu, macht, find auf dem Theater ohne Bey⸗ 


ſpiel u. ſ. w. 
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Leipꝛig Unter dem beſcheidenen Titel: Verſuche 


im Radiren, find von Mlle. Juliane Bauſe, 
der Tochter unſers beruͤhmten Bauſe, acht aller⸗ 
liebſt radirte Blaͤtter, wovon 7 angenehme Land⸗ 
fehaften nach Bach, Kobell, Sachtleben, Both 
und Wagner in Notenformat erſchienen, die fie 
zu dem Range der geſchickteſten Kuͤnſtlerinn erheben. 

Das 
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Das lezte ſtellt auf der einen Hälfte des: Blattes 


' ein Tupapan oder Begräbnißorf in Dtapeite: auf 
der zweyten zwey Tihhis (d. i. Geifter oder Seelen): 


auf ber Oſterinſel in der Suͤdſee, als Werke ber 


Kunft von den Ipnfulanern.gefertiget, vor; 


Ebend, Die Koftifche Kunſthandlung giebt: 
eine Anzeige von 7 Seiten heraus, worinne fie ein: 
Unternehmen anfindiget, das gewiß jeder Kunſt⸗ 
Liebhaber und Sammler mit Benfall aufnehmen. . 


und ihm feine Unterflügung nicht verfagen wird, 


Es follen naͤmlich von Zeit zu Zeit Verzeichniſſe 
aller Blaͤtter eines jeden Kuͤnſtlers, welcher in 
Sammlungen verdient aufgenommen zu werden, 


in der moͤglichſten Vollſtaͤndigkeit, Heftweiſt in 
Octavformat, und auf Schreibpapier mit lateini⸗ 
ſchen Lettern, ſubſeriptionsweiſe, mit dem aͤhnlichen 
Bildniſſe des Kuͤnſtlers, ausgegeben werben. Das 
nähere Detail von der Einrichtung diefes der Kunſt 
40 vortbeilhaften Unternehmens giebt die Anzeige 
vom 1. Dec. 1791 felbft, auf die wir bie Hehe 
ber verweiſen. 


Von eben dieſer Handlung haben wir ben ıften - 


Februar 1792 bie Verſteigerung einer anfehnlichen 
Kupferftihfammlung, alter, neuer und feltener 
Blaͤtter berühmter Meifter, nebft einigen Hand⸗ 
zeichnungen, Gemälben, Kupferſtich- und Kunſt⸗ 
werfen von vielerlen Art zu erwarten. Die vortheil⸗ 
hafte und einſichtsvolle Einrichtung ift den Kennern 
zu befannt, als daß wir ihnen vorgreifen wollen. 
Der Catalogus, No, X, bezeichnet, enthäkt, ohnk 

einen 


⁊ 


\ 


so Aunſwchüchen 


einen Anhang von feltenen Kunſtwerken, 4930 
Nummern, auf 384 Seiten gedruckt. 

Dresden. Hr. Günther, der die Natur fo 
getreu in feinen ſchoͤnen Kupferftichen ober vielmehr - 
Malereyen im Aberlifchen Gefhmade copirt, Bat 
fein Werf wiebeg mitgtlichen, theils großen, theils 
etwas kleinern Blättern vermehrt, die ſowohl ſei⸗ 
ner Wahl der Gegenſtaͤnde, als ſeinem Verſtande 
in der maleriſchen Beleuchtung Ehre machen. 

1) Ausſicht uͤber Wehlſiaͤdtel nach Raden. 
| 2) Anfı icht des Lilienſteins von der Morgen⸗ 
ſeite; dieß, wie das vorhergehende zu 6 Thaler. 
Beyde find von, ber Größe feines Königfteins und der 
zwey Vorſtellungen des Brocken, und koͤnnen, als 
Gegenbilder, zu jenem dienen. 
Zu den kleinern gehören zwey Anſichten von 

Seifersdorf ohnweit Meißen, Preis jedes 12 gr. 

Bir Stud Schloͤſſer, {r Kriebftein, Tha⸗ 
rant u. ſ. w. und 

Zwey Stud Ausſichten aus bem großen Garten, 
. jedes zu 10 gr. 

Petersburg. Von hier haben wir ſolgende 
großen Kupferblaͤtter in ſchwarzer Kunſt vor uns: 

Ein hollandiſches Converſationsſtuͤck nach Ver⸗ 


koyelle 
Tephes's Rash Vow, nah Pierre Miz— 
nard: beyde Blaͤtter im größten Atlasfolio. | 
The Card Players nad) einem Gemälte - 
von Theodor Rombours. { 
| PererdeniesChritt, nach Meike PBalentin. 
Diefe Blätter find etwas kleiner, als. die beyden 
vorigen. Eine 


ff 
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Eine alte ſitzende Matrone, vor der ein leſen⸗ 
- ber Knabe in ein Buch blicke, das auf ihrem 
Schooße liegt; nach Membrant. 

Ein Greis, ‚der ein nackendes Kind in feinem 
Arme hält, das mit einer. Kugel fpielet, und ihn 
ernflich anfiebt, indem er mit ,Zaͤrtlichkeit darauf | 
blickt; nach Guido Reni. | Eu 

Generalſeldmarſchall Fuͤrſt Potemkin. Dieſe 
fi nb fammelid) von James Walker, einem Eng⸗ 
länder, Kaiferlichen Kupferſtecher, in ſchwarzer 
Kunſt geſtochen und ber Ruſſiſchen Kaiſerinn zu⸗ 
geeignet. 

Anſichten in großen Blättern von verfchiche- 
nen Paläften mit daran liegenden Plägen, in aqua 
tinta braun abgebrudk. 

A View on the Fontanika Canal St. 
Petersburg. | 

A View of the Marble Palace etc. in the | 
Great Million, St. Petersburg. 

The Public Shops in the Nevsky. Per- 
ſpective St. Petersburg. 

The Imperial Academy of Petersburg. 

The Arfenal, Canon Foundery etc, in 
che Litanie, St. Petersburg, . 

The Imperial Academy of Sciences ag _ 
St, Petersburg. 

- Die Auſſchriften find auch franzöfifih, und bie 
Blätter von Joſeph Hearn gezeichnet und von 
Thomas Malton geſtochen. Sie ſind in der 
Roſtiſchen Kunſthandlung in Commiſſion zu fin⸗ 
bei, - 

Meapel, 


2 
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Neapel. Von hier aus kuͤndigt der Kunſthaͤnd⸗ 


ler Michel Roſen folgendes große Werk an: Re- 
cueil de Gravures, d'après des Vafes anti- 
ques, la plüpare d'un Ouvrage Grec, trou- 
Vés dans des tombeaux en 1789 et 1790 
‚dans les Royaume des deux Siciles, mais 
prineipalement dans les environs de Na- 
ples, tires du Cabiner deMonfieur, le Che- 
valier FHlamilton, Envoye Extraordinaire et 


. Plenipotentiaire de $. M. Britannique a Na. 


ples, avec des Obfervations fur chacyn des 
Vafes par l’auteur de cetre collection pu- 
blite par Mr. Guillaume Tifctbein, Directeur 
de PAcademie Royale de Peintures & Na- 
ples. Es wird daffelbe engliſch und franzoͤſiſch in 
3 Banden, groß Folio, auf Ropalpapier abge 
druckt; jeder enthält 60 Platten, nach den Origi⸗ 
nalen abgegeichnet und geftochen, die die Künftier 
fets- unter Augen haben werden, um die Fleinften 


Züge und Umriſſe der griechifchen Zeichnungen zu 


liefern. Dieß Werk wird die Zortfegung von dem 
großen, In England herausgefommenen Werke des 


Hrn. dHancarville in 4 Bänden in Folio, ebenfalls | 
aus bem Cabinette des Chevalier Hamilton ‚gezogen, | 
ausmachen. Der erfte Band iſt bereits im Octo- 


ber vorigen Jahres erfchienen, dem die andern beyden 
bald folgen werben. Der Preis jedes Bandes ift 
quatre onces monnoye de Naples, ou foi- 
xame livres tournois (ungefähr 13 Thaler). 

Die Subferibenten erhalten den Vorzug der beften 
Abdrüde, die bey dein Empfange bezahlt weiten. 


Darmo, 


— — — — — — 
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Parma. Schon vor zwey Jahren ir in hiefir 
ger Königl. Druckerey ein Prodromo von einer 
Enciclopedia metodica delle belle Arti aus. 
gegeben worden, die auf Subferiptlon erfcheinen 
fol. est kuͤndiget der Autor in einem. in Folio 
gedruckten Briefe agli Amatori, Diletranti, e 
. Profeflort delle belli Arti, (Vie zugleich zur Un⸗ 
terftügung des „großen Werks aufgefordert merden), 
an, baß er balð naͤchſtens damit zu Stande ſey, und 
Der Anſang des Druckes folle gemacht werden. Da je⸗ 
Predroms vielleicht nicht, in aller Liebhaber Haͤnde 
gefommen, fo wollen mir bier den Inhalt der 


acht Theile angeben, aus der dieſe E nciclopedia 
metodica delle belle Arti beftehen ſoll. | 


I. Indice alfabetico dei Profeffori tutti, 
ed Artefici, i quali in qualunque ramo delle 
noftri Belle Arti effendofi in qualche manie. 
ra diftindi, fe n’abbia a ritenere memoria. 

IL Raccolta di Cataloghi ragtonati de’ 
piü gelebri Maeftri d’Incilioni a varie fog- 
gie, tanto antichi, quanto moderni, 

Il. Catalogo ragionato univerfale delle 
‘ Stampe clalfiche antiche e moderne. 
IV. ‚Caralogo generale delle Marche, 
tanto femplici, quanto compofte, dei Li- 
. gogrofi, Rebus etc. colle loro fpiegazioni. 

V. Vite di tutti i Profeflori delle Belli 


Arti, dei quali fi prefentarono i i nomi nel- 
la prima Parte, 


r VlI. Se- 
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Vl,. Serie di tutte Je Opere piü pregie- 
voli in materia di Belle Artı, chefitrovane | 
fparfe nella calta Europa. Ä 
VII. Spiegazione de'Fatti Storici, Mi- 
rologici, Favolofi, e d’altri generi de’Sog- 
getti ritrovati eliguiti in Pittura; e Scultu- 
ra, Difegno, ed Incifione nelle anteceden- . 
ti Parti defcritti. . . J 
Villl. Bibliografia generale ragionata del- 
le Belle Arti. | | | 


Meue englifche Kunſtſchriften. 


A Picturesque Tour through Holland, 
Brabant, and Part of Erance, made in the 
Autumn of 1789. Alluſtrated wich Copper- 
Plates ın Aqua tinta from Drawings made 
on che Spot. Bg. Samuel Ireland, a Vols.gvo 
pp, 230. and 209. Egertons. 1790. Wenn 
der Siebhaber ber Naturſchoͤnheiten in diefer male⸗ 
rifchen Reife nicht die relzenden Schilderungen der 
Naturſcenen findet, wie In bes Hrn. Gilpin fei- 
nen, bie wir zu feiner Zeit angezeigt haben, da 
Holland ſowohl feiner platten Sage, als ſymmetri⸗ 
ſchen Verzierungen und Abtheilungen feiner Sande . 
reyen wegen, bergleichennicht anbietet; fowirddoch 
ber Siebhaber der Kunft mandjes Unterrichtenve und 
Intereſſante darinnen finden: denn er erhält niche | 
nur eine Nachricht von den mannichfaltigen Ge⸗ 
mälden, womit dieſes Sand prangt, und allerly 
Anekdoten von Künftlern, die beynahe einen gan⸗ | 
zen Band einnehmen; fondern das Werk ift auch, 
-mit 


m “oe, .\ Ar 
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"ok einer großen Dienge von sand. und Waſſeran⸗ 
ſichten, von Städten, Häfen und sandbäufern, 
und andern Verzierungen angefülle, daß es in einer 
Kunftöibiocet wohl eine Stelle einzunehmen ver⸗ 


we Difeourfe, delivered to the Students 
ofthe Roysl’Academie, on the Difribus 
- tion of the Prizes, Dec, ı0. 1790, By the 
Prefident 4to. pp. 31. Cadell, 1791, ‚Der 
gelehrte Präfident der englifchen Maletafademie, 

Hr. Joſhua Reynolds, ‚der in diefer Rede als 
Kun von der Akademie und von ber gelehrten 
Weit, wegen feines hohen Alters und ſchwaͤchlicher 
Geſundheit, Abfchieb nimmt, giebt in dieſer Rebe 
noch eirtige herrliche Erläuterungen über Die Grund⸗ 
füge, die er feinen Schülern In feinen vorgaͤngigen 


Abhandlungen und Vorlefungen eingeprägt hats 


beſonders ſchildert er auf eine geiftreiche und meiſter⸗ 
bafte Art den Charakter des Michel Angelo, ale. 
den hoͤchſten Sehrer und Mater der neuern Kunſt, 
von denen er nicht nur Erfinder war, ſondern die 
er durch Bie Energie feiner eigenen Seele bis zum 
hoͤchſten Slyfel der Vollkommenheit getrleben 
hat, nebſt einem Untetrichte, mit welchen Augen 
man ſeine Kunſtwerke anſehen und beurthei⸗ 
A Treatiſe on the Decorative Part of 
Civil Architedüre, Illuſtrated by fifty Ori- 
ginal, and three additional Plates, ‚engra- 
ved by. Old Rooket, Old F oudrisier, Char- 
les Grignion, and other eminent Hands. 
AXXXV. B.2. St u By 


‘N 


36. Kunfinacrichten, 

By.Sir Malliam Chambers etc. . The third 
Ed, eonfiderably augmented. Imperisl Fo- 
lio. 3.1. 3.8. Cadell. 1791. Wenn ein Werk von 
ſolcher Koftbarkeit bis zur dritten Ausgabe koͤmmt, 
fo muß der Werth deflelbigen ziemlich anerfannt 
fenn.;,, Wir zeigen es dem Liebhaber der Architeftur 
bquptſaͤchlich wegen der neu hinzugefommenen neuen 


h} 


Plosten und Zufäge an. 
“ Neue engliſch⸗ Kupferſtiche. 
Geſtochene Blätter. 


vr 
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7” Adonis carried off by Venus und Diana 
deceived by Venus, Zwey ſchoͤne Sandfchaften 
nad) Smanefeld, von. J. Brown geflohen, 205 
Zoll hoch, 26 Zoll breit; beyde 21 Schillinge. 

.. Mofes ftriking the Rock, von T. Chefham 
gemalt und geſtochen, 215 Zol hoch, 253 Zoll 

"breit; 12 Schillinge. 

A View of Gibraltar with the Spanifh 
Battering Ships on fire. Es ftellt die große 

Begebenheit vom 14. Sept. 1782 vor,- wo ber 

englifche Brigadier Curtis, waͤhrendem Brande der 

ſchwimmenden Batterien, einen Theil der verun« 

gluͤckten Spanier aus der See rettete, von J. K. 
Sherwin gemalt und geiſtreich geſtochen, ao: 

Zoll hoch, 26 Zoll breit; 12 Schillinge. 

The Forſaken Fair, nach Goldſmiths de- 
ſerted Village, von eben dieſem Kuͤnſtler gemalt 
und meiſterhaft radirt, von gleichem Maaß; 105 
Schilling. 
| land · 
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Landſchaften in braun lavirter Manier, 
alle von M. Catharina Preſtel. 


Gainsboroughs. Foreſt, von Gainsbo · 
rough gemalt, 23 Zoll och, 28 und ein halb | 
Zoll breit; 21 Schillinge. 

Hobbimas Village, von Hobbima gemalt, 
von gleichem Maaß; 21 Schill. 

A Wood Scene, von P. Breughel gemalt, 
von gleichem Maaß; 15 Schill. 

Ecvening with the Repofe of Cattle Ro- 
Sa of Tivoli pinx. von gleihem Maaß; 13 | 
Schill. Ein vorsrefliches Blatt. | | 
Evening, von Moucheron und V. Melde ges 
malt, von gleichem Maaß; 15 Schill. I 


Punktirte Manſer. 

Alexander the Great, led by Thais to 
the burning of Perfepolis in Perſia, von 
Orme gemalt und geftochen, 21 Zell hoch, 26 
Zoll breit; 21 Schillinge. 

MafterKemble in the Character of King 
“ Richard the third, von W. Hamilton gemalt 
und F. Bartoloizi "geftochen, 27 Zoll hoch, 192 
Zoll breit; 21 Schill. 

A Shipwreek'd Sailor Boy telling his 
Story at a Cortage door, von W. R. Digg 
gemalt und T. Gaugin geflochen. _ Ein fehr ine > 
tereffantes Blatt ‚ voller Wahrheit im Ausdruck, 
26 Zoll breit, 22 Zoll hoch; 21 Schill. 
Sommerfer place, von Farrington ge⸗ 
J reichnet und Stadler geſtochen, iſt in lavirter Ma« 

U2 nier, 


_ 


v % 


Schill. 
2 öl. Children at play und Bacchanals, 
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njer, und in Barben abgedruckt, 32 Zoll hoch; 


38 Zoll breit; 12 Schill. 

Deach of Arcide, von W. Hamilton ge- 
malt und F. Bartolozzi geftochen, 18 Zell boch, 
21, Zoll breit; sh. 

"The Genius of Modeſty proventing 
Love unveling Beauty, nad %. B. Cypriani 
von Mpber und Coſſe geflochen, 15 Zoll So, 
37 Zoll breit, 74 Schill. 

- The Alpin Lovers und the Pasketma- 
kers, beyde nad F. Wheatley von Branſon 


und J. Backer geſtochen, 18 Zoll hoch, 15 Zoll 


breit; beyde 15 Schill. 
4 Bl. engliſche Soldaten: Light Infanterie. 


mann, Life Guardsmann, Foot Soldier, 


unb Light Horfemann, ‚alle neh H. Bunbury 
von F. D. Sopron geflohen, 18 Zoll hoch, ı 2 
Bol breit; alle 4 Bl. 10 Schill. 
aBlatt: Venus fhowing Eness the Road 
to Carthage und Penelope taking down the . 
Bow of Ulyfles, zwey ſchoͤne Blaͤtter nach Ang. 
Kauffmann von T. Ryder geftochen, 17 Zoll 
hoch, 12 Zoll breit; beyde 16 Schill. 

Lord Grantham, Frederic et Philip Ro- 
binfon, nad J. Reynolds von T. Chesmann 
geftochen, ı9 Zoll hoch, 13,5 Zoll breit; 75 


von ber Lady Beauclerk gezeichnet und Barto⸗ 
lozzi geftochen, 15 Zoll ei, 12,300 breit; bep- 

Re ı of Sal. 
- Mi: 


— —— — — — — — — — — —— ——— — —— 


| 
| 
| 
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Mſr. Abbington, i inthe Charadter ofRo- 

xalans, ein geiftreiches Portrait, Halbfigur, nach 

J. Reynolds, von. K. Shermwin, 12 30 

boch, 83 Zoll breit; 5 Schill 
A Goaft, drey Kinder, von denen Das cine 

ein Gefpenft vorfieht, Ein Fleines intereflantes 

Diet, nah R. Weltall von Schiavonetti 
geſtochen, 105 Zoll boch, 12 gel breit; 53 

Schilling. | 


Blätter In ſchwarzer Kunſt. 


Zwey intereſſante Blaͤtter, Henry the Fourth 
of France reconciles the Dutcheis of Besu- 
fort to Sully, und the Earl of Eſſex firft In- 
terview wich Queen Elifaberh, after his re- 
turn from Ireland, nach R. Weſtal von II. 
Ward, 24 Zell hoch, 28 Zeil breit; beyde 30 


Schillinge. 
Chriſt among the Doctors, ein meifter- 


baftes Blatt, nach A. van der Werff, von V. 
Green, 28 Zoll hoch, 185 Zollbreit; 32 Schil⸗ 


Caftor and Pollux , carrying off the 
Daughters ofLeucippus, ein vortrefliches Blatt, 
. nah P. P. Rubens, von V. Green, 36 Zoll | 
bach, 215 Zell bret. 

- The Death of che Elk, nach Rubens von 
W. Ward, 213 Zoll hoch, 26 Zoll breit; aY 
Echillinge. 


Zwey Blatt, Boys and Dogs und Cottage . 


Ghildren, nach T. Suin borough von H. 
Birche 
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Birche geſtochen, 245 Zoll bo, 163 Zoll breit; 
beyde 31? Schilling. 

A. View of Morea on of the Friendly 
Islands in che Souch Seas, von Clevely gemalt 


. und von F. Jufer geftochen, 213 Zoll hoch, 28 


Zoll breit; 105 Schill. 
‚ ‚Setting’Sun, Kinber ineiner Sanbfehaft, wel. 

che bey untergebender Sonne fpielen, nach. J. 

Hoppner, von J. Joung, 23 Zoll breit, 184 

Zoll hoch; 12 Schill, | 
Powerty, ein Kind fi figend, als Bettler, nad) 

Riſing von Graham geflochen, ı 4 30h hoch, ı 65 

Zoll breit; 5 Schill, 


Frankreich. 


Confederation des départemens du 
Nord, de la Somme et du Pas-de- Calais, 
faite 3 Lille le 14. Juillet 1790. nach einem 
Gemälde von M. E. Watteau, Profeffor der Aka⸗ 
bemie zu Sille, von Helman geſtochen, koſtet 6 Liv. 

Paſcal Paoli, ne à Roſtino en Corſe, ein 
Bildniß 25 Zoll hoch , 10 breit, von Drelling, 
geftochen von Henriquez. 

Portrait de Jesn-Sifrein Maury, ne 3 
Vaureas le 26. Juin 1746, predieäteur du 
Roi, Pundes quarantede lacademiefrangoi- 
fe, depute de Peronneerc. aux Etats-Gene- 
raux de 1789,nad) einer Zeichnung non Moreau, 
geftochen von Courbe 

Jefus au Tombeau, ein Vasrelief nach 
Boichot; Bildhauer des Könige — Desgl. ei⸗ 
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nes nach Han Dyk von Hoin geflohen, ; Seid 


ı$v.46©.. 
- LaFrance Sicrifianit 4 la Raiſon, ein Bord 


ar Zoll hoch, 15 beeit, in englifcher Manter yon 


Bonnien nach feinem in der Nationalverfamm- 


kung den 14. Julius 1791 aufgeftellten Semät- | 


de, Kies 15 liv. 
Vue de federation du 14. Juillet 1790, 


prife du Cote de Grenelle, 21 und ein halb 


Zofl breit, und g hoch), von Janinet geftochen, 
Dreis ı 2 Liv. 


Apotheofe d’Honore&- Gabriel Riquere? | 


Mirabeau, von Spin, Maler dev Akademie zu 
Dijon ıc. geſtochen. 


Portrait de M. Amiot, Correfpondene 


de l’academie; des Inferiptions etc. de Paris, 
* Miffionaire apoftolique à Pekin, in China von 


Panzy gemalt, und von. Helman . Paris ge _ 


ftochen. Preis. ı iv. 4 ©. 


Don dem Abrege de P’ Hikoire Univer-' 
felle,. en figures, deflinees et gravöes par: 
les premiers Artiftes de laCapitale, ou Re- 
cueil d’Eftmpes reprefentant les’Sujets les 


plus fcappant de Thiftofre, tant ſacree que 


profane, ancienneetmoderne; avec les ex- 
plications qui s’y rapportent, par M. Vum- 
villiers, iſt Nummer 9. ı Livre des Rois erſchie⸗ 


nen Br, 4 Liv. 


- Galerie du PalaisRoyal, 23 Sage, : ‚gu 13 ' 


$io. enthaͤlt La Mort d’Act£on, ein Gemälde 


von Titian Vercelli Ihen von J. Sende: 
L’Ad 


. 
N___ — — 
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L’Adorstion des Rois, nad Charles Caliari, 
von J. Beljambe; PEnfance de Jupiter, nach 
Giulio Romano von Patas; un Chrift mort 
nach A. Schiavone, von J. Michault: le Con- 
cert de charts, nad) Peter Breugel, von J. 
Couche, und Ager et Iimael nah P.F. Mole, 
von J. B. Racine. 

Von der Edition complette de la Sainte 
Bible, ornee de 300 figures, d'après deflins 
de M. Marillier, ift die fechfte Sieferung, die den _ 
Anfang des aten Bandes ausmiacht, erfchienen, 
koſtet in ato 24 Uv. in gvo 12 Liv. 

Les Apprèts du Ballet, von Freſca nach 
kavrince geſtochen: Preis 6 tiv. | 
„ Tablesux, ftatues, basreliefs er camöes 
dela Galerie de Florence er du Palsis Pitti, 
u gezeichnet von Wicar, Zögling des Hrn, David, 

und unter bee Aufficht des Delacombe geftechen, 
mit Erflörungen bes Hrn. Mongez des Aeltern, 
von der koͤnigl. Akademie der Auffhriften, neunte 
Ueſerung, koſtet 18 Liv. | 

Portrsits des Grands Hommes, Fem- 
mes lluftres er Sujers memorables de Fran- 
ce, gravẽs et imprimes en couleur, die 43. 
Siefegung. Enrhäle les Portreits et Notices de 
Rollon, fürnomme Raoul, et de Guillau- 
mel. dit le Bicard er le Conquerant, 

Louis XV]. à l’Affemblee Nationale ac- 
eepte folemnellemenr Ja Conftitution: ein 
Bart von David, nad) Le Jeune, Preis 12 tiv. 
site Hbrte ‚auf papier velin 24 fig, 

Les 


!- 


» 
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. Les Regrets merites, ein Dfott von be 
Launay, nad) einem Gemälde ber Demoifele 
Gerard, Schweſter und Schuͤlerinn des Sen, ide 
Les faftes de la revolution francoiſe, 
eine Folge von Kupferblaͤttern 15 Zoll breit, 12 . 
hoch, die die merkwuͤrdigſten Epoken der Revolu⸗ 
tion von 1789, mit intereſſanten Anmerkungen uns 
ter jedem, darſtellen follen, von SM. Pouce, Ea« 
pitoin der Natlönalgarde. Zwey find bereits ba- 
von erfchienen, 1) la federstion des Francois, 
avec l’etat circonftancie des Gardes Natio- 
naleg de chaque departement.. 2) l’Affem-.. 
blee Nationale, prife dans Pinftant du pre- 
mier don patriotique offert par les Dames 


. artüftes, avec un pr&gis de la revolurion er 


de la conftitution. Jedes zu 4 liv. 4 S. und 
9 Liv. Jorgfältig coloriet, . . En 
Les Premiers Martyrs de la liberte Fran. 
goife, ou Le Maflacre de la Garde Natio- 
nale de Montauban, le 10. Mai 1790. Won 
DB. Epinaſſe componirt, und geftochen yon Simo⸗ 
net. Preis ia, a 
L’ouverture des Etats - generaux à. Ver- 
failles le 5. Mai 1789, und la Conftirution 
eu Aflembl&e Nationale, er le ferment des 
Deput£s qui la compofoient à Verfailles le 
17. Juin »789. Zwey Gegenbilder von Mo⸗ 
reau dem jüngern gezeichnet und geftochen: beyde 
‚gu 16 do. Unter jedem iſt die Liſte der Namen 
Ma. der 


N | 
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der Deputirten, bie bie Verſammlung ausmachten, 


angegeben. 


portraits de Mrs. Robespierre, Henri 
Jeſſe, Feröme Pethion et Pierre Louis Roede- 
rer, deput&s d’Ärras, de Beziers, deChar- 
tres er. de Metz & l’-Affemblee Nationale, von 
%. Guerin gegeichnet und von Fiezinger geflohen. 

Barriere des Champs-Elyfees, premier 
Mai donne 3 la Ville de Paris par ’Aflem- 
bilde Nationale, qui fuprime tous les droits 


u ‚aux barrieres. Ein Blatt 13 Zell hoch, 20 
fang, mit 4 buntfarbigen Platten geſtochen, mache 
das Gegenbild von Champs de Mars aus, Preis, 


6 fiured. 
L’HeurePremire dela libert£, ein Blatt, 


werinne der erfte Augenblick der Freyheit, Das ift, 
. fegleich nad) Einnahme der Baſtille, vorgeſtellt 
wird, unb.die baraue befrenten Gefangenen durch, 
die Straßen in Paris im Triumph geführt werben. 

Serment civique duvillage de M*** en- 
Fevrier 1790, 21 Zoll breit, 15 hoch, gezeichnet 
von Rozier, geftochen von Geniffon, 6 Siv. biftex: 
unb ſchwarz, 38 &inres colorist. 


Schweden. 


Beſchreibung der Gemaͤldeſammlung bes 


Königs von Schweden, in der großen Galle⸗ 

rie des Stockholmer Schloffes. 

Die Grazien find bie Goͤttinnen ber ſchoͤnen 
Kuͤnſie. Dichter, Bildhauer und Maler begnuͤ⸗ 

gen fi) nicht, dieſen reizenden Weſen zu opfern; 
ſie 


a 


- — —— — — — 
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ſie verſuchen es auch, ihre Züge in ihre Werke uͤber⸗ 
zutragen, und ihnen das Gepraͤge ihrer unbeſchreib ⸗ 
ichen Reize aufzudruͤcken. Nach und nach warb. 
Die Kunſt fühner: verfchledene Kuͤnſtler verfchten 
es, volftändige Bildniffe von den Grazien zu lies 
fern. Unter die, welche diefes Wagſtuͤck mit dem 
gluͤcklichſten Erfolg auszuführen hoffen durften, ges 
hörte gewiß Rubens. 


Drey Schönen, faum über die Jahre ber 
Kindheit hinaus, tragen huͤpfend ein Körbchen mit 
jungen Rofen, die gleichwohl weniger frifd) und 
zart ſcheinen, . als die Reize der liebenswürbigen 
Gruppe, auf beren Händen fie fchweben. „Sie 
find fammtlich ohne allen Schmud, als den fle aus 
den Händen ber Natur erhielten. Die eine bat 
blondes, die andre ſchwarzes, die dritte fehönes fa« 
ftantenbraunes Haar. Aus ihren Blicken ſtrahlt 
‚ ein unfchuldiger Frohſinn, der gleichwohl etwas 
wollüftiges hat. Die fehönen Formen ihrer Koͤr⸗ 
per und die zarte, faſt durchfichtige Naktheit, ha⸗ 
ben keinen Schleyer, als die Beſcheidenheit ihrer 
‚Stellungen. Wenn man fie betrachtet, fo wird 
die Taͤuſchung fo ftarf, daß man mit Ungedulde er⸗ 
wartet; ob ſie ſich bewegen werden? 


Fiagauren von ſolcher Wahrheit muͤſſen nech⸗ 
wendig nach der Natur gemalt feyn. Aller Zwei⸗ 
fel verſchwindet vollends, fo bald man durch biefe 
Reize (wenn gleich nım ſchwach) die flamlaͤndiſche 
Tournuͤre durchſchimmern ſieht. Was wuͤrde dieſes 
Gemaͤlde nicht ſeyn, wenn es ſeine Muſter aus 

dem 


\ ⸗ 


3i6 gerſnocheicien. 


dem Waterland eines Apelies und $pcipp enciehen 
baete 


ben, hat Rubens den Hintergrund feines Gemoͤl⸗ 
des mit einer dunkelrothen Draperie bebecft, bie 
kunſtlos über Zmeige von Bäumen ausgebreitet if. 
Das wenige, mas man von. biefeh legtern fieht, 
und Bi Blumen im Koͤrbchen find von Breugels 


" Dice Gemälde beftätigt einen Sag, ber den 
Malern nicht gleichgültig feyn kann, auf das unwi⸗ 
derfprechlichfte; nehmlich, daß Rubens fich zu feir 


ner Carnation bes Ufttamarins bedient habe.‘ Sol. 


te diefes nicht in allen Arbeiten, bie eine ungewöhn- 
liche Delitateffe des Colorits erforbern, nachgeahme 
zu werden verdienen? Auch von Mengs und aite 
dern weiß man, daß fie fi) deſſelben mit Gluͤck ber 
dient Haben. 

em Neichdieſes ſchone Gemaͤlde im Ganzen 
gut erhalten iſt, fo traͤgt es deynoch einige Spuren 
von dem nagenden Zahne ber Zeit. Die hoͤtzerne 
Tafel, die aus: drey zuſammengeleimten eichenen 
Platten beftand, hatte Sprünge bekommen, durch 
welche Die Malerey deftomehr gelitten hatte, da fie 
auf einen Grund yon Kreide aufgetragen mar. 
Mach verfihiebenen fruchelofen Werfuchen, dieſem 
‚Mebel abzuhelfen, entſchloß man fh, das Gemaͤlde 


auf Leinwand übertragen zu laffen,  Diefe Opera⸗ 


don ward vor ohngefaͤhe 3 0: Jahren in Paris vor 
genommen. Mit der Art, wie es gefchehen, finb 


- die Kerner nicht ganz nike. Haͤtto man bis 


jegt 


Die Schönheit der Figuren deſto mehr zu ber’ 
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jetzt gewartet, | fo hätte biefe Erneuerung im Sande - 


felbft, und von der Hand eines Schweden *) geſche⸗ 


ben koͤnnen, der ſich durch wahre Wunderwerke in 
Diefer Arc hefannt gemacht hat. 

Die Vermaͤhlung der Amphitrite, gleichfalls 
von Rubens, hat einen hohen Grab von Vollen⸗ 
zung unb mathe großen Effekt. Obgleich die Fi- 
guren nicht über 3 bis 4 Zell haben, fo find bie 
‚SBerhältniffe doch von bewundernswärdiger Richtige 

keit und die Phyſtognomien fprechend. Neptun führe 
in feinem Wagen über. die feicht bewegten Wellen. 
Er ſcheint ſtolz darauf, feinem weiten Gebete ſei⸗ 
ne 'reigende Eroberung darzuſtellen. Die junge 
Schöne, die-fih vertraut auf ihren Gatten Iehnt, 
betrachtet ihn mit einer Miene, aus der Wohlge 
fallen und Wolluſt ſpricht. ‘Der Wagen mit zwey 
ſchneeweißen Seepferben befpannt, und von Nym⸗ 
phen und Tritonen umgeben, nimmt ben Mittels . 


grund bes Gemaͤldes ein. Bon ber einen Seite _ 


fieht man in der Entfernung den Berg Atlas und 
Die Küfte von Afrika, die fie hinter ſich kaffen, Am 
Ufer angezinbete Feuer fcheinen Opfer fir uno 


_ anzubeuten, die Schuggöttian ber Ehe iſt, mb in 


der Luft auf einem von zwey Pfauen gesogenen Wa- " 
gen erſcheint. Auf der andern Seite fiche man den 
Bacchus, den Bott der Feſte und der Freude, der 
umringt von Silenen, die auf Tritonen reiten, bem 
glücklichen Paar entgegen koͤmmt. Das Colorit 
hat eine Friſche, und felb Schimmer, Die Zu- 
u kam» 
pr. Salbiep, Profeffor der konigl. Malerakademie 


al 
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ſammenſetzung iſt reich ‚und gut geordnet. Der | 
Ausdruck in einzelnen Figuren ift fo kuͤnſtlich ver | 
theilt, daß fie die Wirkung des. Ganzen beförbern, | 
und die vortrefliche . Sufeperfpefeo vollendet die | 
Taͤuſchung. 

Dieß Gemuͤlde if wunderbar gut erhalten. 
Sehr viel fragt bazu bey, daß der hölzerne Grunb 
nur Ein Stück ausmacht, ob er gleich 38 Be lang | 
md 28 Zoll hoch iſt | 
: Das Suiet eines dritten Gemälbes von Ru | 
bens find zwey nafte Kinder, die ein Fruchtkoͤrb⸗ 
den tragen. Die:fihöne .Simplicität macht es 
ſehr ſchaͤhbar, wenn gleich die Malerey niche ſehr 
ausgearheitet iſt. 

Unter ben. Gemälden von geringerm Umeng, | 
ſieht man noch drey Skizzen von Rubens, bie be- 
merkt zu werben verbienen. Die erſte ſtellt die 
drey Toͤchter bes Cecrops vor, dieden Fleinen Erich⸗ 
honlus aus bem Korbe nehmen. Man lieft in ihe 
ven Augen die Neugierbe, bie Ueberrafchung beym 
Anbli der monftröfen Bildung feiner Füße, bie 
Schlangen gleichen, und ben Schreien, den ihnen 
die Furcht für dem Zorn ber Minerva einflößt, bie 
ihnen verboten hatte, ben Korb gu. öffnen. Die 
zweyte zeigt ben Herfules im Kampf mit bem Loͤ⸗ 
‚wen: ein Gemälbe von vieler Kraft. Das britte 
bat den. Sharafter der Weichlichfeit, der dem 
Sujet fehr angemeffen ift, welches ven Herkules 
‚zwifchen ber Venus und dem Eupibo vorftellt, 
Rubens praͤchtigſtes Werk aber aus der Klaſſe 
der profanen Suͤjets iſt ein Merkur in. Lebens⸗ 

grlroͤße. 


größe, Der Gott iſt untdr der Geſtalt eines jun« 
gen voſlkommen ſchoͤnen Mannes abgebildet, ſchwebt 
jn ben Süften, hat den Caduceus in ber einen und 
einen wohlgefüllten Beutel. in ber andern Hand. 
Um bie Mitte. des Koͤrpers iſt er mit einer Drape 
rie won. sehr blendendem Roth umgürtet, und troß 
dieſer ſehr unvortheilbaften Decoration feheint das 
Fleiſch fo nqtuͤrlich, daß man in Berfuchung koͤmmt 
es anzufühlen, um ſich zu: verfihern, daß es feine. 
Wire bat, 

Die Hauptfigur iſt mit Meinen Genlen umeingr, 
die auf verfchiedene Weife befchäftige find. In der 
Tiefe zeige fih das ferhe Meer, und im Vorder⸗ 
grunde erblickt man Ballen von Kaufmannswaa⸗ 
zen und, andere Sinnbilder ber Handlung. Diefes 
Bemälde war für ben großen Saal ber Antwerper | 
Dide verfertigt worden. 


(De Beſchluß fit) 


Ja | 


Fand 





J. der Verlagẽhandlung dieſes Journals if ſrit Ai 
fang dieſes Jahrs fertig geworden: 
Beytraͤge zur Ergaͤnſung der deutfchen Littetatur unb 
Kunſtgeſchichte, berausgegeben von Job. Juiede. 
Böhler, (Diacon zu Taucha.) Erſter Theil. gr. 


oo . 18 ©. 
Mediiniſche Berfache, von D. Sr. Albr. Ans. Meyex. 
(a Goͤttingen.) 800 12 ©e. 


Sanınlungen zur Phoſik ab Naturgefchichte; ame 
‚ gefangen von den beyden Herren D. Bebler, und 
fortgefegt von D. E. B. G. KGebenfizcit, tem 
Bandes otes Stuͤck, gr. gu0 8 ©, 
Alexis, oder dag Haͤuschen im Walde. Eine Hand⸗ 
ſchrift, die am Ufer der Iſere gefunden ward; 
- + herausgegeben von dem Verfaſſer von Lolotte und 
Fanfan. 2 Theile, 800 1Thle. 13 Br. 
Vorſchrift der frauzoͤſiſchen Rerion an feine &tck- 
vertreter im Jahr 1789. Mebſt einigem Bemer⸗ 
kungen daruͤber. Als Beylage zur Urkunde ber 
franzoͤſiſchen Reichsverfaſſaug, Lvo 12 &. 
( Diefe Schrift enthaͤlt das Reſultat der soo Eu 
hiers, welche bie Deputisten zu ben Generalſtaa 
ten im April 1789 mit nach Verſailles brachten, 
und eine Prüfung ber neuen Conſtitution mach ige 
ven weſentlichſten Punkten. ) 


Unkin- 


- 


— 2a - 


Antündigung. - 
ie hiefigein gelehrten Zeitungen ‚werben für dag 
Jahr 1792, wie jeithero, unter Aufficht Herrn 


Srofeffor Becks⸗ herauskommen; nur bat den Vers ” 


lag derſelben die Dykiſche' Buchhandlung allhiee ". 


überhommen, und fie wirb folche mit deutſchen Lettern 
drucken laſſen ‚ auch aller vierzchn Tage, naͤmlich dert 
aſten und 15ten jedes Monats, den Intereſſenten eine 
Beylage von einem halben, oder nach Beſchaffenheit 


ganzen Bogen gratis mit abliefern. Diefe Beylagen 
follen enthalten: 1) Beförderungen und Todesfaͤll⸗ 


von Selehrten; 2) Kurze Nachrichten von ben Lebens 
unſſtaͤnden kuͤrzlich verſtotbner berühmter Maͤuner 3 


Kleine lateiniſche und deutſche Lobgedichte auf Gelehrte 
ober merfmürdige Schriften; 4) Ankundigungen var . 


Büchern, die unter der Preße find, herabgefägre Bis 
cherpreiſe, kürze Derichtigungen litterariſcher Irrthu. 
mer, und andere für Gelehrte, Kuͤnſtler und Buch⸗ 
bändler imtereffante Notizen; 5) Eine vorläufige An⸗ 
geige neu herausgekommener Bücher mit bem Verkaufs⸗ 
preiſe, auch zuweisen eine intereſſante Etelle auls einem 


nicht ſehr in Umlauf. gekommenen Buche von Kmein⸗ 


nuͤtzigem Inhalte. — er in dieſe Beylagen etwas wili 


einruͤken laſſen, meldet ſich bey ber Verlagspanblung, 


und bezahlt für jede eng gedruckte Seite in gr. g. 1 Thlr. 
feine volle Seite bettagende Anzeigen aber jede Zeile 
mit ı Br. — Nachrichten von gemeinnuͤtzigen Anſtal⸗ 
ten, Lebensumſtaͤnde kürzlich verftorbener Schulmaͤn⸗ 
ner und Schriftfieller, werden obmentgeldlich eingeruͤekt; 


* 


ſetoch behält man ſich vor, ſolche nach Befinden abzu⸗ 


kürzen, und die Schreibart umzubilden. 
- Was, die Rezenſtonen neuer Buͤcher betrift, fo 
wirb man fich vorzüglich beſtreben: 1) von allen wich. 
ZXNXV.2, 2.68, * gen 
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tigen in Dentſchland herausgekommenen, und beſonders 
den von vaterlaͤndiſchen Schriftſtellern herruͤhrenden, 
Werken ben Juhalt anzugeben; 2) die deutſchen Ueber⸗ 
ſetzungen, vor deren Menge unfre eigene Litteratur 
nicht emporkommen fann, und twelche feit einiger Zeit, 
felbft unter dem Echilde berühmter Schriftfieller, blog 
fabrifenmäßig behandelt werben, ſtreng zu fichten; 3) Upte 
ter der Rubrik Ausländifche Lifteratur, alefür 
beutſche Gelehrte wichtige Werke ber Britten, Franzo⸗ 
fen und Italiener, beſonders aber die mebiginifchen und 
biftorifchen, in der Kürze anzuzeigen, ihren Inhalt 
auszuziehen, und das Urtheil, welches von ben Kriti« 
fern des Auslands darüber gefällt worden, beyzufuͤ⸗ 
gen; daher dieſer Artikel den Kern auslaͤndiſcher Jour⸗ 
fake, in fo fern fie die Gelchefamfelt angehen, enthals 
‘ten wird; 4) Ale Hleinere afabemifche und Schul⸗ 
Schriften, vorzüglich, Sachſens, aber auch fo viel moͤg⸗ 
lich anderer protcftantifchen und katholiſchen Univerfi- 
täten uud Gymnaſien mit wenigen Worten ansuzelgen, 
und bittet man deshalb. um die Einſchickung ſolcher 
Schriften zur Meßzeit mie Buchhändler: Gelegenheit. 
Die Pränumeration auf den ganzen Jahrgang be 
träge 3 Thaler. Als Duartalfchrife wird fie in den 
Buchlaͤden unter folgendem Titel zu haben fenn : 
Litterariſche Denkwuͤrdigkeiten vom Jahr 1792, oder 
Nachrichten von neuen Büchern und Heinen Schrif- 
ten, vorzuͤglich der Churfächfifchen Univerſttaͤten, 
Schulen und Landes herausgegeben vun Chriſt. Dan. 
Beck. Iedes Bändchen zo Gr. - | 
Alles für die Litteratur Merkwuͤrdige fol zuverlaͤßig | 
darin verzeichnet ‚werden. 
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1. | 
.. Ueber die Natur und das Weſen -fchöner 


Empfindungen. Veranlaßt durch Ali⸗ 
ſons Verſuch uͤber den Geſchmack. 


liſon erklaͤrt den Geſchmack durch die Faͤbigkeit | 

bes Menfchen, das Schöne und Erhabne zu 
fühlen. Ich würde glauben, durch das Wohlge- 
fallen am Schönen, die Bedeutung des’ Wortes Ge⸗ 
ſchmack nad) unferm Sprachgebrauche Hinlänglich 
beftimmt zu haben. Das Erhabne muß entweder 
fhön feyn, ober es fann nad) meiner Empfindung 


fein Gegenſtand für ben Gefchmad werben. Der 


Anblid eines Schlachrfeldes, — ein Benfpiel, 
deſſen ſich Alifon felbft bediente — iſt fähig, erhabee 
ne Empfindungen in dem Menfchen zu erweden; 
aber wir würden Bedenken tragen, von jemanden, 
blos deßwegen, weil er fich folher Empfindungen 
bewußt wäre, zu behaupten: er habe Geſchmack. 
Dem Sprachgebrauche zu Folge laßt fich auf alle ' 
Gegenftände des Gefhmads die Rebensart anwen⸗ 
den: man finde Gefchmad daran. So fagt man, 
ich finde Geſchmack an Landſchaſten, an englifchen _ 
Gärten, an mufifalifhen Fugen u. f. m. Aber 
niemand wird von Gegenftänden des Erhabenen, ſo 
lange fie nicht mit dem Schönen verfchwiftere find, 
behaupten mögen: man fünne Geſchmack daran 
finden. Einverheerender Donnerſchlag, ein feuer 
fpeyender Vulkan, ein rafender Seeſturm fi nd Ge⸗ 
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4 Ueber Aliſons. Verſuch 


genſtaͤnde, welche in uns erhabene Empfindungen 
erzeugen. Wo hoͤre man aber jemanden ſagen: 
ich finde Geſchmack an Donnerſchlaͤgen, u. ſ. w. 
Von allen Gegenſtaͤnden des Schoͤnen hingegen 


laͤßt ſich ohne Anſtoß behaupten; man finde Gen 


ſchmack daran. Die Empfindungen des Erhabe⸗ 
nen koͤnnen die Empfindungen des Schoͤnen beglei⸗ 


ten, aber beyde wollen nicht fo neben einander ges 
ſtellt ſeyn, daß fie im Reiche des Geſchmacks als 
gzwey verfhiedene Provinzen angefehn werden müß: 


ten, bie zuſammen das ganze Gebiete ausmachten. 
Ohnſtreitig hat ſich Alifon von feiner Lieblings— 

hypotheſe verleiten laffen, dem Erhabenen gleichen 

Rang mit dem Schönen anzumeifen, weil es ihm 


außerdem ſchwer geworden feyn würde, die une 


mittelbaren Wirkungen fi innlicher Schönheit zu 
leugnen. 

In ſeiner ganzen Unterſuchung uͤber die Natur 
des Geſchmacks geht der Englaͤnder von dem Grund⸗ 


ſatze aus: daß Materie nur in fo f Pi ein Gegen⸗ 


ſtand für den Geſchmack fen, als fie Eigenfchaften: 
ausdruͤcke, welche Empfindungen des Schönen 
und Erhabenen in ung erzeugten. .. Dadurch wird 
alles aufgehoben, mas ſich Kunſtverſtaͤndige von den 


"unmittelbaren Wirkungen des Sinnllchſchonen je⸗ 


mals gedacht haben. 

„Schoͤne Gegenſtaͤnde, ſagt Aliſon, erjeuge 
ganze Reihen angenehmer Worftelungen, deren 
Bewußtſeyn das Wefentliche einer ſchoͤnen Empfin⸗ 
dung ausmacht.“ Es ift unleugbar, daß jede 


Empfindung des Schönen von cauſend ähnlichen bee 


gleites 


) 
l uͤber den Geſchmack. 5 
gteiter wird, die durch fie in unſrer Seele zugleich 
wieder aufgeweckt werden. Aber 'wir dürfen nur 
bis auf die erſte aller dieſer Empfindungen zuruͤck 
gehn, um zuzugeben, daß dieſe feine andre gefun« 
den habe, die ſie haͤtte erwecken, oder wieder ins 
Bewußtwerden zuruͤck ‚rufen koͤnnen. 


Die erſte Empfindung des Schoͤnen war alte 
nothwendig die Würfung eines unmittelbaren Ein: 
drucks, den irgend ein fehöner Gegenftand auf unfre 
Seele machte. Und wenn es bie erſte war, war⸗ 
um follen es bie folgenden nicht auch feyn, wenn 
fie auch, nach) den Gefegen der Ideenverbindung, bie 
porhergegangenen aflemal wieder aufweckten, und auf _ 
diefe Art bey jedem neuen Eindrucke die Totalem« 
pfindung verftärften, und ihr einen grengenlofen 
Umfang ertheilten? 

Doch es giebt noch andre Wege, auf benen 
wir zu der Ueberzeugung gelangen fönnen, daß . 
ſchoͤne Gegenftände unmittelbar auf unſre Empfin« 
dung würfen, | Ä 

Wir duͤrfen nur auf bie Beſchaffenheit unſrer 
Organe achten, vermoͤge welcher wir Schoͤnhelt 
empfinden, um zu fehen, daß Schönheitsgefühl In 
‚und erregt werde auch ohne Aflociation von geiftis 
gen Ideen und Empfindungen der Eigenfhaften, 
die von der Materie ausgebrüct werben, 

Die ſinnlichen Gegenftände, von benen wir 
umgeben find, machen nothwendig allemal einen 
Eindruck auf unfer Empfindungsvermögen, der an 
und für fich ſchon durch die Art, wie. unfte Nerven 
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34. Ueber Alfons Vaſuch 


Theile eines tönenden Körpers find, je genamer fie 
unter einander verbunden und zu einer Maffe ver- 
fchmofzen find, -je feiner der berührende Körper ift, ; 
der den Ton hervorlockt, je reiner und unbewegter 
die Suft iſt, die den Ton fortträgt, je ruhiger und 
unberührter die Merve, die ihn empfängt, — be . 
fto gleichförmiger kann die Bewegung unfrer Ner- 
ven feyn. Und jeder weiß, daß wir uns in biefem : 
bier beſchriebenen Halle einer angenehmen, im entge⸗ 
gen gefegten einer unangenehmen Empfindung be 
wußt find. N 
Das Auge giebt uns Stoff zu denfelben Be 

‚ trachtungen”) Man findet aud) bier, dag Schöne 
beit den Dingen zugefchrieben werde, die jo auf - 
unfer Auge wirken, daß eine gleichförmige Beruͤh⸗ 
rung der Merven daraus entſtehe. NBorauf Sn 


> Die Unalogie der finmlichen Werkzeuge führt und 
zuerft darauf, daß die Erfchüttgerung der Geſichts⸗ 
nerden von gleicher Befchaffenheit als die der Ger 
hoͤrnerven feyn mäffe, wenn wir und einer ange, 
nehmen oder unangenehmen Empfindung bewußt 
werben follen. Allein die nähere Unterfuchung 
der eigentlichen Beftandtheile diefer Empfinudun⸗ 
gen iſt mit überaus großen Schwierigkeiten ver⸗ 
fnüpft, theil weil die Fibrationen der Lichtſtrah⸗ 
len; wegen ihrer Seinheit, fih garnicht fo, wie die 
Schwingungen dir Tone, nach Zahlenverhältnifien 
Berechnen Saffen, theils weil dag Auge eine unend⸗ 
üUiche Zahl gleichzeitiger Eindrücke neben einander 
ftelen und ihre Achnlichfeit oder Verſchiedendei 
unser einander empfinden kaun. 
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nimmt, ‚und dagegen etwas beruhigendes, wenn . 
zwey Confonanzen ſich zufammen hören laffen, liege 
denn nicht der Grund bavon in der einfachen Be⸗ 
rechnung, baß wenn der eine Ton zweymal die Ner⸗ 
ven erfchüttert, während daß fie der andere nur ein- 
mal erfchüttern kann, dieſe Bebung in einer ewigen 
afuftifchen Parallele fortlaufen müffe, welches bey 
unverhältnißmäßigern Zahlen nie gefchehen kann? 

Mas ‚für eine andre dee fol ſich mit diefer 

unmittelbaren Empfindung bon Vebereinftimmung 
zweyer Töne affocliren, um fie zur angenehmen ober 
ſchoͤnen zu erheben? Daſſelbe findet ja auch bey 
einzelnen Toͤnen ſtatt. 

Man vergleiche einmal den rauhen Ton eines 
fhlechten Saiteninftruments mic dem füßen Tone 
einer Harmonika. 

Uegt es nicht in der Materie des tönenden In⸗ 
ſtruments, daß das eine, wegen der ungleichförmi« 
gen höcrigen Schwingung und Erſchuͤtterung fei« 
ner unreinen Compofition, einen rauhen, dasandre, ' 
wegen ber Reinigkeit feiner Maſſe, wegen ber 
gleichförmigen Schwingungen und ‘Bebungen feiner 
homogenen Theile, einen füßern Ton erzeugt? 
Braucht fi eine andre Idee mit meiner finnlichen 
Empfindung zu affeciiren, damit In meiner Seele 
eine mehr oder minber ſchoͤne Empfindung erzeugt 
werde?! Und was ift es benn, was ben leeren 
- Schall zum Tone bilder? Iſt es nicht die Gleich⸗ 
förmigfeit der Berühtimgen, die mein Ohr empfin« 
det? Wuͤrde fih nicht der angenehmfte Ton in 
ein verworrnes und unverfändliches Geräufch ver« 

| 44 wandeln, 
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Man folgere nicht zu früh aus dem allen, daß 
ein einfacher reiner Ton, eine einfache reine Zar 
be den größten Reiz fir unfere Empfindung haben | 
muͤſſe. | 
Unfere Unterſuchung wird ſich ſehr bald auch 
uͤber das Weſen zuſammengeſetzter Eindruͤcke und 
ihre Wirkung auf unſer Gefuͤhl verbreiten. | 

Vorher aber wollen wir noch einen Blick auf 
die Beſchaffenheit -unfrer Empfmoungswerfzeuge - 
werfen, da von dieſer ein fehr großer Theil der : 
" Wirkung abhängt, die ein finnlicher Gegenftand 
auf 





genſate der duͤſtern grauen Erdmaſſen erzeugt, 
die unter dem Geſichtshorizonte liegen. Bey je⸗ 
nem empfindet das Auge recht ſinnlich lebhaft die 
rcine Maſſe, welche die Lichtſtrahlen regelmäßig 
und einfoͤrnig gebrochen aufs Auge zurück wirft; 
bey diefem fühle man offenbar das Unreine bee 
Kompofition der Materie — die verfchiednen Thei⸗ 
le, aufdenen fich die Lichtſtrahlen ſo unregelmaͤ 
fig brechen, von denen fie bald verſchluckt, bald | 
wieder zurück geworfen werben. Je gleichartn 
ger aber die Theile des Grundes find, anf welchen | 
die Erdfarbe erfcheint, deſto mehr verſchoͤnert ſich 
dieſe Farbe. Eine junge gruͤne Wieſe im Fruͤh⸗ 
linge, die aufkeimende Saat im Herbſte, von der 
untergehenden Sonne beleuchtet, erzeugt eine Far⸗ 
be, von der ſich das Auge nicht wegwenden kann. 
Ein augenſcheinlicher Beweis, daß der erſte Grund 
der Schoͤnheit einer Empfindung in der Gleich⸗ 
faͤrmigkeit der Bewegungen zu ſuchen ſey, die dee 
ſchoͤne Gegenſtand in der kichtwaterie erzeugt. 
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‚ auf uns machen kann. Ich will hierbey nicht ein⸗ 
mal des großen und wichtigen Unterföhiebes geden⸗ 
fen, den Die verſchiednen Grade von Feinheit, Leich⸗ 
tigkeit und Reizbarkeit der Nerven bey verſchied⸗ 
nen Menfchen feftfegen — weil biefer Unterſchieb 
jedem von felbft in die Augen fälle. Durch denfeh - 
ben find wir allein oft fchon im Stande zu begrei⸗ 
fen, wie es zugehe, daß der eine da ſehr viel em⸗ 
pfinden kann, wo der andre wenig oder nichts em⸗ 
pfindet. Ich will bier aber nur der verſchiednen 
Temperatur unfrer Nerven, und des nicht minder 
bebeutenben Unterfchiedes gebenfen, den ber jedes⸗ 

malige Grad von Anfpannung oder. Losſpannung 
unſrer Organe in der Empfindung erzeugt, - Man 

kann in dieſem Falle unfer Nervengewehe mitnichts 
aͤhnlicherm als mit einem Saiteninſtrumente ver⸗ 
gleichen. Je mehr unſre Nerven geſpannt ſind, 
deſto Leichter beben ſie. Je anhaltender und ſtaͤr⸗ 
fer fie erſchuͤttert werden, deſto eher erſchlaffen ſie. 
Der angegriffne Nerve verlangt Ruhe und Erho⸗ 
lung; finder er diefelbe nicht, fo ift er nicht mehr 

im Stande, fid) in der regelmäßigen Schwingung, 
ju erhalten, bie ſich ung durch ein angenehmes Ge⸗ 
fühl verfündige, "Die angenehmſte Empfindung _ 
kann fich daher, wenn fie allzu larige anhält, in ehe 
ne gleichgüftige oder gar in eine widrige verwandeln, 

weil unfern Nerven dabey gar Feine Ruhe und Er 
holung vergönntmwird. Eine mäßig flarfe Empfin- 
dung kann, wenn fie ohne Abmwechfelmg ununter- 
Brochen ſortdauert, die Nerven eben fo fehr angrei⸗ 
fen, als eine heftige Empfindung. Und jeder weiß 

XXXXVI. B. . Sh. B aus 


2 


8° Ueber Alfons Verſuch 
aus Erfahrung, daß eine allzu heftige Empfindung 


“ gechne ich den ſtaͤrkern ober ſchwachern Zufluß von | 


Man denke nur an die Würfungen des IBeins, um 


ı 


allemal von einem fhmerzhaften Gefühle Begleiter 
wird, - Es. giebt aber auch noch andre Urfachen bee 
verfchiednen Spannung unfrer Nerven. Dahin 


Nervengeiſt. 


Es iſt ganz unleugbar, daß unfe Nerven mehe 
lebhafter und anhaltender Schwingungen fähig ; 
find, je mehr ihnen Mervengeift zugeführt wir. 


fi) davon fogleich zu überzeugen. Oder man be» 
obachte den Einfluß, Ben die DBefchaffenheit ber 
Afmosphäre auf unfre Nerven äußert, .: Alle dieſe 
Beobachtungen zufammen genommen, laffen es uns 
‚begreifen, woher es komme, daß ein und biefelbe 
Sache bey verſchiedenen Dienfchen einen fehr ver- 
fchiedenen Eindruck auf‘ ihre Empfindung machen 
koͤnne: wir können aber aud) baraus erflären, iwie 
bey einem Menfchen diefelbe Sache zu verfchiebenen 
Zeiten fehr verfchiebene Eindruͤcke hervorzubringen 


im Stande fen. 


3__i 


r.- 


verſtehe ich .eine folche, die durch verfchiedene Ein⸗ 


Doch es iſt nun Zeit, das Wefen zufammen- | 
geſetter Empfindungen genauer zu unterſuchen, um 
zu erfahren ob ihre Schönheit ebenfalls auf dem 
Grundfage der Einförmigkeit beruhe. | 


Unter einer ‚zufammengefegten Empfindung 


brüge auf meine finnlichen Werkzeuge hervorge⸗ 
bracht wird. : Wir empfinden aber Verſchiedenheit 


Bu, wo ſich die Erſchaͤtterungen umfrer Nerven durch 


.ben- 
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den Grad ihrer Deſchwindigkeir von einander un⸗ 
terſcheiden. 

So empfinden wir z. B. bie Verſchiedenheir 
zweyer Toͤne, wenn der eine eine ſchnellere, der 
andere eine langſamere Erſchuͤtterung der Nerven 
erregt. 
Eine zuſammengeſette Empfindung muß noth⸗ 
wendig lebhafter als eine einfache ſeyn. Man 
denke ſich zwey reine Toͤne, von denen jeder fuͤr ſich 
eine moͤglichſt vollkemmene Schoͤnheit ausmache. 
Sind ihre Schwingungen von einer voͤllig gleich⸗ 

zeitigen ‘Bewegung, fo wird das angenehme Ge⸗ 
füßt, welches einer allein in uns erzeugt haben wuͤr⸗ 
de, durch bas Zufammentönen verboppelt uber 
es ſchmilzt wegen ber gleichzeitigen Eindruͤcke ihrer 
Erfchütterungen in eine einfache fchöne Empfirbung 
zuſammen. Sind aber diefe beyden Töne von einer 
foichen Art, daß der eine unfer Gehör nur einmal er⸗ 
ſchuͤttert, in der Zeit worin ber andre zweymal dag 
Ohr beruͤhrt; fo entſteht dadurch eine zufammen« 
geſetzte Empfindung, die uns noch angenehmer als 
die einfache rührt. Unſre Nerven empfinden Ab⸗ 
wechslung, und jede Abwechſelung ift mit dem anges 
nehmen Gefühle von Schonung und Erhofung der 
Nerven verfnüpft, Gleichwohl ift diefe Abwechs⸗ 
lung von ber regelmäßigften Art. Sie raubt ung 
nicht die Empfindung. von Einförmigfeit der Er⸗ 
fehütterungen, in bie ‚wir das Wefen einer fchönen 
- Empfindung gefegt haben, Dieſe Einförmigfeie 
der Empfindung würde nicht ſtatt finden, fo bald 
die Zehlen ‚, wodurch wir die Geſchwindigkeit der 
B 2 u Ton⸗ 
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man in einem fihönen Gemälde, welches uns Ro 
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VBerhälmiffe gegen einander ftünden. In dieſem 
„ Selle wuͤrde eine Diffonanz entftehen, Die eine ne 


gative Schönheit ausmacht. Hierauf beruht bie 


- ganze Theorie von Harmonie und Disharmonie ber 


Töne, mit deren Unterfuchung fich fchon fo mans 
dyer benfende Kopf beſchaͤſtigt hat. Mach derfel- 
ben dürfen wir als völlig ausgemacht und erwiefen 


. annehmen, daß Harmonie durch nichts anders alsı 
durch die Gleichfoͤrmigkeit des Verhaͤltniſſes ver⸗ 


ſchiedener Tonſchwingungen erzeugt werde. 
Sollte nun daſſelbe niche. auch beym Auge ſtatt 
ſinden? Wird die Harmonie der Farben nicht 


auf denſelben Grundſaͤtzen beruhen, wie die Harmo⸗ 


nie der Toͤne? Hat der Maler nicht auch einen 


Grundton? — ſieht man nicht, wie er ſich ber | 


muͤht, alles buntfcheefige, alle dicht neben einan- 


der abftechende, vorfchreyende, harte Farben in | 


feinen Gemälten zu vermeiden? Hat das Zuſam⸗ 
menjchmelzen ber Farben nicht eben fo viel Reh, 
wie das Zufammenfchmelzen ver Töne? Findet 


tur und Kunft aufftelle, niche ebenfalls: Einfoͤrmig⸗ 
keit mit der Mannichfaltigkeit auf das innigſte ver⸗ 
bunden? 

Die Fortſetzung dieſer Unterſuchung ſoll uns 
hierüber neue Aufſchluͤße geben. 


Horkis. 


1. Su 


Tonſchwingungen ausbrüden, in einem ungleich 


| mM | 

Gedichte von Friedrich Wilhelm Gotter. 
Zweyter Band, Gotha, bey Ettinger, 
1788. 8. 


Da Urtheil des großen Haufens über die Wer⸗ 
fe des Geiftes ift felten mehr als Vorurtheil. 
Der Geſchmack deſſelben ift partheyiſch und einſei⸗ 
tig, ober vielmehr er hat gar feinen. Geſchmack. 
Bemeiniglich betet er nad). Daher hat die zahl- 
reichfte Menfchenflaffe faft immer nur Eine Stim- 
me; ihr Wohlgefallen- oder Mißfallen hängt von 


dem Willen derer ab, bie am lauteften uud zur _- 


verfichtlichften fprechen; und, es ift ein glücklicher 
Zufall,‘ wenn diefes gerade die vernünftigften find. 
Ihr Urtheil eignet: fie ſich zu, und fie glaube wohl 
endlich als wahr zu empfinden, was fie anfänglich 
nur auf Treu und Glauben nachgeſagt hat. - Sie 
ſchlaͤfriger eine Nation ift und je ſchwerer fie empfin⸗ 
det, deſto größer wird die Anzahl der Machbeter 
unter ihr feyn. Der Deutfche wird durch die Macht 
des Denfpjeld mehr als feine Nachbarn gefeſſelt. 
Die einen tufen einer geltenden Stimme nach, weil 
fie ein eignes Urtheil zu fällen unfähig find; bie 
‚andern, weil fie, allzu ſchuͤchtern, ber ſchwachen 
Stimme ihres Gefühls einen Glauben beymeffen, . 
und mit ihrem eignen Urtheil, wenn es der Meinung 
des größern Haufens entgegen läuft, für gefhmad- 

los zu gelten firdten, 
B 3. E⸗ | 
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Es gab eine Zeit, und dieſe Zeit iſt noch niche 
‚lange vorbey, da die beutfche Bühne nichts weiter 
“ als ein Nachhall ber franzöfifchen war. Franyde 
ſiſche Manier und abfolute Vollkommenheit waren 
einerley Dinge. An der Wahrheit franzöfifcher 
Kegeln zu zweifeln galt für Ketzerey und Hochver⸗ 


rath any Apoll und allen neun Muſen, deren Achens .. 


in den Werfen der Abfchreiber des Ariftoteles fo 
fihtbarlic) weht! Eine Tragoͤdie fonntenicht ſchlecht 
feyn, wenn fie. die drey Einheiten und fünf Akte 
hatte; fie mußte in. Alerandrinern gefd;rieben feyn, 
wenn fie ſich fehen laffen wollte; ohne diefe Eigen» 
fchaften war fie ficher nichts wert. So fagte Gott⸗ 
fched und das Publifum glaubte es. Er verdarb 
- bie Trauerfpiele der franzöfifchen Dichter‘ in elenden 
Ueberfegungen; aber weil er fagte, fie find ſchoͤn, 
fo klatſchte das Publffuns Beyfall zu. Dieſe Zeit 
- ging vorbey. Kinige wenige gute Köpfe ließen bie 
Stimme des Geſchmacks durch Deutfchland ertd« 
nen. £efling zeigte, daß der erhabne Corneille 
un der philofophifche Voltaire duch nicht ganz feh⸗ 
lerfren fen; er bewieß, daß bie Regeln ber fran« 
zöfifchen Bühne größtentheis willkuͤhrlich und folge 


lich (hädlih, und daß Shafefpear, welcher bie _ 


meiften diefer Regeln übertreten habe, dennoch ein 
‚ großer Dichter ſey. Shakeſpear ward überfegt 
und nachgeahmt, Die neue Gattung gefiel, uub 


die alte wurde vom Thron geſtuͤrzt, damit der neue 


Guͤnſtling ihn ganz und ungetheilt einnehmen koͤnnte. 
Was ift wohl die Urfache, baß die verfifizirten 
Trauerfpiele fo ganz von unferm Theater verbannt 


fin? 


| 
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And: ? Ware es etwa darum, weil ihnen no: ſo⸗ 


viel zur Vollkommenheit fehle? So ſind alſo wohll 
unſre hiſtoriſchen Trauerſpiele von allen Fehlen 


frey und von einem Ende bis zum andern untadel⸗ 
 Baft? Wer möchte es wagen, dieß zu behaupten, 
ohne im Namen Melpomenens zu erröthen, Die jege 
vielleicht mehr als je von ber fchmalen Linie bes 
. währen Schönen und Erhahnen gewichen iſt? „Es 
fey; (wird man vielleicht antworten,) und dieſes iſt 


weder recht noch gut. Aber bey dem allen ſind wie 
doc) der Natur um einen großen Schrits näher ge=. . 
Pommen. Wer ſpricht denn im Deren? Wer 


seimt denn .in dem Ungeftüm ber Leidenſchaften & 
— Wohlan, fo laßt ums die ganze Poefie durch» 
ftreichen, und allen Muſen einen boͤfichen Abſchied 
geben. 
Es iſt hier nicht der Ort, dieſen Gegenſtand 
umſſtaͤndlich abzuhandeln, und zu zeigen, in wieferne 
ſich dieſer regelmäßige Zuſchnitt mit Groͤße der 
Handlung, der dichteriſche Ausdruck mit der Na⸗ 
tur, das Sylbenmaas und der Reim mit den Lei⸗ 
denſchaften vertragen koͤnne. Es iſt dieſes an ei⸗ 
ner andern Stelle unſrer Bibliothek gaſchehn, mo 
wir uns bemuͤht haben darzuthun, daß beyde Gat⸗ 
tungen des Trauerſpiels ihre beſtimmten Graͤnzen 
haben, innerhalb deren jede nad) ihren eignen Re⸗ 
geln verführt, Dort Haben wir verfucht zu zeigen, 
daß der wahre Geſchmack jeder diefer Gattungen 
ihr Recht auf die Seele zu wirken, und fie mit dem 
"Gefühl des. Erhabnen und Großen zu .erfüllen,: zu⸗ 
veſtehn muß. Eine ee gu verbannen;, iſt 
daher 


emporzuſchwingen. Eine ftille Schoͤnheit, : eine 
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daher eben fo viel als eine Quelle. des Erhoßnen 
und Schönen verfiopfen zu wollen. 
. Dieß haben bie Deutfchen gechan, indem fie 
dem heroiſchen Trauerfpiel alle Buben und Hallen 
| verfchloffen haben, Mehr als eine Urſache bewog 
fie dazu. Nicht bie Unbrauchbarfeit der alten, 
zum Theil fehlecht verfifigieten. Stuͤcke; nicht bie 
Unfähigkeit der Schaufpieler, Werfe mie Winde 
und, feichtigkeit vorzutragen ; nicht der Hang ber : 
‚ Deutichen zu ſtarkem und gräßlichem —— 
allein; ſondern dieß alles zuſammen, und mehr als 
dieß alles, die Abnelgung unſers Publikums, ſich 
von der. gemeinen Natur zu dem idealiſch Schoͤnen 


edle Gemuͤthsart, ein großer und ruhiger Geiſt 
macht nur auf ein empfindliches Gemuͤth Eindruck 
und laͤßt gemeine Seelen unerwaͤrint. Wie viele 
kennen wohl jenes namenlofe Vergnuͤgen, wenn 
bey der Betrachtung einfacher Größe und Erhaben⸗ 
beit das Herz fich erhoben fühle und das Aug’ im 
toollüftigen Thränen ſchwimmt ? “Ber diefee Ver⸗ 
gnügens nicht. fähig iſt, wer nur die ſchmelzende 
Ruͤhrung und ben gräßlichen Schauber kennt, für 
.. ben ift feine Athalie unb feine Merope gefchrieben ; 
dem wird in der Iphigenie ſelbſt nur der rafenbe Oreſt 
- gefallen, und auch diefer. wird ihm mit allzuoieler 
Ruhe zu raſen ſcheinen. Um ben Charakter eines 
- . Dtto von Wittelsbach ober einer Agnes Bernaue⸗ 
rinn zu faffen, bedarf es freylich nur weniger 
Einfi cht und eines geringern Grads von Empfäng 
lichkeit; 5 ſo wie das Eeolorit eines Rubens ouch dem 

unge⸗ 
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ungeuͤbten Auge gefaͤllt, waͤhrend das Coiori der Ti.· 


ziane ohne Kenntniß und Uebung nur wenig ruͤhrt. 


Die ſtarken Umriſſe, die grellen und ungebrochenen 
Farben, welche das hiſtoriſche Trauerſpiel meiften- 
theils giebt, kommen dem unſichern Gefühl zu /ſtat⸗ 
ten und laſſen mic) dem ungebildetſten Gemuͤthe kei⸗ 
nen Raum zu Zweifel und Ungewißheit. So 
befriebigt diefe Gattung zu gleicher Zeit die Neube⸗ 
sierbe und den Hang zur Erſchuͤtterung; fie wirft 


ſelbſt auf rohe Seelen, welche die Natur nur in 


Webertreibungen, nicht in ihrer Werfchönerung erken⸗ 
nen; ſie giebt ihnen. den Wahn der Empfindfamteit 
und ſchmeichelt auf ſolche Weiſe ihrer Eigenliebe. 
. Ein Dichter, welchem es mehr um Ausbreitung 
als um innern. Gehalt ‚feines Ruhms zu thun iſt; 
weicher ſich auf allen.großen und kleinen Theatern, 


und immer vor einer zahlreichen Verfammlung ges 


ſpielt zu ſehn wünfcht, der muß dem herrſchenden 


| Geſchmacke fröhnen, der muß ein Sklave der Lau⸗ 


nen -feines Publikums feyn. Je mehr er Bege . 
benheiten haͤuft, je wunderbarer er biefe in einan- 
ber verfällingt, je abftechenber er feine Charaftere - 
wählt, je heftiger. er in den Seidenfchaften und je - 
prablender im Ausdruftk er iſt, defto fichrer kann 


er auf den Beyfall der Menge rechnen. Uber  - 
es giebt noch einen hoͤhern Beruf und eine fchönere- 


Belohnung. . Der Dichter, der jenen in fi) fühle‘ 
und nad). diefer trachtet, dem es um dauernden 
Ruhm und um den Benfall des denfendern und ge» 


. bildeten. Publikums zu thun iſt; biefer Dichter 


wird den Reichthum an Gedanken dem Reichthum . 
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an Begebenheiten; Schönheit dem Glanz; Erhas 


benheit der ungefchlachteten Größe vorziehn. Er 
wird vielleicht Selbftverleugnung genug befigen, 


um auf Öffentlihe Aufführung Verzicht zu hun; 


- er wird es Andern überlaffen, das Publikum nach 
feinem Geſchmack zu bedienen; und blos für den 
Geſchmack derjenigen Leſer arbeiten, welche bey ihrer 
gectüre einen edlern Zweck fennen, als ben ‚ ihre 
Stunden zu tödten, 

Wenn es möglich gewefen wäre, ben Geſchmack 
‚ bes deutſchen Publikums zwiſchen beyden Gattun« 
gen ber Tragödie getheilt zu erhalten, und dem 
wilden Hange deffelben zu dem biftorifchen Trauer: 
ſpiel Einhalt zu thun; fo müßten biefes die Bemuͤ⸗ 
hungen eines Dichters bewirkt haben, den das all⸗ 
gemeine Urtheil eine der erften Steflen auf dem 
deutſchen Parnafle angewiefen bon . Hr. Cotter 
hat die fchönften Werke Voltairs auf deuefchen 


| . Boden verpflanzt. Seine Ueberſetzungen find in 


den Händen aller Leute von Geſchmack; fie werben 
. als Meifterftücte des Ausdrucks und der Verſiſika- 
tion bewundert, — aber nicht mehr gefplelt. Ih⸗ 

re Schönheiten find nicht für bas Auge ber — 


an) 


lichen Parterre. Die Vollfommenheit der. Spra«- 


he ift für fie allzugroß; bie eine Hälfte derſelben 
verſchwindet bey der Aufführung; bie andere duͤnkt 
ihnen matt. Seine Werke gleichen, wie ein fran« 
söfifcher Schriftfteller von Racinens Werken fagt, 
vollendeten Mufiv » Gemaͤlden, welche mar in der 
. Nähe betrachten, und zu benen man oft zuruͤckkeh⸗ 
ren nmuß, wenn man nihren ganzen Werth einfehen will. 

Die 
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Die Kunftrichter, welche ben Inhalt bes vor 
uns liegenden Theile der Werke diefes Dichters nur. 
alis Meberfegungen beurtheilen wollten, wuͤrden ihn 
offenbar in einem viel zu eingefchränften Gefichts - 
kreis gefehen haben. Aber felbit aus diefem Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachtet, wie viel Bewunderung dringt 

er uns ab. - Diefe Leichtigkeit der Verſiſikation, 
dieſe Gewandheit des Ausdrucks, dieſe Anmuth der 
Sprache iſt Hrn. Gotter eigenthuͤmlich, und em - 
hebt ihn uͤber alle ſeine Nebenbuhler. In ſeinem 
eigenen und in den Racpbildungen fremder Werke, 
ex iſt fich überall gleich. Der Keim feheint für ihn 
keine Feſſel zu ſeyn. Auf dem Wege der Ideen, 
den ein fremder Geiſt ihm vorzeichnet, wandelt er 
mit eben der Leichtigkeit, Freyheit und Sicherheit, 
als haͤtte er ihn ſelbſt gewaͤhlt. Nirgends eine 
Ahndung yon Zwang und Mühe, Alle Gedanken 
fcheinen frey aug feiner Seele gefloffen zu feyn. Er 
hat alles felbft gedacht und gefühlt. 

Die partheyiſchſten Sobredner Voltairs geſtehn, 

daß er ſich ſelbſt, in unſrer Sprache, nicht edler 
und ſchoͤner wuͤrde ausgedruͤckt haben; und bie bil- 
ligen Beurtheiler fremder und einheimifcher- Ber- 
dienfte glauben in bem Ueberfeger nicht felten einen 
Verbeſſerer des Originals zu finden; 

Die Veränderungen, welche fih Hr. Gotter 
in feinem Original zu machen erlaubt hat, follen 
der Hauptgegenſtand u: iferer Beurteilung ſeyn. 
Wenn ein vortreflicher Kopf einem andern nachar⸗ 
beitet, fo muß jede Veränderung, bie er freywillig 
mit den Merken deſſelben vornimmt, dem Kunſt⸗ 


richter = 


fi \ - \ 
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richter wichtig ſeyn. Er wird hier immer etwas 
zu lernen finden; und wenn er auch feinem Autor 


— m. — 


nicht immer auf die Spur kommen ſollte, ſo wird 


er doch feinen Scharffinn auf eine zweckmaͤßige Art 


‚geübt, und Andern Veranlaſſung zu weiterm und 


gluͤcklicherm Nachdenken gegeben haben. 


Die Elefrra, Merope, Azire und Medea 
machen den Inhalt diefes Bandes aus. Die.erfle 


übergehn wir, -um fie vielleicht bey einer andern 
Gelegenheit, zugleich mit allen Trauerſpielen deſ⸗ 
felben Inhalts, umſtaͤndlicher zu beurtheilen. Wir 
wollen alfo ben ber Merope anfangen. Ä 
Diefſes Stuck wurde auf der ſranzoͤſiſchen Baͤh· 
ne mie ungetheiltem Beyfall aufgenommen, und es 
verdiente dieſen Benfall, ohngeachtet einer Menge 
Fehler in ver Defonomie, durch mehrere intereffan- 


. — — — — — 


e Situationen und vortrefliche Rden. Wie viel 


es noch durch Hrn. G. Bearbeitung ‚gewonnen ha⸗ 
be, wird man ſchon bey einer flüchtigen Verglei⸗ 
dung wahrnehmen koͤnnen. Es hat nicht nun 
. in ber ganzen Anlage wefentliche Werbeflerungen 
verhalten, ſondern es iſt auch faft feine Scene, wel 


che nicht beffer eingeleitet, zweckmaͤßiger gefüßrt . 


und gefchicfter verbunden waͤre. 
Wir folgen unferm Autor auf dem Fuße nad; 


Schon die erfte Scene des Originals, fo vortrefüh 


fie ift, Hat in der Weberfegung-an Wahrheit ge- 


monnen. Die erften Worte Meropens, ihr erfter 


Seufzer, find .ein-meifterhafter Zug bes franzöf- 
fhen Dichters, mit dem er bie zärtliche, in den 
- Gedanken an ihren Sohn vertleſte Mutter, von 
Furcht 
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| Zurcht und Ahndung gefoltert zeigt. Dieſer Tag 


ooll eine ber. wichtigſten Angelegenheiten für fie ente . | 


‘ 


Heiden; eine Krone fleht auf dem Spiel; aber 
ob fie diefe erhält ober verliert, dieß weckt weder 
Hoſnuͤng noch Furcht. in Ihrem Herzen, das vor 
weit wichtigern Dingen bangt, inzigund allein 
mit ihrem abwefenden Sohne befchäftige, Harfie . 
Iſmeniens Rede nicht gehoͤrt: Quoi, ruft fie aus, 


Quoi, Narbas ne vient point! 
_Reverrai -je mon fils? 


- Wir wiederholen es, dieſer Zug iſt meiſter⸗ 
Haft; aber mehr als einmal durfte er nicht ange⸗ 
bracht werden. Merope Bann taub ſeyn für alles, 
was ihr Iſmenie von Reich und Krone ſagt; aber - 
in bem Augenblicke, wo diefe bie mütterliche Zärtlich» 


Eeit aufzurichten verfucht, wird jeneganz Ohr werden, 5 


um ihre Troſtgruͤnde zu prüfen, zu widerlegen ober an⸗ 


zunehmen. Voltaire hat dieß nicht in Erwägung 


gezogen. Bey ihm dauert Meropens Abweſenheit 
fort; Iſmeniens Rebe fliegt noch einmal ihren Oh⸗ 


ren ungebört vorüber; und flatt ihrer Bertrauten 


zu antworten, wenbet fie ſich mit einem Gebet an 
die Götter. Freylich ſchmeckt Iſmeniens Rede din 
wenig nach dem Bebürfniß des Dichters, dem es 


“ um bie Erpofition zu thun war; und wenn nur die 


- 


Zufchauer aufmerffam find, fo kann ſich Merope 
immer ftellen, als habe fie nichts gehört. . Zuver⸗ 
Jäßig wird fein Sefer von Gefühl Hrn. ©, feinen 

Behfall verfagen, der den Ton der Natur und 


Wahrheit fo glücklich getroffen hat, ohne ber Deut» ' 


lichfeit ber Erpofition zu nebe zu treten. Bey im: 
find 


ge Soturs rauf 


find wicht nur epfmeniens Troftgründe der Natur 
gemäßer, ſondern dadurch, daß er das, was bey 
Voltaire Iſmenie ſagt, Meropen in ben Munb 
legt, geigt er uns bie aͤngſtliche, jeden Umſtand auf 
Gefahr beutende Mutter weit beffer als jener. Daß 
jetzt der Weg von Meßene nach Elis frey war, daß 
alſo die Mochrichten vom Aegiſth ohne Gefahr an⸗ 
kommen durften, Tonnte in der That fo menig für 
einen Troft gelten, baß vielmehr eben biefer Um⸗ 
ftand, wie Hr. ©. fehr'richtig bemerkt, die Be⸗ 
forgniß der Mutter vermehren mußte, die nım ſchon 
ſo fange umfonft auf Nachricht gewartet hatte. Wie 
wahr und fehön ift nun die Rebe Meropens; wie 
natürlich folgt nun bas Geber auf Die Urſache ihrer 
Veſorgniß: 
— Doch 

Set, ba den Meg der Friede wieder oͤffnet, 
Da Sicherheit den Wanderer begleitet, 

Und nichts mehr feine Schritte hemmt — warum 
Verzieht Arbantes? — Zeugen meiner Tbraͤnen, 
Der Unſchuld Waͤchter, gute Goͤtter! habt 
Mit meiner Angſt Erbarmen! kebſt du noch 
Ungluͤcklicher Aegiſth? Ach einziges, 

Mir noch gerettetes, geliebtes Kind! _ 

Iſt er nicht euer Sohn? Alcidens Blut? 

Erhaltet ihn, das Ebenbild des Gatten, 
Den ihr mir nahmt. — — 


Auch in den folgenden Reden hat die Verbin⸗ 
dung der Ideen gar ſehr an Richtigkeit gewonnen. 
Sehr ſeltſam wundert ſich Iſmenie beym Voltai⸗ 
re, daß eine Mutter, deren Zaͤrtlichkeit ſie doch 

| kennen 
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kennen mußtle, einen’fo lebhaften Antheil an einem 

Sohn nehmen koͤnne, den ſe nur ale. Kind. gekannt 
und ſo wenig geſehen habe · 


Som eufance etait chers & vos yeux ‚Eplores, Y 
Mais vous avez pen vü ce fils que vous pleuren. 


Bleichfam als wenn: die müttertiche Siebe in dem 
Maaße erloͤſchte, in welchem die Züge des Kindes 
in dem Gebächtniffe erlöfchen. Hr. G. hat diefe 
Unſchicklichkeit nicht uͤberſehen. Er zieht den Dia- 
log etwas zuſammen, und aus dieſer kleinen Veraͤn⸗ 
derung entſpringt eine ſehr richtige und narteliche 
Verbindung. 


. € 
s nl. a. . 


Iſwenie. 
.So lebbhaft praͤgte dein 

Selechthiß ſich ihn ein, den kleinen Liebling, 
Den das Geſchick im Morgenroth des Ebene 
Aus deinen Armen riß, den deine Augen | 
‚Richt wiederlahn — 
BEE Ülerope W 

Ach immer ſeh⸗ ch ihn! 
| PFEFFER ſtellt mir ihn die Pbantaſi ie— 

Auf jedem Schritte bar, 


In der zweyten Scene laͤßt Voltaire ums viß | 
fen, daß die abgeſendeten Sklaven ben Narbas 
nicht haben ausfindig machen koͤnnen. Jetzt ſcheint 
Merope nur dafür beforge, ‚daß Narbas umgekom⸗ 
men ſeyn möchte, und bie, vorhin fa.befüpmmerte, 
fo ängftliche Mutter begruigt fih, dem Eurykles Ei- 
fer und Treue zu empfehlen. Sie ſcheint jet meis 
mehr für Die Erhaltung ı des, ‚Throns i in; ihrer Fami⸗ 


lie 


tie, als für das ieben ihres Sohns — auf deſſen 


Nachricht fie fo ſehnſuchtsvoll gewartet hatte, — 

bekuͤmmert. Ihre Beſorgniß ſollte geſtiegen ſeyn, 
und fie iſt gefünfen. Denn wenn Eurykies fie da⸗ 
mit teöftet, daß Narbas den. Ort feines Aufent- 
bales vielleicht mit Borfag verborgen halte, fo iſt 
dieſes zwar etwas, aber bey. weitem nicht genug, 
um die bekuͤmmerte Mutter zufrieden..zu fielen, 
VUeberhaupt aber ift die Unmifienheit der Königinn 
in allem, mas ihren Sghn anbetrift, von dem fie 
doc) ehemals durch Narbas ſelbſt Nachrichten er⸗ 
halten hat, von feinem Aufenthalt und der Weroͤn⸗ 


derung feines Namens, nichts mehr als Bebürfniß \ 
bes frangöfifchen Dichters; "ein Fehler, . welchen 


Hr. G., ſo wie die übrigen Unwahrſcheinlichkeiten 
dieſer Scene, gluͤcklich vermieden hat. Aegiſth iſt, 
aus Begierde, mehr von der Welt zu ſehen, als 
ihm aus Narbas Huͤtte offen lag, der Aufſicht ſei⸗ 
nes vermeyntlichen Vaters entronnen, und dieſer 
jagt ihm emſig nach. Es iſt die genauſte und rich⸗ 
tigſte Fortſetung des Zuſtandes der Merope, wie 
er uns in der vorhergehenden. Scene erſchien, wenn 
fie dieſe Erzählung anfänglich nur für eine finmreiche 
Erfindung hält, ihr den Tod ihres Sohnes zu ver- 
bergen ‚. und wenn fü ie, als ihr der Ungrund dieſes 
Verdachts dargechan wird, in biefer Nachricht neue 
Urfachen gut Furcht und Angft zu finden weiß. Die 


-Berdung, mit welcher es dem Eurpfles gelingt, 


Meropen auf bie Hofnung Polyphonts aufmerffam 
zu machen, muß gleich bey dem erften Anbli um 
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vieles gluͤcklicher ſcheinen, als die in dem Original. | 


as 
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Ale ihm bier Merope die Sorge für das Leben 
ihres Sohns empfiehlt, giebt er. ihr eine Antroort, 
die, mit Erlaubniß des Hrn. von Voltaire feyes 
geſagt, ziemlich einfälfig herausfömmt, ach 
lieber Gott, fagt er, „was werd’ ich groß für ihn. 
„hun können? Ich glaube ſchwerlich, daß er 
„en Thron feines Vaters erhalten wird. Denn“ 
u. ſ. w. Die Mutter hätte ihm hierauf fagen koͤn⸗ 
nen, es ſey ihr jetzt mehr daran gelegen, uͤberhaupt 
einen Sohn, als einen Koͤnig zum Sohne zu ha⸗ 
ben. Er ſolle Ihren Aegiſth nur erſt herbenfchaffen 
Bas Uebrige werde ſich dann ſchon von felbft geben, 
eder fie werde auch das Schlimmſte zu erfragen 
wiſſen. Aber der Dichter hatte nun einmal die 
Erpofition im Sinn, und auf dieſe eilt er, ohne 
viele Umſtaͤnde, zu. Hr. ©. hat fich wor dieſer 
Eilfertigkeit wohl gehuͤtet. Den ihm ſucht Euryh⸗ 
kles der muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit zu ſchmeicheln, um 
Dieropen auf diefe Weiſe a ihrer Pflicht zu leiten | 


„Wer wollte nicht der Ftauenſchwachheit jede 
Veritrung der erhitzten Phantaſie, 

Dem Mütterherzen jedes Ueberſtrömen 

Des leicht beweglichen Gefühle verzeihn? 
Doch biſt du nicht auch unſers Könige Wittwe, 
Much dieſes vaterloſen Volkes Mutter? u 
und forbern dich hier minder beilge n aten a 
Zu Thatigkeit und Much und Eifer auf? 
Schommen if der feherliche Tag; u ' 
Man wirft dag Loos um deiner Ahnherrn Efron; 
Die Ungerechtigkeit ige an der Urne; 

Ich fürchte, Volpphonten trift die Wahlai 
RXXXXVI. 3.1, Sr. G | Die: 
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Dieſer Wolyphont iſt in dem Original ein Th⸗ | 


rann, wie e8 auf der franzöfifchen Bühne mehrere 
giebt, ein sähneflerfhender Teufel, der nicht nur 
a jeder Bosheit faͤhig iſt, und jedes Verbrechen mit 

ejiner bewundernswuͤrdigen Leichtigkeit und Fertig. 
keit begeht, ſondern es ſich auch nie einfallen laͤßt, 
‚einen. Anftoß von Reue zu fühlen, ober feine Ab⸗ 
ſcheulichkeit vor feinem eigenen Gewiſſen zu ver⸗ 
fchleyern, Bon feinen Verbrechen, feiner Wuch 
und feinem Ehrgeiz fpricht er fo, wie ein anberer 
von feinen unſchuldigſten Handlungen fprechen wuͤr⸗ 
de. ber es ift über diefe Art von Charakteren 
fhon genug gefagt-worben; und wir müflen num 
Diefesmal diefe unwahrfcheinliche Geburt der. Dich» 
tenden Phantafie fo nehmen, wie fell. Wenn 
nuͤr biefer Polyphont wenigſtens conſequent handel⸗ 
te! wenn wir nur wenigſtens die Nothwendigkeit 
ſeiner verabſcheuungswuͤrdigen Machinationen eins 
ſaͤhen! Voltaire hat ſelbſt nur allzuwohl bemerkt, 
daß er die Urſachen, aus denen Polyphont Mero⸗ 
per heirathen will, nicht Hinlänglich motiviert has 
be, In der That find fie fo gut als gar nicht mo 


tivirt. Als der Tyrann Meropen feine Hand zue 


erſt anbietet, bat er einen doppelten Bewegungs⸗ 
grund: einmaf die Furcht, in feinen Bewerbungen 
um ben Thron nicht glücklich zu feyn, wenn er fich 
nicht vorher mit der rechtmäßigen Erbinn deſſel⸗ 
ben, welcher es auch nicht an einer Parthen fehlt, 
verbunden bat; -gmentens, bie Furcht vor einer 
Ruͤckkehr Aegiſthens, welche alle ſeine Plane ver⸗ 
nichten würhe, Nun laͤßt fh aber bey Polyphon⸗ 

F tens 
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tens Thronbeſteigung nur ein doppelter Fall den⸗ 
ken. Entweder er wird von dem Volke recht⸗ 


mäßig gewaͤhlt, weil der Thron der Herakliden für 
erledigt geachtet wird; und was kann es ihm dann 


helfen, Meropen gebeirathet zu haben, . wenn ber 


rechtmäßige Erbe zuruͤckkehrt? wird diefer. darum 
ausgefchloffen feyn, weil ſeine Mutter Koͤniginn 


iſt? — oder Polyphont beſteigt den Thron durch 


die Uebermacht ſeiner Parthey — was kann ihm 
in dieſem Fall daran gelegen feyn, Meropen zu be⸗ 
ſihen? oder wenn er ihren Beſitz für noͤthig achtet, 
um der Gewalt einen Schein des Rechts zu geben, 
warum feßt er feine Bewerbungen auch dann noch 
fo eifrig ſort, als er num wirklich gewaͤhlt ift? . En 


5 ift wahr, er bringt um diefe Zeit einer neuen rund 


zum Vorſchein, und’ Biefer ift der Wunſch bes 
Volks; Aber wer fieht hierinnen micht wiederum 
das Beduͤrfniß des Dichters, der nım einmal Mes 
topen mit Polpphont am Traualtar zuſammenbrin⸗ 
gen wollte. 

uUns duͤnkt, ber Dichter wuͤrde in jeber Kid, 


ſicht gewonnen haben, wenn er ben Bewerbungen 


Polyphonts um Meropens Hand allen Anfchein der 


Willkuͤhr benommen hätte; wenn bas Wolf, eben 
ſo dankbar gegen Polnphont, feinen vermenntlichen 


Retter, als ehrfurchtsvoll gegen ben alten Stamm 
der Herakliden, der mit Kresphont erlofchen. fchien, 
ben Befig der Königinn mit dem Befig des Throng 
als unerlaßliche Bedingung verbunden hätte, Nun 
würden alle Schritte Polyphonts norhivendiger, und 
feine Furcht vor Aegube Nictehr um deſio ger 

gruͤn⸗ 
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gründerer, | je weniger die Gewalt auf die Beſi gneh- 
mung des Reichs wirken koͤnnte. Aber frenlich 
war es dem Dieter bequem, die Gefinnungen des 
Volks gegen ben erloſchnen Stamm nicht ſo gar 
Bentlic) darzulegen; es mar ihm bequem, ben Po 
ſlyphont zum Könige waͤhlen zu laffen, ehe Aegiſth 
erkannt war; weil es fonft freylich noch weit uner⸗ 
klaͤrlicher ſeyn wuͤrde, warum Merope, nach Er⸗ 
kennung ihres Sohnes, Ihn nicht mitten unter das 
Volk reißt; und ihm den Sprößling ber Serafliben 
als ſeinẽen rechtmaͤßigen König zeigt. Gleichwohl 
| bleibe; auch bey dem’ gewählten Plan, diefe Schwie⸗ 
rigkeit nicht ganz verſteckt. Man wird es immer 
noch ſonderbar finden, Daß Merope und thre 
Freunde die Haͤnde in den Schooß legen, waͤhrend 
es darauf anfmmt, einen Thron für Aegiſth zu ret⸗ 


ten; man wird noch immer nicht begreifen, mas 


fie abhäle, die Herzen eines Volks zu gewinnen, 
das nicht ſobald von ber Eriftenz des Sohns von 


Kresphont überzeugt ift, als es ſich ihm mit Sreu- 


den untermirft. Aber wenn man auch hier einmen- 
den wollte, baß der Tod Polyphonts der Sache eine 
ganz andere Wendung gegeben babe, fo bleibe doch 


‚.* wenigftens das unbegreiflid, mie Merope und ihr 


Anhang offenbare Gewait gegen Aegifthen befürd)- 
ten fönnen, deſſen Ruͤckkehr dem Wolke fogleich 
die Augen öffrien mußte, fobald ſich Narbas nur 
enffchlieben wollte, mit feinem Geheimniffe vorzu- 
tuͤcken? Muß nicht alfo Meropens Angft bloße 
Seigheit und Schwaͤche feinen, da es in ihrer 
Gewalt fteht, den Tyrannen zu entlaroen, und ihn 

vor 





| 
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vor dem Molke, deſſen Anhaͤnglichkeit an hen Stamm 
der Herakliden Polyphont ſelbſt fuͤrchtet, anzufla- . 
gen? Oder iſt es wohl wahrſcheinlich, daß Poly⸗ 
phone allein die Geſinnungen des Volks kennen, 


Merope hingegen, . die zärtliche Mintter,- fichnies. 


" mals darum bekuͤmmert haben follte?- .. -.: .. 

Dieſen Fehlern war opne ‚eine gänzliche Wer⸗ 

änderung in her Oekonomie des Stuͤcks nicht abzu⸗ 

heilfen. Hr. G. hat fie daher, ſo viel als moͤglich, 
zu verbergen geſucht. Er. hat den ſchwarzen Cha⸗ 

rakter des Tyrannen mit ſanftern Farben gehalten, 

und ihm eine Urſache der Bewerbung. um Mero⸗ 
pens Hand geliehen, vonder Moltaire nichts weiß, 

Seine Verbindung mit der Königinn. ſoll fein Mit⸗ 
tel ſeyn, weder ſich auf den Thron zu fchmingen,. 
noch ſich, im Fall Aegiſth zurückkehren ſollte, auf 
demfelben zu erhalten: . fondern vielmehr ein Mits _ 
tel, das Vertxauen ber. Mutter und-des Sohns zu 
geroinnen ; ben leßtern ohne Verdacht in feine Ge⸗ 
wale zu befommen, und unter dem Scheine ber 
Breundfchaft und Liebe aus dem ‘Wege zu räumen. 
Diefer Plan iſt dem Charakter Polyphonts gemäß, 

. und er befördert zugleich die Abficht des Dichters, 
uns vor dem Schickſal Aegiſths bange zu machen, 
Denn wie. er nun auch von dem Tyrannen. aufge» 

. nommen werben möge, als Freund oder ols Feind, 
ſo haben wir Urfache fir das geben bes: ssnglings j 
zu zittern, 

Es ſey uns erlaubt, noch einen Zheiſel ber 
die britte Scene dieſes Auſzugs beyzubringen. Bas -. 
bet Merope fuͤr Grund, den Antrag Folypponts 


. 3* nie 


“ 
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‚mit einer fo feinsten Verachtung aufzunehenen 7 


Wie die Sachen jetzo ſtehn, kann ihr dieſer An⸗ Ä 


trag aus Feiner verrächerifchen Abficht zu kommen 
ſcheinen. Er iſt ihr wenigſtens -eben fo vortheile 

“haft als ihm, und, wenn wir nicht irren, fo, follte 
eine Koͤniginn, welche feit fechzehn Jahren zu res 
gieren aufgehört hat, die (fiheinbar) gut gemeyn⸗ 
ten Borfchläge eines Mannes, in welchem fie den 
Vercheidiger und Rächer ihres geliebten Gemahls 
ſehen mußte, aus Dankbarkeit oder Klugheit, wer 
migſtens mir Nachſicht und Höflichkeit anhören, 
wenn er auch vielleicht mehr verlangen follte, als 


fie ihm zugefteben kann. Daß Polyphont ein ver . 


abfcheuungswürdiger Boͤſewicht und der wahre 
Mörder Kresphonts ift, thut bier nichts zur. Sache; 
denn bieß erfährt Merope erft lange nachher; und 


bie unbeftimmte nfinuation des Narbas, fie folle - 


ſich vor Polyphone hüten, kann fie noch nicht ber 
rechtigen, ihn als einen nichtswuͤrdigen Sflaven zu 
behandeln, ber es nicht wagen dürfe, zu ihr aufzu; 
blicken. Denn biefer Sklave war ihr Wohlthaͤ⸗ 
ter, und ift im Begriff ihr König zu werden, Aber 
ber Dichter kennt nr Potppbons Dosheit; ihm liegt 
‚ fie offen ba; und er ift es wahrfcheinlich auch, 
ber in Meropens Namen mit ſolchem Uebermuch 
ſricht. 

Im zweyten Aufzug faͤngt die Verwickelung 
an. Merove hält ihren Sohn für den Moͤrder 
Aegiſths. Im dritten Akt fteige ihre Wermuthung 
bis zur Gewißheit, und fie iſt im Vegrif, ihn zu 


ermorden, 


Sr | 


⸗ 
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Sehr weislich hat Hr. Gotter die abgeſchmack. 
te Ruͤſtung, welche bey Voltaire den Irrthum 
peranlaßt, mis einem Ringe vertauſcht, deſſen ſich 
auch ſchon Maffei bedient hatte. Die Urſachen, 
welche den Franzoſen hinderten, von dem Ringe 
Gebrauch zu machen, fielen auf dem deutſchen Then 
ter. weg; und wenn fie auch exiſtirt hätten, ſo iſt 
duͤnkt uns, ein abgenugtes Mittel boch immer beffer, 
als ein abgeſchmacktes. Auch ift Die Art, wie 
Merope in ben Irrthum gezogen wird, bey dem “ 
beutfchen Dichter natürlicher und feiner angelegt.. 
Gleichwohl haben wir niemals auf diefen Theil der. 
Sandlung kommen können, „ohne es zu beflagen, 


daß Hr. G. ſich nicht noch weiter von dem Plan 


feines: Originals entfernt habe, um gänz zu bee 
Simplizitaͤt der euripideifchen Defonomie zuruͤck zu— 
kehren. 


Ein beruͤhmter franzoſiſcher Schriftſteller, , in 
einer Kritik der Voltairiſchen Trauerfpiele, ſagt mie 
Rede: ‚n Die Nachwelt wird in den dramatiſchen 
Arbeiten Voltairs, neben einer Menge Fehlern, 
welche der Kritik einen reichen Stoff geben, eben 
ſo zahlreiche Schoͤnheiten finden, welche ihren Bey⸗ 
fall verdienen und ihre Bewunderung erregen wer⸗ 
den. Sie wird ihm Schwäche der Anlage und der 
Triebfedern vorrüden: aber fie wird zu gleicher Zeit 
die Ausführung, bie Gefinnungen, die Sprache be 
wundern, und ihm, um der Schönheit ber einzel 
nen Theile willen, die Fehler des Ganzen ver 


eihen.“ 


Kr." 
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In demjenigen Theil der Merope, an welchem 
wir jetzo ſtehen, iſt jede einzelne Scene vortreflich, 
‚ aber die Anlage ift fehlerhaft. Die Gründe, aus ” 
denen Merope ben gefangenen jüngling für ben 
Mörder Aegiſths hält, find aͤußerſt ſchwach und für 
den Zufchauer von feiner Evidenz, Ja wir wären 
wehl eher geneigt, aus den gegebenen Prämiffen 
ganz das Gegenteil yon dem zu ſchließen, was Dies 
rope baraug herleitet. Woraus glaubt benn Mes 
rope ben Tob ihres Sohnes erfannt zu haben? Ein 
junger Menfch bat i in der Nähe von Meflene einen 
Mord begangen. " Die beforgte Mutter, welche 
. weiß, daß ihrem Sohne nachgeftellt wirb, und eben 

erſt bie Nachricht erhalten bat, daß ihr Aegiſth feis 
ner Auffiche entronnen ift, fürchtet, daß er in bie 
Schlinge feiner Feinde gefallen feyn möchte, Der 
Mörder wird vor fie gebracht, Er ift ein Fremd⸗ J 
ling in Meſſene. Dieſes, verbunden mit ſeinem 
Alter und feiner Ingenuitaͤt, mußte den Verdacht, 
daß er ein Meuchelmoͤrder ſey, außerordentlich 
ſchwaͤchen. Er erzaͤhlt, wie er ſelbſt von Meuchel⸗ 
moͤrdern angegriffen worden, als er in dem Tempel 
bes Herkules gute Wuͤnſche für den Stamm der 
Herakliden gethan. Die Worte, mit denen fie 
ihn anriefen: „Wer’s mit dem Stamm ber Herar 
fliven hält, ift ein Rebell,“ bezeichneten ihre Par« 
then binlänglih, und Merope kannte kaum noch 
zweifeln, daß ber Ermorbete ein Feind ihres Hau- 
fes fey, Diefe Erzählung und die Aehnlichkeit, bie 
fie in ‚feinen Zügen mit den Zügen Kresphonts zu 
bemerfen glaubt, bewegen fie, ben Gefangenen für 


unſchul⸗ 
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unſchuidig zu ecklaren und ihn frey zu laſſen. Dech 
dieß iſt noch nicht genug. Die ſympathetiſchen 
Regungen, welche ſie bey ſeinem Anblicke ſuͤhlt, laſ⸗ 
ſen in ihrem Herzen die Abndung qufſteigen, ber. 
angeſchuldigte Mörder diirfte vielleicht Aegiſth ſelbſt 
ſeyn. Der Name feines. vermeyntlichen Vater ⸗ 

lands ſtimmt mit dieſer Vermuthung zuſammen. 
Aber unglüuͤcklicher Weiſe find ihm die Namen Nar⸗ 
bas und Aegiſth unbekannt, und weil fein Vater 
nicht Marbas, ſondern Polytlet heiße ‚6 sit fie u 
alle weitere Nachforfhungen. mit einmal auf. 


Wenn wir alle dieſe Umſtaͤnde aufänmerieh 
men, biefe Aehnlichkeit mit Kresphone, die Weber 
einfunft des Alters, des Vaterland; ‚und felbitver 
Schickſale, (denn Merope erfaͤhrt, daß dieſer Menſch 
feinen Eltern entroimen fen, um: ſich in der Welt 
zu verſuchen, gerade fo, wie fie eben erſt von Ae⸗ 
giſth vernommen hatte,) und wir uns dann ſelbſt 
befragten, ob es wohl wahrſtheinlich ſey, daß eine 
bloße Verſchiedenheit des Namens eine fo ſorgfaͤle 
tige Mutter, als Merope bisher zu ſeyn ſchien, ſo. 
gleich von aller weitern Unterſuchung abzuziehn im 
Stande fey, fo haben wir uns-immer verneinend 
antworten müffen, - Sollte eine fo nuffaltende Zur 
fammenftimmung wichtiger Umſtaͤnde nicht noch | 
einige Fragen mehr verdient haben? Mer if di 
fer Polyklet? Wie alt iſt er? Wo ſtammt er ber? 
Diefe und hundert andere Fragen mußten einer 
Mutter einfallen, die in ihren Vermurhungen e ein⸗ u 
‚mal ſoweit gefommen war, “ 
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Es iſt alſo wohl niches anders, als das Be 
duͤrfniß des Dichters, was ihn bewogen hat, Dei 
Berftand feiner Heldinn fo eingeſchraͤnkt zu zeigen, 


daß fie die Gründe, welche den guten Marbas ver⸗ 


anlaßt haben, feinen Namen: zu ändern, gar nicht 
einmal ahnden darf; und baß es ihr in einer fo 
langen Zeit; bey den mannichfältigen Gefahren, 
die ihren Sohn bedrohten, auch nicht einmal ein⸗ 
gefallen ift, daß Aegiſth und Narbas in ber größten 
Merborgenheit leben mußten. Es ift Beduͤrfniß 
bes Dichters, wenn die Verfchiebenheit ber Ma» 
men eine fo wunderbare Wirkung in dem Herzen 
der Königinn hervorbringt, daß nun alle bie uͤbri 
gen — ber Natur des menſchlichen Herzens ge 
mäß — weit tiefern Eindruͤcke auf einmal ver- 
ſchwinden, und nun gar nichts mehr im Stande ift, 
fie zu beſſern Einfichten zu beingen und aus ihrer 
Verblendung herauszureißen. Mach allen dem, 
“ was ſich bey dem erften Verhoͤre ergeben hat, folite 
man alles eher erwarten, als daß ber bey bem Ge 
fangenen‘ gefundene King (ober Harnifh) Ae⸗ 
giſths, feine ganze vorige Ausfage entkraͤften, und 
in ihr nichts weiter. als ein Gewebe boshafter Er» 
dichtungen zeigen würde, Sollte benn die muütters 
liche Zärtlichkele niche eben fo geneigt feyn zu hof⸗ 
fen als zu ſuͤrchten? follte Mierppe nad) allen dem, 


was fie gehört, gefehen und empfunden har, nicht 


vielmehr vermutben, ber Ring gehöre dem, der 
ihn trug? und wenn biefer- vollends verfichert,, ihn 


von feinem Mater erhalten zu haben; wenn er mit | 


Thraͤnen in den Augen die Worte anfuͤhrt, mit 
welchen 
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welchen jener den Ring ihm gab, ſo iſt ed fuͤrwahr 
nur das Beduͤrfniß des. Dichters, was Meropen 
ſo unglaublich verblender, "daß fie in dem edlen - 
Juͤngling mit aller Gewalt einen Betrüger undben 
Mörder ihres Sohnes fehen will. \ 
Dieſe Scenen haben einen Fehler, weichen 
Voltaire häufig begeht. Es fehle ihnen an Zus 
fommenhang. Nicht an jenem dußern, weicher 
darinne beſteht, "die Wühne niemals leer zu laſſen; 
aber wohl-an dem innern, welcher in ber Continui⸗ 
tät dee Empfindungen, ber Gefinnungen unb ber 
Zuftänbe liegt. Die Schriftfteller ber Kunft ver 
langen, daß jede Scene ein Ganzes für ſich bilden 
file Allerdings; aber ein Ganzes, welches als 
Glie einer Kette, mit allem vorhergehenden zufam« 
menhaͤnge, und von dieſem ſo vorbereitet ſey, daß | 
uns überalidie zuruͤckgelaſſenen Spuren beffen, was 
ſchon voruͤbergegangen, in die Augen fallen. Wenn 
ber Dichter nie vergißt, ſich mit dem Zuftanbe ſei-· 
ner Perfonen vertraut zu machen, wenn er ihre Sage - 
von allen Seitem beleuchtet, wenn er immer nur 
fie, niemals. den Zufchauer oder ſich felbft in. den 
Augen has, fo wird er den Gang der Natur leicht 
entdecken und den Einfluß bemerken, den jeder der 
vorhergehenden, Zuftände auf ben folgenden hat. 
Dieß iſt es, was der franzoͤſiſche Dichter ſo oft ver⸗ 
ſaumt. Er bat einmal eine Scene für dieſe ober 
jene Handlung, dieſe oder jene Erklärung beſtimmt; 
hierauf nun eilt er zu, und hierauf allein. Er ver- 
. gift, daß ſeine Perfonen noch nicht in ber Verfaft. 
ſung ſeyn fönnen, ſich auf eine neue Reihe. don - 
= 7 Zhälige 
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WDoaͤtigheiten einzulaſſen, daß die vorige Saite noch 
allzuſtark ſchwingt, als:daß fie nicht dem neuen 
Ton feine Reinheit benehmen und ihn mobifizirem 
ſollte. Nur allzuoft. müflen, fi) bie: handelnden 
Derfonen nach ber Bequemlichkeit des Dichters 
richten. Hr. Gotter bat biefem Fehler, wie wir 
ſchen oben in einigen Beyſpielen gezeigt haben, au 
mehrern Stellen, fo weit es fich ohne gänzliche Um⸗ 
werfung des Voltairifchen Plans ehun ließ, mit dem 
größten Gluͤck abgeholfen. 

Leider war. es wohl nicht moͤglich, der Scene, 
in welcher bie Mutter den Dolch gegen ihren eiges 
nen Sohn erhebt, die Einrichtung zu geben, wel⸗ 
che fie beym Euripides gehabt haben ſoll, ohne 
eine gang neue. Merope, zu.fchreiben. Diefe Scene, 
weiche bey dem griechifchen Tragifer eine fo große 
Wirkung that, iſt, unferm Gefühl nah, beym 
Voltaire eine ber mittelmäßigften ; niche nur weil 
uns hier bie Unſtatthaftigkeit ver Gründe, aus der 
nen Merope den Aegiſth für ben Mörder ihres Soh⸗ 
nes hält, mehr .als irgendwo einleuchtet, und folg« 
lich der Moment der Wuth, in welchem fie isn. zu 
durchbohren droht, gar nicht motivirt ſcheint, fon« 
been vornehmlich deswegen, weil, bee. Dichter ges 
rade den Umftand nernachläßige hat, weichem Eu⸗ 
ripides bie garze Wirkung dieſer Seme dankte. 


Niemand weiß, . mer ber. Juͤngling if, den Mero⸗ 


rope ermorben will; und wenn wir es erratben, fo 
ift es gegen bie, Abfücht des Dichters,” der ung, 
fo wie bie Königinn, bis auf den Augenblick täufchen 


ei: wo Narbas feinen Pflegefohn erkennt. Wir ' 


ſollen 


— 
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ſollen nũhe ahnden, daß eine Mutter, um ihren 
Sohn zü rächen, denſelben Eohn umbringen will; 
por ſollen nur einen -plögfichen und fehmachen 
Schrecken, aher nicht jene Angſt und Beklemmung 
empfinden, bie ter hoͤchſte Triumph des Dichters 
iſt; womit er die Seele des Zufehauers foltsrr, 
wedarch er ihn zwingt, von feinem Sitze auſzu- 


ſpringen, um den ungluͤcklichen Streich zubemmen, ' 


tu der verblendeten Mutter zuzurüfen:. Haft ein, 
Unfinnige; es ift dein Sohn, den bu erſchlaͤgſt. 
Diefe Wirfung hat ſich der Dichter vereitelt, 
indem er ung mit dem wahren Namen bes Juͤng⸗ 
fings unbekannt läßt; und man kann kuͤhnlich bes 
haupten, daß das ganze Stuͤck, von bem Augen 
‚bit an, wo Aegiſth zum 'erftenmal erfcheint, an 
eben und Intereſſe gelvonnen haben würde, wenn 
wir allein ihn kennten, alle mit ihm bandelnden 
Perfonen aber, in Ruͤckſicht auf ihn, in den tief» 
fen Irrthum verſtrickt würden. So, wenn Narr 
‚das von Iſmenien erfährt, daß Aegiſth ermordet 
ſey, f6 empfinden wir zwar Mitleiven mit ben als 
ten, vechtfehaffenen Manne, aber diefe Ruͤhrung 


ift ganz ohne Zweck. Kennten wir hingegen A 


meniens Irrthum, wuͤßten wir, daß eben biefer Irr⸗ 

thum dem noch lebenden Aegiſth den Tod zuberei⸗ 

welchen ganz andern Eindruck würde es dann 

auf uns machen, wenn ſich Narbas mit biefen Mor: 

fen entfernt 

‚ Beast sil eft ainſi, pourquoi me deegavıi * 
Aux pieds de ce tombeau je n’ai plusqu'àâ mou- 

. . sr. . Br 
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Ich komme viche, Meropen burch den Slanz 
Der Würde, die das Gluͤck mir zuwarf, Hofe 
Zu ſprechen. Nein, mit ihr zu trauern, führt 
Mich Freundſchaſt · bo⸗ — Mer fuͤhlt den Samy 
"nu. ber di 
Durchbebt, fo tief als o » » 
Hberope (eintalend.) 
Spare deines Leibdes 
Betheurung! mein Verluß iſt dein Gewinn ; 
Er figert dir ben Thron, den du erſchlichſt. 
Polypbont. 
Laß für mein Mitgefuͤhl die That die buͤrgen. 
Dem Todten Rache, dir Genugthuung 
Zu ſchaffen, ſey fuͤr mich die erſte Pflicht 
Des koͤniglichen Richteramts. 

In · der zweyten Scene des vierten Akts erſcheint 
Dolppfone beym Voltaire als ein wuͤthender Can · 
nibal. -- Da er fehr eilig if, Meropen zum Trau⸗ 
altar zu führen, jo befömmt er fie nicht fobald zu 
Geſicht, als er ihr ahdeutet, er werde nicht eher 
den. Tempel mit ihr betreten, als bis fie ihre Haͤn⸗ 
be in bem Blute des gefangnen Fünglings geba · 

det habe. 

Vengea- vous, baignen vobs au ug du crimi- 


Er fir fon corps fanglant j je vous mine 4 Pautel 


Dieſe Forderung iſt nicht etwa Liſt, ſondern 
wahrer Ernſt; und er thut fie, ohne einen andern 
Grund anzuführen, als ein car tel eſt nötre 
plaifir!:; Sr, Gotier hat diefe Situation weit ger, 
ſchicter vorbereitet. Sein Polgppont vernmuthäte 

. irgend 
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legend einen verſtellten Vetrug; er fürchtet, hinter 
dem angeblichen Moͤrder Aegiſths einen Feind und 
Anhaͤnger der Herakliden, vielleicht den Sohn 
Kresphonts felbft, zu finden; und wenn er von 
Meropen verlangt, ihn zu töbten, fo ift biefes bey | 
Kai nur ein Mittel, feine Vermuthung aufzufläs 

Er bemerkte (ehe richtig, bag. Polyphont wes 
nigftene einen ſcheinbaren Grund haben mußte, ſei⸗ 
ne Forderung an Meropen gu befchönigen, und der 


fhlaue Tyrann weiß diefen ae in der Religion . 


zu findens 
Ich liefre die ben Moͤrder. Doch bie Goͤtter — 
Sie zuͤrnen deiner Langmuth, und verſchmaͤhn 
Die Opfer unſers Bundes. Bange Zeichen 
Antworteten ben feſtlichen Gebeten. 
Das Blut gerann am ‚Stahl, des Stietes Herz 
War well, und bie geweibte Flamm' erloſch. 
Merops. 
Brfrage bich, wem dieſe Zeichen geiten! 
polypbont. 
Wem andere als dem Juͤngling⸗ beſſen Slutfchalb 
Meſſene druͤckt? Auf, eile ſie zu tilgen! 
Beſaͤnftige des Volkes Stimme, das, 
Dem Aufeuhr nah, fuͤr ſeinen Koͤnigẽſohn I 
Um Rache ſchreyt! Mein iſt der Sheniis Schwert; 
Ich leib' es die. — 
Die ſi chtbarſten Veraͤndermigen hat der fünfte 
Aufzug erfahren, : Einige derfelben betreffen bie 
‚ Außere Oekonomie der Handlung; andere die Dara 
| Pan bes Innern Zuſtandes ber handelnden Pers 


xxxxvi. B. 1.6. D. Am 


fuͤhrt. Noch weniger ladet Polyphont den Füng« 
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Am Schluß der vierten Alts begiebt ſich Mer 
rope, unter Begleitung der Prieſter, in den Tem⸗ 
pel, wo Polyphont ſie erwartet. In der zweyten 


Scene des folgenden Akts erſcheint Polyphont wie 


derum in dem Pallaſt, um den Aegiſth zu bewe⸗ 
gen, dem Beyſpiel ſeiner Mutter nachzuahmen, 
ſich ihm zu unterwerfen, und ſich, zum Zeichen dies 


- fer Unterroürfigfeit, mit ihm in den Tempel zu be 


geben. In der ganzen Zwifchenzeit hat alfo Vol⸗ 


taire nichts, ja noch weniger als nichts, gefchehen 


laffen, und der Vorhang ift blos zu Gunften bes 
fünften Akts gefallen, . Und warum fehre denn 
Polyphont auf ſeinem Wege um? warum iſt ihm 
an Aegiſthens Erfcheinung im Tempel fo viel gele⸗ 
gen? Doch nicht darum, daß er ihn dem Wolfe 
als deu Sohn Meropens, als feinen rechtmäßigen 


Herrn, als den letzten Sprößling der Herakliden, 


vorftellen fönne? oder will er etwa feinen Triumph 
mit diefern Königsfohn nur befto herrlicher ma⸗ 
hen? Wir müffen unfre Unmiffenheie befennen; 
wir müflen geftehen, daß mir feinen Grund von 
Polyphonts Betragen entdecken fönnen; es müßte 
denn diefer feyn, dem Dichter ein Mittel zu ver⸗ 
ſchaffer, dem Aegifth einen Weg in den Tempel, 
und feinem Dold) zu dem Herzen des Tyrannen zu 
bahnen. Nr. Gotter war nicht der Mann, ber 
eine folche in die Augen fallende Ungereimtheit dul⸗ 
den konnte. Bey ihm kehrt Fein Polyphone aus 
dem Tempel zurück; feine Merope verläßt ders 
feyerlichen Zug der Priefter, der fie zum Altare 


fing 
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ling in den Tempel zum Tyrannenmord ein. Er 
hat weiſere Mittel gefunden, die Handlung zu ih⸗ 
rem Ende zu bringen. 

Dieſe Mittel hat er vornehmlich aus dem Her⸗ 
zen Aegiſths gezogen. Dieſer faßt den Vorſatz, 
den Tyrannen zu toͤdten, und eher ſich felbft aufzu 
‚opfern, als die Schande feiner Mutter zuzulaffen, 
Diefee Entſchluß iſt beym Voltaire eine Folge 
äußerer Verhälmifle, bie ſich, wie wir gezeigt ha» 
ben, auf eine fehr unwahrſcheinliche Art die Hände 
bieten; "bey Gotter ein Reſultat innrer Zuftände, 
welche im zweyten Auftritte des legten Aufzugs uns 
vergleichlich entwickelt werden. Hier erfennen wir 
ben Juͤngling wieber, der das Haus des Narbas 
verließ, um feinem Triebe nad) Thaͤtigkeit Genuͤge 
zu leiften, und fih dem ungemiffen Meere der 
Welt mie jugendlicher Kuͤhnheit anvertraute, Von 
ſelchen Gefinnumgen, einer folchen $ebhaftigfeit und 
Entfchloffenheie wird man bey dem Aegiſth Vol⸗ 
tairs nichts gewahr. Er Hagr und ſeußzt; aber 
kein großer Entſchluß wacht in feiner Seele auf, 
bie fich alle Umſtaͤnde vereinigen, ihn dazu aufzu« 
rufen. Wie viel tiefer ift hier Hr. Gotter in das 
Herz des Juͤnglings eingedrungen! Aegiſth fiehe 
ſich in demfelben Haufe, mo ehemals fein Vater 
unter den Händen eines Meuchelmörders biutete, 
und zwar deſſelben, derjeßt, als König von Meſſe⸗ 
ne, den Thron ber Herafliden und das Ehebette ſei⸗ 
nes ermorbeten Seren zu befteigen droht, Bey 
diefer Vorftellung reift. ein fühner Gedanke in fei- 
ner Beuſt; und fuͤrwahr, er muͤßte nicht der Sohn 
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Meropens ſeyn, wenn er dieſen Unglimpf ertra⸗ 


gen, und dem Rath des verfichtigen Narbas Ge⸗ 


Hör geben koͤnnte: 
— Jetzt Bin ich ber Sohn gredebouts — mb 
2 wenn 
Du ihn gu rächen mir verbietet — ſoe 
. Der Tag verflucht, da ich gebohren ward! 
Und jener, ba bu mich ‘dem Tod entriffefl! 
— — — Der Zeige fragt um Rath. 
Der Geld gehorcht der Stimme feines Herzens, 
— — — Was fürhe ich Menſchen? 
Ach finde Goͤtter, die Verbrechen ſtrafen, 
‚ Die Götter meiner Väter — — 

Die legten Scenen des deutfchen Stuͤcks ſpie⸗ 
len im Tempel. Iſmeniens Erzaͤhlung von dem 
Tode Polyphonts und dem Aufftand des Volks iſt 
ganz in Handlung verwandelt. Dieſe Veraͤnde⸗ 
zung hat Einen Nachcheil neben einer Menge son 
Vortheilen. 


Der Nachtheil iſt, daß eine ſchoͤne Scene ganz 


verloren geht. Nachdem, bey Voltairen, Ae⸗ 
giſth mit Meropen in den Tempel gegangen, blei⸗ 
ben Narbas und Eurykles in dem Pallaſte zuruͤck. 
Bald darauf vernehmen fie ein Geſchrey bes Volks; 


das Getümmel waͤchſt mit jedem Augenblicke; fie- 


entbecfen in der Ferne verwirrte Schaaren kaͤm⸗ 
pfenden Wolfe, Was ift vorgegangen? “er 
fiegt 06? Die Ungewißheit, In welcher der Zus 
ſchauer eine Zeitlang gehalten wird, ift fürchten. 
ich, und für bie wasifhe Wirkung vorcreſich be⸗ 
rechnet. 

Aber 
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Aber dieſe meiſterhafte Scene wird mit einer 


Anzahl von Unwahrſcheinlichkeiten erkauft. Als 
Iſmenie in den Pallaſt zuruͤckkoͤmmt, iſt Aegiſth 
noch in Gefahr. Der Weg, ihm beyzuſtehen, iſt 
offen, aber Narbas, ſtatt ihm zu Huͤlfe zu eilen, 
nimmt ſich die Zeit, eine lange, lange Erzaͤhlung 


anzuhoͤren. Nachdem dieſe Erzaͤhlung geendigt 


iſt, tritt Merope mit einer großen Begleitung von 
Volk, Prieſtern und Soldaten auf. Im Hinter⸗ 
grunde bekoͤmmt man, ich weiß nicht wie, den 
Lelchnam Polyphonts zu ſehen, und jetzt erſt finder 
Merope Zeit, das Volk, in einem Zimmer ihres 
Pallaſtes, von der ganzen Sage der Sachen zu un« 
terrichten, ihm in Polyphone. den Mörder ihres 
Gemahls und in Aegifth ihren Sohn vorzuftellen. 
Das Volt, welches ſich einen Augenblid zuvor, der 


Erzaͤhlung Iſmeniens zu Folge, fo wuͤthend bezeige 


hatte, giebt feinen Beyfall oder Mißfallen mit kei⸗ 
nem Laut zu erfennen, ſondern laͤßt die Königinn 
und den Narbas reden und fagen, mas ihnen gut⸗ 
duͤnkt. Esifcheint beynah, daß es in der Freude, 
eine Neuigkeit erzählen zu koͤnnen, davon gegan« 
gen fen; denn kaum hat Merope auserzählt, als 
Eurykles mit der Bothſchaft auftritt, die Nach⸗ 
richt von Aegiſths Leben habe ſich ſchon in ber 


Staoadt verbreitet, und habe die Gemüther fo um» 


geſtimmt, daß man nichts ſehnlicher wünfche , als 
ber Königlichen Familie die ällgemeine Freude, fo- 
bald als möglich , oͤffentlich an den Tag zu legen, 


“ Alle diefe Ungereimtheiten verbankt das franzoͤſiſche 


Theater der Grille von Einheit des Orts. 
. Di Hr⸗ 


N 
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Hr, Gotter, welcher auf dieſe Grille feine 
Nücficht zu nehmen.brauchte, läßt die ganze Ente 
wicklung vor unfern Augen geſchehen; und ſtatt ei⸗ 
ner Erzählung, deren Effeft einzig und allein von. 
der Gejchicklichfeit der Schaufpielerinn abhängt, 
giebt er uns eine Scene voll eben und Bewegung, 
welche ſich gleichfam von felbft fpielt. Wir. haben 
über dieſe Scene bisweilen fo urtheilen hören, daß 
fie mehr überrafchend als\tragifch, und folglid, mehr 
ber Oper als der Tragödie angemeflen ſey. :Dieß 
kann vielleicht von, dem Augenblicke gelten, wo ein 
Blitzſtrahl dag, erlofchne Feuer auf dem Altar von 
neuem entzündet, und das Wolf in diefem Wunder 
den Wint der Gottheit, die den Stamm der Hera 
fliden befchügt, wahrzunehmen glaubt. Aber ber 

- Dichter hat diefen Theaterftreich weislich bis an 
ben Schluß veripart, wo er nur feine glücklichen 
Wirfungen äußern ann, ohne fi) einen Einfluß 
auf die Handlung zuzueignen, Was gefchehen follte, 
war ohnebem fchon, auch ohne Wunder, gefchehn. 
Dieſen Theaterftreich abgerechnet, ſcheinen 
ung bie legten Scenen dem Geiſte der Tragödie 
vollfommen angemeffen. Aber ihre tragiſche Kraft 
liege nicht in dem Morde Polpphonts, fondern in 

der Furcht, mit der ung die Ungewißheit der Geſin⸗ 
nungen bes Volks gegen den fühnen Mörder des 

Tyrannen erfüllt. In dem Augenblide, da die 

Driefter ihre Fackeln auslöfchen, und wegen der 

Entweihung des Tempels Rache fordern, ba Wolf 

und Wache den Juͤngling zu ergreifen und zu be⸗ 

ſtrafen droht, muͤſſen wir ihn beynahe verkuren 

glauben, 
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glauben. Unſre Hofnung erwacht nur allmaͤhlig, 
als ſich Merope ſeinen Moͤrdern entgegenwirft, und 
ſie ſteigt mit jedem Worte, das ſie ſpricht, mit jeder 
Aeußerung bes Volks. Folgende Stelle iſt vortreflich 
und gehoͤrt dem deutſchen Dichter eigenthuͤmlich zu: 


O boͤret mich, ihr Buͤrger von Meſſene! 


Ich flehe bey der Rache Goͤttern, hoͤre 


Meropens Stimme, vormals mir getreues | 

Beliebtes Bolt! — Das ift mein dritter Sohn — 
Den Narbas rettete, verbarg, erjog, — 

Der Einzige, den mir das Schickſal lief — , 

Das iſt Aegiſth — das iſt das Blut Kresphonts, 


Des edeln Sterblichen, des guten Koͤnigs, 
Der euer Vater mehr, als Koͤnig war! 


Kresphonts, mit dem die Armuth ihren Pfleger, 
Die Unſchuld ihren Schuß verlor! Kresphonts, 
Des Sreundlichen, des Milden, des Gerechten! 
Kin paar Stimmen, 
Das war er! 
Mebrere. 
Ja das war er! 
Ein paar Stimmen. 
WLiebreich! 
VNoch ein Paar. 
Billig! 
YlLoc ein Paar. 


Ein guter König! 


Noch ein Paar. 
Friede feinem Schatten! 
Merope 


Der dort in Blute ſchwimmt if ein Tprann, 


Ein ſchaͤndlicher blutduͤrſtiger Sprann! . 
D 4 Ein 
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"Ein Feind der Götter uud der Meufhen — ia 
. Der Moͤrder eures Koͤnigs — 


Wir haben nur bie vorzüglichften Veraͤnderun - 


gen berühren können, welche Hr. Gotter mit ſei⸗ 
nem Original vorgenommen ‚hat; noch weit zahle 
zeicher, aber nicht minder gluͤcklich find bie Fleinen 
Werbeflerungen in Ausdehnung und Abkuͤrzung 
mancher Soenen, in Anordnung der Gedanfen, in 
der Wahl der Bilder und Ausdruͤcke. Die Spra 
che ift überall edel, männlich und rein. Doch 
- dieß iſt ein Verbienſt, das der Kunftrichter an kei⸗ 
nem Werke diefes Dichters erwähnen follte, 


Wenn fi) bey ber Merope das dramatiſche 


. " Benie deſſelben, in Verbeſſerung der fehlerhaften 


Defonomie, mehr zu zeigen Gelegenheit fand, fo 
offenbart fich in der Alzire mehr fein Geſchmack und 
feine bewundernswuͤrdige Geſchmeidigkeit, im ber 
freuften und volltommenften Nachbildung des frame 
zöfifchen Originals, In den fchönften Stellen defs 
felben wird man auch nicht Einen Gedanken, nicht 
eine Schattirung vermiflen, und dennod) wird man 
auch nicht durch die geringfte Ungelenfigheit, bie 
minbefte Härte, die Fleinfte Entfernung von Acht 
beutfhem Ausdruck daran erinnert, eine Ueberſe⸗ 
gung und fein Original zu lefen. Das Fener ber 
Beredſamkeit, welches vornehmlich die Sconen 
zwiſchen Alvarez und Guſmann, Alzire und Mon 
tezuma belebt, herrſcht auch in der Nachbildung 
. mit ber nehmlichen Stärke und Sebhaftigkeit, Wenn 
' jemals der Geiſt des Originals auf einem u 
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ſeßzer geruht und von dieſem beſiegt worden if, ſo u 
iſt es zuverlaͤßig in dieſem Werke. 

Da die Veraͤnderungen hier weder ſo zahlreich 
noch ſo wichtig ſind, als die in dem vorigen Stuͤcke, 
ſo werden wir uns auch turzer, als bey jenem, fafr Ä 
fen Einen. | 

In der erfien Scene bes zweyten Abs f nme 


| Merht. folgende Verſe uͤbergangen worden: + 


Amis, oü fommes nous? ? ne pourra » »t-on min. 
firuire, | 
Qui semmande , en ces lienx, quel eft le fort 
d’Alzire? 
Si Monttze eft efclave ‚ et volt encore'le jour 2. 
S’il traine fes malheum en eette,horribie cour?. .. 
Chers et triftes amiis du malheugsux Zamore, | 
Ne pouvez vous m’apprendre un deftin ge 
2: Figmore? 

Alle biefe Fragen find unnuͤtz und Zamor konn 
ge nicht darauf fallen, fie an Leute zu thun, bie fich 
in demfelben Zuftande befinden hatten, als er, und 
fie folglich eben fo wenig beantworten konnten. 

In :der zweyten Scene deflelben Alts hat ber 
Weberfeger ver Eilfertigfeit bes. Verfaſſers Einhalt 
gethan. :. Alvarez tritt zu ben Gefangenen mit bie 
fen Worten herein:. Soyez libres, vivez. — 


Dieſe Anrede, biefe unvorbeteitete ‚Ankündigung 


führt auf die Wermuchung einer rhetoriſchen Ueber 
raſchung, welche dem Verfahren bes guten Ale - 
varez einen Anfteich von Prahlerey giebt, das mie 
feiner ganzen Denkungsart nicht übereinftimmt. 
de Gotter fühlte richtiger als Voltaire, daß der 

D 5 ſanfte, 
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ſanfte,:æcdliche Alvarez, die Freude ber Gefange⸗ 
nen, die auf ſeine Vorbitten frey gelaſſen wurden, 
theilen, und daß dis Aeußerung dieſer Freude feine 
erſte Empfindung bey ihrem Anblicke ſeyn muͤſſe. 
Freut euch, ihr Kinder, vuſt er ihnen zu. Leben 
bring ich euch und Freude. Beym Voltaire ant⸗ 

wortet Zamor _ u | 
. Ciel que viens je d’entendre? 

Quelle eft cette vertu que je ne puis comprendre? 

Quel vieillard ou quel Dieu vient ici m’dtonner? 

Tu parais Efpagnol et tu fais pardonner! 

Es-tu roi? cette ville eft-elle en ta puiffance? 

- Nur das übermäßige Entzuͤcken über die Er⸗ 
langung eines unerwartesen Gutes kann bie Ver⸗ 
wirrung entfchulbigen, weiche in ber Rebe des Ame⸗ 
eifäners herrſcht. Aberden zweyten Bers entſchul⸗ 
bigt nur der Reim; denn er hat an Ber Stelle, wo 
er fteht, gar keinen Sinn. Ueberhaupt aber wird 
niemand, ber ſich auf die Heußerungen ber Leiden⸗ 
ſchaften verfteht, die Rebe Zamors, nad) jener An⸗ 
fündigung feiner Freyheit, natürlich finden. Die 
plögliche Freude ift wie ber Schrecken mono 

ſyllab; ammenigften if fie zu Reflexionen gefchicke. 
Mit wie piel weiferer Sparſamkeit hat unfer Diche 
ter die Norte Zamors vertheilt, 
Alvarez. 

Freut euch, ihr Kinder. 

DAMOR. 


da wer — 


Alvarez . 
Leben Bring’ ich euch 


Und Freyheit. 
Zamor. 


| 


| . gänge find fanfter geworben. 


Ne 
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Zamor. | 


Outer Greis, an Hulb den Ostern glei! 
Si du vielleicht ein Gott in eineg Rufen Huͤlle 


Alvarez, | 
Ein Sierbcher, wie du! u 2 
Zamor. | 
Und Wohlthun iſt dein Bier 


Du ſcheinſt ein Spanier und du weißt zu verzeihn? 
Biſt du ihr Oberhaupt? iſt dieſe Feſte bein? — — 


Mur in den Worten: Biſt du vielleicht ein Gott 
— ſcheint ung bie fragende Form nicht ganz ber 


| Ausdruck der Natur. 


Sn ber erſten Scene bes vierten Akts ift der 


. Dialog leichter und ungezwungner als im Original. 
Durch kleine Veraͤnderungen hahen die Gedanken 


eine beſſere Beziehung gewonnen, und die Ueber⸗ 


J 


Endlich finden wir- noch eine Veränderung i in 
der vierten Scene bes fürftın Akts. Zamor und 
Alzire, beyde gefeffelt, erwarten das Todesurtheil; 
gufammen zu fterben fcheint ihnen jegt bie größte 
Belohnung ihrer langtvierigen teiden zu feyn. Alle’ 
Hofnung zur Rettung, die fie beynahe ſchon aufger 
hört haben zu wünfchen, iſt vor ihren Augen ver 
ſchwunden. Murder Zufchauer giebt noch nie 
alle Hofnung auf. Seine Blide find noch auf 
Alvarez gerichtet, ber doc) Alziren unmöglich) ver 
urtheilen fann, wenn er auch den Mörder feines 


Sohns einer verzeihlichen Rache aufopfern follte. 


- Voltaire ſcheint abfi ichtlch dieſe Hofnung in uns 


wecken 


‚® 
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wecken und uns eine Ahndung des Ausgangs geben 
zu wollen, wenn er Alziren fagen läßt; 


Ma plus grand& amertume en ce fanefte fort 
Ceft d’entendre Alvarez prononcer notre mort. 


WVielleicht hat Hr. Gotter dieſen Gedanken ver Si 
tuatlon niche recht angemeſſen gefunden; vieleicht 
ſollte Alzire nur mit ſich und ihrem Geliebten beſchaͤf⸗ 
tigt ſehn, und, in der Betrachtung ihres Schick- 
fols verloren, am keinen Sterblichen venfen, ben 
fie Hinter ſich zuruͤcklaſſen muß. Wir geftehn, daß ums 
bee Gedanke in den angeführten Merfen nichts wer 
niger ols natürlich ſcheint; aber auch ber Ausbruch 
der Ahndungen Zamors, welchen Hr. ©. an bie 
- Stelle deflelben gefege hat, gefällt ung nicht ganz. 


In einer Art von Begeifterung, deren Grund man 


niche recht einfleht, ruft er aus: 


E Mein, glaub's den Ahndungen, die meinen, m, Bu 


beben, 
Alzir', ich fer’ allein, — bu lebſt. — 


Doch iſt es auch vielleicht mehr die Art der Aeuße⸗ 
rung, unb das Unerwartete in berfelben, als bie 
Abndung felbft, was unferm Gefühl widerſtreitet. 

Bis biecher haben wir uns blos mit ben Ver⸗ 
änderungen befchäftige, welche Hr, Gotter mit fei« 


— — 


nem Originale vorgenommen hat. Aber dieſelbe 


ſcharfe Kritik Hat er auch gegen ſich ſelbſt ausgeuͤbt. 
Ueberall iſt die beſſernde Hand des geſchmackvollen, 


eigenſinnigen Dichters ſichtbar, der ſich nicht eher 
Genuͤge that, bis er den reinſten, richtigſten und 
ſhoͤn 
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thonſten Ausdruck fuͤr jeden Gedanken, jede Ein, 
pfinbung gefunden hatte. Wir wellen diefes nur 
an einigen Stellen desjenigen Stüces zeigen, wel 
ches ſchon bey feiner erften Erfcheinung als ein 
Meifterftüc bes poetifchen Ausdruckes und der Ver⸗ 


ſifikation betrachter wurde, Die Alzire hat unzaͤh⸗ 
. Üige Werbefferungen: erhalten, und es ift vieleicht 
keine Seite, auf welcher nicht bald einzelne Aus⸗ 
druͤcke, bald ganze Verſe und Tiraden eine andre - 
. mb befiere Oeſtalt befommen hätten. Hier find _ 


einige Beyſpiele aus dem erften Auftritte, Im 
der alten Ausgabe fagr Alvarez: | 


So jung als unfer Herr Amerifa gewann — 


Zetzt, Greis! war Ih’ zuerſt, der Perws neuem 


Volke, 
Das Wunder wi, ein Schloß, das gleich der 
Donnerwolke, 
e⸗ furchtbar und fo fchnell, im Sturm auf Wel⸗ 
len fliege. 
Wo zus ein Sieg gelang, da hab’ ich mitge⸗ 
ſiegt. 

Die Verbindung der Worte iſt hart und dun⸗ 
kel; die Ideen ſtehen nicht in der natuͤrlichſten Ord⸗ 
nung; der Beſchreibung des Schiffes vornemlich 
ſehlt es an Rundung und Klarheit. Die Wortes. 
Wo uns ein Sieg gelang, da hab’ ich mit geſiegt; 
haben. allen Anſchein eines identifchen Sages; un 


| die ganze Stelle hat endlich einen viel zu rhetori · 


ſchen Anftrich, als daß fie hier, in der Rede des 
fanften Alvarez, eine gute Wirkung thun könnte, 
Doch Pils man vielleicht bie Nochwendigkeit einer 

Ver⸗ 
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Verbafferung nur dann erft recht lebhaft, wenn 
man in der neuen Ausgabe gelefen bat; 


diudzeitig ſchufen bier Muͤh' und Gefahr den 
Mann | 
zZum Sreis. Wo der Tag, ald wir, ein Spiel 
der Wogen, 
Zeerſt nach Mexiko In Zauberſchloͤſſern flogen, 
Und, biefes Wunderwert anſtaunend, rings am 
Scrand 
Das Bldbe Volk, -betäubt von unferm Donner, 
ſtand? 
Die Thaten, die, umſtralt von fabelhaftem Lichte, 
Die ferne Nachwelt einſt dem Griffel ber Ge⸗ 
ſchichte 
Kaum glauben wird — hat hier dein Vater mit⸗ 
' | aetban. 


- Wir übergehen einige kleine Vat ſiuugen 
©. 5. der alt, Ausg. . Ä 


Die Sftavenfehaar — dein Preis vom juͤngſten 
Sieg — bie bier 
Noch ſchmachtet — ſchon' ihr Blut. 


De Ausdruck, die Sflavenfchaar, mürde in. 
Guſmanns Munde der richtige geweſen ſeyn. Dein 
Preis vom Jüngften Sieg n war undeutſch. Jetzt 
heißt es: | 

Erbarme dich der Schaar Sefangener, die bier 

- Dem Tod entgegen .feufjt! (ent - ihre Freyheit 

mir. 

Die folgende Rede Guſmanns hat ſo viele Veraͤn⸗ 
derungen erlitten, daß wir ſie Theilweiſe als ein 


Bey⸗ 
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Ben ber ſtrengen Kritik, die Hr. © 1 gegen fi fi) 
ausübte, „dierher fegen wollen: : 


Alte Ausgabe, 
Herr, eines Vaters Bitt' iſt ein Befehl. Allein 
Siehſt du auch die — von dieſer Nachſicht 


m? 
Von Feinden dicht umringt, ‚bie ſtets auf Roche 
lauern, 
| Entfernen wir fie Flug von diefen neuen Mauern. 


Teue Ausgabe. oo 
Herr, eines Vaters Wunfh wird zum Befehl, 
Allein 
Entgehen deinem Blick die Folgen, die uns draͤun? 
Rebellen, die, bereit zum kuͤhnſten Unterfangen, 
Sm Samt der Schatten: bis vor dieſe Mauern 
drangen, 
Soll ch ber Straf entziehn, die dad Se be 
ſtimmt? | 
Ich fol den Aufruhr, ber noch im her Aſche 
glimmt,“ 
Durch Nachficht muthigen in Flammen ausjn⸗ 
brechen; 
Und die Beleidigung der Majeſtaͤt nicht rächen? 


Alte Ausgabe. ’ 
Weh' und, menn dieſes Volt fich an das Same 
gewoͤhnt, 
Das ihm Gelehz gab. 
NMeue Ausgabe | 
Weh ung, wenn dieſes Volk des Schwertes m 
entwoͤhnt, 
Das ihm Geſetze gab, 


A 
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; ”- te Anagebe. top 
"a, feinen Göttern ſelbũ leiht er ein Per vo8 


Muth, 
Bon Opfern aneifmeßt, ‚Türk fie mit Berufen 


Yene * abe. 
u. feine Soͤtter ſelbſt, traͤumt er, verfhudie 
voll Wuth 
Die Gaben des Altars — faͤrbt ihn wicht Men⸗ 
ſchenblat. 





| ” | . 
oo un 

Sakontala oder der entfcheidenbe Ming, ein | 
indifches Schaufpiel von Kallidas, Aus | 
‚ den Urfprachen Sanffrit und Prakrit 
ins Engliſche und aus dieſem Ind Deut ⸗ 
ſche uͤberſetzt, mit Erlaͤuterungen von 
Georg Forſter. Mainz und Leipzig bey 
Fiſcher 1791. 248 S. Tert und 118 © 
Anmerkungen 8 


Sm iſt eine von jenen ktnen und chmel⸗ 
chenden Erſcheinungen am litterariſchen Himmel, 
die, wenn man fie richtig beurtheilen will, nothwen⸗ 
dig aus mehrern Gefichtspunften betrachtet werben 
‚muß. Ordnung und Unordnung, Schönheiten und 
Verſtoße wider die Regeln der Schönheit, Tugen⸗ 
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de nund Mängel durchkreugen und arwiſchen ſich 
hier ſo ſonderbar, daß man jeden Augenblick in 


Gefahr geraͤth, fe nachdem man entweder vor 
jenen zu fehr beſtochen, oder von biefen zu fehr be⸗ 
feidiget wirb, bald im Lobe und bald im Tadel aus« 
zuſchweifen. Wir glauben beyden Klippei am fis 
cherſten auszumeicdhen, wenn wir folgenbe zwey 
Fragen unterfcheibeh; die erfte: Was mußte das 
vor uns liegende Schaufpiel dem Wolfe ſeyn, uns 
ter dem es entftand ? die zweyte: Was ift es ung? 

So ſchwer es auch ift, über ben Geſchmack 
einer Nation zu urtheilen, von deren zahlloſen poe⸗ 
tifchen Werfen wir nichts weiter fennen, ‚als eine 
noch nicht ganz überfeßte Epopöe und die Drama, 
und fo anmafend es insbefondre fiheint, ist ſchon 


beſtimmen zu wollen, wie der Öegenftand des Dich⸗ 
ters befchaffen feyn und wie er ihn behandeln muß⸗ 


te, um für feine Leſer ober Zufehauer intereſſant zu 
werden; fo wiflen wir doch genug von der Keligien 
‚der Inder und von dem Einfluffe derfelben auf ihre 
Denfungsart, um auf die Wirkung eines Schaus 
fpiels fliegen zu fönnen, in welchem bie höhern 

Wefen eine fo anfehnliche Rohe fpielen und ſich fo 
vorzüglich um das Gluͤck der Sterblichen bemühen, 
Das Ganze ift, unter diefen Gefichtspunft gebracht, 
nichts anders, als eine Befchichte aus bem Leben eis 
nes ihrer beruͤhmteſten Monarchen, bie uns frey⸗ 
ich, wie fie bier vorgeſtellt wird, unwichtig und 
unwahrfcheinlich,. vielleicht auch mit unter ein we⸗ 
nig langweilig vorfommen‘, ihnen hingegen ſchon 
als Nationalſtuͤck merkwürdig, und durch ihren 
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Glauben ſogar groß und wunderbar ſcheinen mußte. 
Es wäre, alfo wohl fehr ſonderbar, wenn wir fra- 
gen wollten: wie ein Schaufpiel von fieben langen 
Auſftritten habe gefallen Fönnen, in dem die Götter 
alles allein thun, deſſen Knoten fie ſchuͤrzen und loͤ⸗ 
ſen, deſſen ganze Handlung fie leiten? falls anders 
da von Handlung die Rede ſeyn kann, wo weder 
maͤchtige Leidenſchaften wirken, noch die eintreten⸗ 
den Schwierigkeiten ſich durch menſchliche Kräfte 
heben laſſen. Gerade dieß Unnatuͤrliche, dieß Her 
abſteigen der Himmliſchen zu uns, und dieſe ihre 
Theilnahme an unſern Schickſalen iſt es, was dem 
Menſchen in der Kindheit ſeiner Kultur, und, wenn 
der Glaube an das Wunderbare einmal befeſtigt iſt 
und durch eine Menge aͤußerer Umſtaͤnde, wie bey 
dem Inder, ſtets aufrecht erhalten wird, auch noch 
auf einer hoͤhern Stufe der Ausbildung gefaͤllt und 
ſchmeichelt. Waͤre es befannt,ı ob der Dichter 
ganz aus fic) felber gefchöpft, ober feine Dichtung 
auf eine Neligionsfage gegründet babe, fo wiirde, 
im legten Falle, das Marivnalintereffe noch um vie⸗ 
les begreiflicher werben, 
Gleiche Bewandniß hat eg mit ben Charafte- 
ren in Sakontala. Wir erlaffen unfern Dichten 
‚allenfalls die Intrigue, oder was fonft in unfern 
Komödien an die Stelle derfelben tritt: aber dann 
muͤſſen fie ung’ menigftens, wenn fie Benfali ver 
‚bienen wollen, durch Charafterfcenen und einen fer- 
lenvollen Dialog ſchadlos halten. Weder durch 
jene, noch durch dieſen zeichnet ſich das indiſche 
"Drama aus, ‚ober vielmehr von dem letzten iſt nir⸗ 
gends 
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genbs eine Eput anzutreffen. Die Perſonen, des 


ven Charafter wir noch am beften fennen lernen, - 


find Safontala und Dufchmanta:” aber was wir 
von ihren Gefinnungen erfahren,. (und wie erfah⸗ 
ten es immer nur beylaͤufig, mehr durch zufällige 
Aeußerungen, als durch den Lauf der Handlung,) 
iſt wenig und nichts hervorſtechendes. Die vor⸗ 
zuͤglichſten Tugenden Duſchmanta's find Froͤmmig⸗ 
keit, Ehrfurcht gegen die Bramen, Muth und ei⸗ 
ne große Zaͤrtlichkeit für feine Geliebre: die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Züge in dem Charakter der Sakontala 
eine große Simplicitaͤt, die ſelbſt die geheimſten 


Regungen des Hetzens nicht zu verbergen weiß; 


ſchwaͤrmeriſche Liebe und damit verbundene ſanfte 
Hingebung, und, was ſich von einer in dem Hay⸗ 
ne der Bramen Erzogenen von ſelbſt erwarten laͤßt, 
eine ungemeine Anhaͤnglichkeit ar Pflanzen und 
Thiere. Man fiehe leicht, daß alle dieſe Eigen⸗ 
fchaften zwar liebenswuͤrdig, aber für der pragma  - 
tiſchen, ımd am meiften für den Schaufpieldichtee 
. eben nicht die braichbarften find; daß fo viele Her- 
zensguͤte, bie, außer einem böfen Dämon, niemand 
zu kroͤnken wagt, nicht viel Intereffante Scenen 
veranfaffen fan; daß eine Siebe, die im fuͤnſten 
Akte das erfte Hinderniß findet, bis dahin ziemtich 
ermüden muß. Allein das war ficher nicht die 
Empfindung des Volks, für welches det Indifche 
Shakeſpear ſchrieb. Für diefes haften unftreitig 
die Unterredungen der benden Siebenden in den er: 
Men Akten, diefe fenrigen und doch ſo ehrerbiethi⸗ 
gen Aeußerungen Dufhmantas, und dieſe fhmacha 
€ 2 , tende 
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tende Sehnſucht Sakontalas, die immer fuͤrchtet, 
verſchmaͤht zu werden, und doch den Wunſch, ſich 
geliebt zu ſehen, nicht zu unterdruͤcken vermag — 
dieſe Sittengemaͤlde, die ihm Natur und Wahre 
heit zeigten, eben ſo viel Reiz, als die grimmigen 
Herausfoderungen der homeriſchen Helden, mn 
im Gewuͤhle ver Schlacht, für die Griechen, 
fiir ung die zärtlichen Siebeserflärungen unfrer Sa 
Ger, die vielleicht aud) nur für unſre Theater ſchoͤn 
find. , 
Wir brauchen es kaum zu erinnern, daß nach 
diefen Regeln eine Menge andrer auffallender Un⸗ 
gereimtheiten in biefem Drama fogleich hinwegfal⸗ 
len, und unbedeutende'Kleinigkeiten bedeutend wer- 
den, Esift, um aus vielen Benfpielen das wich» 
tigfte auszuheben, allerdings befremdend, daß Dur» 
wafes auf die bloße Vernachlaͤßigung der Gaſtſrey⸗ 
beit den Fluch legt, und daß dieſer Fluch nachher 
an Safontala wirklich erfüllt wird, Selbſt der 
gaftfreye Grieche nahm es fo genau und fireng 
nicht. Allein, Hr. Forfter fage mit Recht zur F 
Enefhuldigung und Erklärung feines Autors: 
„Die Gaſtfreyheit iſt die Heifigfte Pflicht der 
Orientaler. In Indien wäfcht man des Fremden 
Füße, und fege ihm Erfrifchungen vor, ohne zu 
fragen, wer er fen. Dieß find Erfcheinungen der 
mildern Sitten, die das Aderleben, ‚zumal in eie 
nem fo ergiebigen Lande, wie in Indien, bervor⸗ 
bringt. « Ä Ä 
Uns duͤnkt, wenn man dieß alles zuſammen⸗ 
nimmt und zugleich erwägt, wie wenig der Ge | 
ſchmack 
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ſchmack der Hrientaler durch das Umſtaͤnbliche, Ger 
ſuchte und Ceremoniöfe beleidigt wird, wie er viel- 
mehr felbft in feinen Vergleichungen dag Entfernte 
am liebften wähle, und alle Bilder und Schilde⸗ 
‚rungen gern ausmalt, fo fann man nicht umhin, 
fein Urtheil über die Safontala, (der Ring von 
Safontala, fügen fie, entfaltet allen uͤberſchweng⸗ 


lichen Reichthum von Kalidafa's Genius) für wahr- 


und gerecht zu halten. Aber ihr Urtheil ift und 


kann nicht das unſere ſeyn. Was har alfo das 
Drama für uns Schönes? Wir wollen die Ems - 


pfindungen, die es in ung erregt hat, tem Leſer 


ganz furz darlegen. 


Zuerft gefiel es uns durch bie Uebereinftim- 
mung, die wir zwiſchen den Sitten der Perſonen 


dieſes Schauſpiels, umd denen, die ung bie bibli⸗ 
ſchen Schriftfteller ſchildern, wahrnahmen. "Nichts 


iſt ſo angenehm, als den Menſchen unter verſchie⸗ 
denen Himmelsſtrichen, und in weit aus einander 
liegenden Laͤndern zu beobachten, und zu ſehen, wie 
die Natur unter denſelben Umſtaͤnden auch ſtets die⸗ 


ſelben Erſcheinungen hervorbringt. 


Duſchmanta 


it ganz orientaliſcher Monarch. Die gewoͤhnlichen 
Redensarten, womit man ihn anredet, ſind: wie 


der König befiehlt; langes Leben — Sieg dem 
Koͤnige! Der Wunſch der Einſiedler S. 5 hat 


eine auffallende Aehnlichkeit mit dem 1 7ten Vers 
des 4 5ſten Pſalms: Gleich deinen Mätern ſeyn 
deine Kinder! Setze zu Fuͤrſten ſie auf der gan⸗ 


E 3 


zen Erde! Ueberdieß iſt er ein Freund der Pracht 
. und des Pompes, lüfterh in der Liebe, nicht geneigt 


lange 
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lange zu warten und fichs fauer werben zu laflen, 
und ungewohnt, Widerfprüche zu vertragen, Aber 
fein gebildeteres Gefühl für Feinheit und Schide 


lichkeit hindern ifn, ſich ganz als einen orientali» 


ſchen Monarchen zu zeigen... -Eben fo bie Bra⸗ 
‚ men. Gie wiffen nur zu gut, daß fie heilig und 
in dieſer Ruͤckſicht felbft uͤber den König erhaben 
„find, wie er denn auch Sakontala erſt durch die 
Einwilligung ihres Vaters aus dem heiligen Hayne 
erhält: allein fie wiſſen ihre Gewalt zu verſtecken, 
und üben ihre Herrſchaft mit Schonung aus. 


Das zweyte, mas. unfre Theilnahme erregte, 


iſt die Eindliche Einfalt, Die durch das ganze Stuͤck 
lebt und webt. Die liebe, mit der Anuſuya und 
 Priyammaba ihre Gefpielinn lieben; die Innigkeit, 
mit der Safontala an ihrem Geliebten hängt; bie reir 
ne Gottesfurcht, von der Kanna's Herz überfließt; 


die vaͤterliche Zaͤrtlichkeit für feine Pflegerochter ; der 


ruhige Blick, mit dem er die Dinge diefer Erbe ber 
trachtet; endlich das Wohlwollen der Goͤtter gegen 
die Menſchen, und ihre Dazwiſchenkunſt, um 
Duſchmantas Gluͤck zu befoͤrdern — alles dieß 
bringt jene ſanfte Stimmung zuwege, die der See⸗ 
le fo wohl thut, und ruft die Ideen von Unſchuld 
und Unſchuldswelt hervor, die uns, ungeachtet der 
Veberzeugung, daß es ewig Ideen bleiben, ſtets 
ſuͤß find, 

Aber mehr noch ‚ als beydes, feſſelt die liebli 
che und ungekuͤnſtelte Sprache, die in einzelnen 
Stellen herrſcht. Es iſt wahr, hie und da ſchim⸗ 
'mert der Drientale zu fehr hervor; hie und da ſtoͤßt 
5 * man 
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/ 
man auf Uebertreibungen > bie unſer kaͤlterer Be: 
ſchmack nicht verträgt; allein dafür wird man ans 
derwaͤrts durch die waͤrmſten Empfindungen, burch 
Die anmuthigften Gleichniffe, durch wahre Idyllen⸗ 
gemaͤlde, die alles, was das hohe Lied aufmeifen 
kann, hinter fich laſſen, überrafcht und bezaubert. 
Wie zaͤrtlich und mit wie viel Anhänglichkeic an die 
Matur ſagt Dufchmanta zu fich ſelbſt, inden eine 
Biene feine Geliebte beunruhigt: „Wie oft-habe 
ich nicht unfere Hoffräulein gefehen, mit abſichtli⸗ 
chem Geziere den Kopf hin und her wenden vor ei: 
nem flatternden Inſekt, und alles nur um ihre 
Meize fehen zu laflen! Diefe ländliche Schöne fal« 
.. tet die Stime und rollt bie anmuthsvollen Augen 
aus bioßer Furcht, ohne Kunft und Ziererey. — 
Gluͤckliche Biene, bu berührft den Winkel diefes 
. fo holdfelig gitternden Auges! du näherft dich die— 
ſem Ohrlaͤppchen und murmelft fo leiſe, als liſpelteſt 
bu ein Geheimniß der Siebe! Du trinkſt, indeß 
fie mit der Grazienhand dich feheuchen will, den 
Honig diefer tippe, die alle Schäge des Genuffes 
verſchließt! — und indeß du geniefeft, mas mir 
der Seligfeiten hoͤchſte getvährte, grüble ich bier, 
von welchem Stamme fie entfproß! *. Wie dich- - 
teriſch und gefuͤhlvoll iſt ſeine Vergleichung zwiſchen 
Dam Gott ber Siebe und dem Monde! „Du, 
Amor, und der Mond, ob ihr gleich) Vertrauen 
zu verdienen. ſcheint, fo hintergeht ihr body aufs - 
graufamfte uns arme Liebhaber. Wenn man 
fiebt, wie ich, fo hat man Unrecht, bir blumigte 
Geſchoſſe und dem Monde fühlende Strahlen zuzu⸗ 
| E 4 ſchreiben. 
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| 3a, feinen Bötteen ſelea letht er ein Ser vos 
Wut, 


| Bon Opfern wendveht Fat fie mit ‘ Renhe | 


Nene —* 


voll Wuth 
Die Gaben des Altars — faͤrbt ihn nicht Men⸗ 
| ſchenblut. 
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Sakontala oder ber entſcheibende King, ein 
indifches Schaufpiel von Kallidas. Aus 
‚ den Urfprachen Sanffrit und Prakrit 
ins Englifche und aus Diefem ins Deut 
ſche überfest, mit Erläuterungen von 
Georg Forſter. Mainz und Leipzig by 
Fiſcher 1791. 248 ©, Tert und 1186, | 
Anmerkungen 8. | 

| 
| 
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| SF atmaie ift eine von jenen feltnen und abwei⸗ 


chenden Erfcheinungen am litterarifchen Himmel, 

bie, wenn man fie richtig beurtheilen will, nothwen⸗ 

dig atis mehrern Gefichtspunften betrachtet’ werden 

. muß. Ordnung und Unordnung, Schönheiten und 

Werfioße wider die Regeln ber Schönheit, Tugen ⸗ 
. | ben 
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und hinten eingebrüct vom Gewicht ihren niedu | 
hen Ölieber.* - Uns bünfe, wer für Natur und 
Einfalt Gefühl hat, wird auch diefe zarten Geiſtes⸗ 

Bluͤthen nicht unempfindlich voruͤbergehen, fonbern, 
wenn er anders mit ber Porſie der Griechen und 
Roͤmer vertraut.ift, fi) freuen, „biefes Werk mit 
den Dichtungen ihrer Kindheit zu vergleichen und 
wahrzunehmen, wie bie fchöpferifche Energie des 
Menſchen ſich in ihren Aeuferungen überall gleich 


bleibt, und nur durch Socalverpältnife verändert 
vwoird, * 





IV, 


Akademie der fehönen Redeituͤnſte. Heraus⸗ 
gegeben von G. A. Buͤrger. Erſten 
Bandes ı — ztes Stuͤck. Berlin in ber 
Akad. Kunft und Buchh. 1790.1791. 8. 
(Mit Vignetten und lateinifcher Schrift. ) 


| B. der zahlloſen Menge periodiſcher Schriften 
aller Art, vermißte man doch noch ein Journal von 
dem Zwec und Umfange, den Hr. Bürger dir · 
fem hier angezeigten gegeben hat. In den Mus 
ſenalmanachen erfcheinen, wie bekannt, blos verfift- 
zirte und nur fürzere Stuͤcke, und in ben übrigen 
Beitfchriften, in denen bisweilen Gedichte und Auf⸗ 
füge. über Gegenftände ber ſchoͤnen Rebefünfte ob: 
| E5 gedruckt 
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gedruckt werden, betrachtet man fie doch nur. als | 


Mebenfache, und uͤbt daher aud) bey ihrer Aufe 
nahme eine höchft tadelnswerche Toleranz aus. 

- Ein poetifches Journal von einem Dichter, wie 
Hr. Bürger, berausgegeben, in Verbindung mit 
einer Gefellfchafe von Männern, ihm gleidy an 


Geiſt und Talenten, ober doch nicht tief unter 
ihm — in welchem fie ihre neueften Arbeiten bes - 


kaunt machten, jedoch nicht jebe Kleinigkeit, bie 


oft Zwang der Verhältniffe und Gefältigfeit auch 


von dem firengften Richter feiner felbft erpreßt, 
fondern nur folche Stücke, die fie fuͤr wuͤrdige Bruͤ⸗ 


ber ihrer übrigen beffern Geiftesfinder anerkenm 


ten — wie fehr willfommen wuͤrde den Freunden 
ber vaterländifchen Mufe ein ſolches Geſchenk feyn ! 

Ganz ſo etwaͤs ift es nicht, was wir hier von 
Hru. B. erhalten, aber doch etwas ähnliches: et⸗ 
was, das immer den Dank des Publikums ver⸗ 
bient. Zwar ſcheint die Geſellſchaft, in welcher 
der gefeyerte Dichter hier auftritt, dem groͤßern 


Theil nach, zu ungleich fuͤr ihn: zwar iſt Seines. 


gleichen keiner unter ipr — doch aber Ein Juͤng⸗ 


ling von ächtem Dichtergenius, deſſen Probeftäle 
freylich noch feine Meifterftüce fin, aber oh 
fhon glänzende Spuren von dem zeigen, waser . 


einft zu liefern im Stande feyn wird, wenn, was 
wir nicht fürchten wollen, bas allzufreygebige Lob 
und der allzuveiche Lorber, ben fein begeifterter 


. Sreund ihm reicht, ihn nicht auf falfche Wege und 
‚zu dem Wahn verleitet, das ſchon zu ſeyn, was 
er — werben kann. Unſere keſer errathen, daß 


wir 


| 
| 
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bie bier Hrn. A. W. Schlegel memen, ben 
Eohn eines Mannes, der ſich gleichfalls um die 
fhöne Litteratur und den Geſchmack der Deutfchen 
unläugbare, wenn’ gleich jetzt ſehr verkannte Ver⸗ 
dienſte erworben hat. — · ⸗ 

„Das erſte Stuͤck des erſten Bandes oͤffnet ſich 
mit einem Gedichte von bem Herausgeber, Es 
heiße ein Gebet — ein Gebet der Weihe; al 
lein Hr. B. betet darin weniger, als daß er klagt 
und ſtichelt. Schade, daß Hr. B. entweder fo 

viel aͤrgerliche Saunen hat, ober, ‚was nod) ſchlim⸗ 
mer wäre, daß er jegt blos in feinen ärgerlichen 
 soumen dichte. Die meiften feiner neuern Pros 
dukte find voll Galle und Unmuth. Gleich ber 
: Borwurf, mit bem er bier gegen feine ganze Na⸗ 
tion beginnt, feheint uns übertrieben und ungerecht : 


Gaoͤttinn des Dichtergefangs und ber edferen Rede 
der Menfchen, 
Herrliche, die mein Volk nie jener Tempel gewuͤr⸗ 
j digt, 
Welche den hoͤhern Geiſt des Griechen, des Roͤmers, 
des Dritten - 
Und bes Galler, Zeit und Raum burchfteablend, 
verfünden, 
Sicehe, wir Wenigen baun, von deinem Odem ber 
geiſtert 
Ruͤhrend das goldene Spiel, das Thebend Mauern 
’ erbaut bat, 
Aber bewaffnet auch mit dem Schwert und Bogen 
Apollos, 
Veydes, zu locken die Edlen und fern zu verſchen⸗ 
hen den Poͤbel, 
Gouoͤttinn/⸗ 
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 Göttinn, wir baun bir ein Haus, zwar Hein twie eix 


Hüttchen bed Weinberge, 


Demo nur bir allein und deinem Dienfie ge 


heiligt. 


Wir geftehn , daB uns ber Sinn nid we far 


iſt. , Sihb die Tempel, die die Griechen, 
Dritten und Sranzofen ‚ber Goͤttinn der Dichtkunſt 


gebaut haben follen, bios ein Bild der Achtung, | 
die diefe Nationen der-Poefie erwiefen? Aber dann 
möchte Hrn, B. der Beweis wohl ſchwer fallen, 
daß Die Dichtkunft bey den Römern in größerm 


Anfehn geftanden, als bey den Deutfihen, daß ih⸗ 
re beften Dichter mehr gelefen, und als Dichter 
böber geichägt worden, als die unfrigen bey uns 
Untere großen Dichter werden gewiß von bem befr 
fern Theile der Nation nach Verdienſt geehrt, mehr 


. als Fürften und Große, bie alles, was fie von dem - 
großen Haufen der Sterblichen auszeichnet, allein 


bem Zufall verbanfen; und verhaͤltnißmoͤßig fo 
febr, als bey den Franzoſen und Engländern, Man 
ſteht freylich in den Gedanken, daß dieſe Nationen, 
wer weiß was für abgoͤttiſche Ehrfurcht für ihre 
‚Dichter hegten, allein bey näherer Prüfung und 
einer genauen Bekanntſchaft mit ihrer Litterarge⸗ 
ſchichte verſchwindet diefer Wahn. - Wie viele 
ihrer größten Geifter lebten in Verachtung und Ar⸗ 
muth: welche Demüchigungen mußten fie nicht oft 
von übermüthigen Großen erbulden: wie nieder- 
trächtig mußten fie ſchmeicheln und Eriechen, wenn 
fie ihres, dann mehr befchimpfenden als ehrenden, 
Umgangs gewürdigt werden wollten! - Wie weg⸗ 
werfend 


ö— — — —— — — —⸗ 


1 
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 wöerfend urtheilt nicht auch bey dieſen Notionen der - 
größere Theil der hoͤhern Staͤnde von Poeſi ie und 
Dichterwerth! 
| Zerner Können wir das Paffende i in dem Ges 
wenſatz nicht finden, der doch öffenbar zwiſchen dem 
kleinen Haufe und jenen Tempeln ſtatt finden ſoll. 
Ich baue den Muſen ein kleines Haus, bedeu⸗ 
ket bier, in ſchlichte Proſa uͤbergetragen: ich gebe 
ein kleines poetiſches Journal heraus. Feh⸗ 
lerhaft wäre alſo die Allegorie (indem. die Glieder 
derſelben aus ganz ungleichartigen Theilen beſte⸗ 
hen wuͤrden) wenn Hr. B. unter jenen Tempeln 
nicht etwas anders , "als Benfall, Achtung, Ehre 
verftanden ‚hätte. Gleichwohl wiſſen wir nicht, 
mas er fonft gemeynt haben kann. Wir Eennen 
ſchlechterdings nichts, was gleichen Dezug auf alle 
vier genannte Nationen hätte, : auf alle gleich pafr 
ſend, von allen gleich guͤitig waͤre. 
GHr. B. führt fort, und giebt nun den Grumb 
an, warum er mit ſeinen Sramden in Apollo das 
kleine poetifhe Haus bauen will: 


Denn und enget den Kaum dag Gewuͤhl der Wechs⸗ 

ler und Kraͤmer 

| Und der Körner, die und aus jeglicher Zone ber 

| Erde 

Struppigen Plunders viel zukarren, der uns nicht 
Noth tbut; 

Enget ein zahlloſer Troß der Schnabel auffperten 

den Neugier, 

Und der Sammler von Lumpen, aus denen nininiee 

ein Blatt wird, 


Und 


. 


L 
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Undbd von Flocken und Faͤben, bie keiner verfplant 
.... Jermeßet; N 

Engt ein gefaͤuſteter Schwarm Betrunkener, 
zur Pflege 

Uber Laternen um Kirch’, um Schloß, um Rathhe 
und Marktplatz 

Hoch berufen ſich waͤhnt, allein das leuchtende 

Flaͤmmlein 

Bald mit Geſtank ausloͤſcht — ein füßer Geruch den 

Despoten — 


- 


| Bald zum Brand, erwuͤnſcht für Mord und Pluͤn⸗ 


"derung, anfadht. 


"Die böfen, die abfcheulichen Seute! Und was dus | 


Schlimmſte ift, fie treiben ihr Unweſen fo im Ver⸗ 
borgenen, baß ‚von biefer. ganzen litterarifchen 
Morbbrennerfchaar felten jemand etwas zu fehen 


bekommt, als übellaunige Poeten, Pioforgen 


und Tpeologen, Mas bie Ausfälle auf die Kraͤ⸗ 
mer, Kaͤrner und Lumpenſammler betriſt, fo 
weiß man wohl, wohin man fie zu fdhreiben hat. 
Auf die an Dichtern fo gewöhnliche Einfeitigfeit, 
Die Herren vergeflen gar zu oft, daß nicht alle 
Mauern durch Apols Saitenfpiel (eine Reliquie, 
an deren Aechtheit überhaupt fehr erlaube iſt zu 
zweifeln‘) erbaut werden, und daß ein klüger Sande 
mann feinen Acker dennoch zur gehörigen Zeit ber 
ftellen wird, wenn es gleich noch fo wahrſcheinlich 
üft, daß er lange auf einen befruchtenden Regen 
warten muß, der den ausgeftreuten Saamen zum 


Keimen bringt, — — Nun erft koͤmmt ein 


Gebet an die. Mufe, auf welches freylich das voll. 
fommene 


N 
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‚Kommen Anwendung. leidet, ‚ was Shaftesbury 


von allen ernftlicyen Anrufungen neuerer Dichter 

an die Muſen ſagt, und ˖worin uns außerbem noch 

der wuͤrzeduftende Buſen der Goͤttinn etwas zu 
orientalifc) bimft, 


II. Apollo eine Deutung: von- F. Bou⸗ 


terweck. Der Gedanke, der Mythus vom Apoll 


ſey nichts als ein Sinnbild der Eigenſchaften und 
Wirkungen der Poeſie, iſt nicht neu, aber hier gang 


artig ausgeführt. Mur wenn Hr. B. jeden eine 


zelnen Zug der Fabel bedeutend ımd beziehen dar⸗ 


ftellen will, fo muß er natürlicd) zu geswungenen 


und geſuchten Deutungen feine Zuflucht, nehmen, 
da er den Gegenftand aus einem fo befchränften und 


‚einfeitigen Gefichtspunft betrachtet, : Seite 30. 


„Watum war Apoll ein Arzt? . Warum gab-er 
Drafel? Warum kämpft er mir Drathen? Wis 


bat das alles zu fehaffen mit der Poefie? Mich ' 
duͤnkt für rohe, finnliche Menfchen konnte der wahe 


re Stand des Dichters nicht Präftiger bezeichnee 
. werben, als.fü. Die Wunden des Herzens zu 


heilen; Sorge und Unruhe zerfireuen, und das 


Ungeheuer des. Egoismus befämPfen durch mes 
"fodifche Sympathie, das ift doch wohl mehr als 
Geckerey?“ Ey freylich; nur nicht das, was je 

nen Dichtungen ihr Dafeyn gab, Wir hüten 

uns dem Verf. zu deeiren, was er nirgend befler 
lernen fann, als an dem Orte feines Aufenthalts, 
wo mit ihm der Mann lebt, der zuerſt Licht in das 

Dunfel der alten Fabel gebracht, und mit dem Fa⸗ 
den ber Geſchichte und Philoſophie den Weg durch 
Heß 
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lange zu arten unb ſichs fauer werben zu. (offen, 
md ungewohnt, Widerfprüche zu vertragen, Aber 
fein gebilbeteres Gefühl für Feinheit und Schick⸗ 


lichkeit hindern ihn, ſich ganz als einen orientalie ” 


fehen Monarchen zu zeigen. Eben fo bie Bra⸗ 
‚men. ie willen nur zu gut, daß fie heilig und 
in dieſer Ruͤckſicht felbft über-ben König erhaben 
„find, wie er denn auch Sakontala erſt durch die 
Einwilligung ihres Vaters aus dem heiligen Hanne 
erhält: allein fie wiſſen ihre Gewalt zu verſtecken, 
und üben ihre Herrſchaft mit Schonung aus. 


Das zweyte, was. unfre Theilnahme erregte, 


iſt die Eindliche Einfalt, die Durch das ganze Stnf 
lebt und webt. Die Liebe, mit der Anufuya und 
Priyamwada ihre Gefpielinn lieben; die Innigkeit, 
mit der Sakontala an ihrem Geliebten hängt; bie eeir 
ne Gottesfurcht, von der Kanna's Herz überfließt; 

bie vaͤterliche Zaͤrtlichkeit für feine Pflegetochter ; der 
ruhige Blick, mit dem er die Dinge diefer Erbe ber 
trachtet; endlich das Wohlwollen der Götter gegen 
die Menfchen, und ihre Dazwiſchenkunſt, um 
Duſchmantas Gluͤck zu befördern — alles dieß 
bringt jene ſanfte Stimmung zuwege, die der See⸗ 
le fo wohl thut, und ruft die Ideen von Unſchuld 
und Unſchuldswelt hervor, die uns, ungeachtet ber 
Veberzeugung, daß es ewig Ideen bleiben, ſtets 
ſuͤß ſind. 

Aber mehr noch, als beydes, feſſelt die liebli. 
che und ungekuͤnſtelte Sprache, die in einzelnen 
Stellen herrſcht. Es iſt wahr, hie und da ſchim⸗ 
mert der Orientale zu ſehr hervor; bie und da ſtoͤßt 


N man 
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man auf Vebertreibungen, die unfer Falterer Ge⸗ 
ſſchmack nicht verträgt; allein dafür wird man an⸗ 
derwaͤrts durch die wärmften Empfindungen, durch 
die anmuthigften Gleichniffe, durch wahre Idyllen- 
gemaͤlde, die alles, was das hohe Lied aufmeifen 
kann, binter ſich laſſen, überrafcht und bezauberr. 
Wie zärtlich und mit wie viel Anhänglichkeit an die 
Natur fagt Dufchmanta zu ſich ſelbſt, indem eine 
Diene feine Geliebte beunruhigt: „Wie oft-babe 
ch nicht unfere Hoffraͤulein gefehen, mit abfichtli« 
dyem Geziere den Kopf bin und her wenden vor ei- 
nem flatternden Inſekt, und alles nur um ihre 
Meise ſehen zu laffen! Diefe laͤndliche Schöne fal⸗ 
„tet die Stime und rollt die-anmuthsvellen Augen 
aus bioßer Furcht, ohne Kunſt und Ziererey. — 
Gluͤckliche Biene, bu berührft den Winkel dieſes 
, fo Hlbfelig gitternben Auges! du näherft dich die⸗ 
ſem Ohrlaͤppchen und murmelſt ſo leiſe, als liſpelteſt 
du ein Geheimniß der Liebe! Du trinkſt, indeß 
fie mit der Grazienhand dich ſcheuchen will, den 
Honig diefer Sippe, bie alle Schäge des Genuſſes 
dverfchließe! — und indeß du genießeft, mas mir 
der Seligfeiten hoͤchſte getvährte, grüble ich hier, 
von weichem Stamme fierentfproß! *. Wie dich⸗ 
terifch und gefuͤhlvoll iſt ſeine Vergleichung zwiſchen 
dem Gott der Siebe und dem Monde! „Du, 
Amor, und der Mond, ob ihr gleich Vertrauen 
zu verdienen fcheint, fo hintergeht ihr doch aufs 
grauſamſte uns arme Liebhaber. Wenn man 
fiebt, wie ich, fo hat man Unrecht, bir blumigte 
Geſchoſſe und dem Monde kuͤhlende Strablen zuzu⸗ 
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ſchreiben. Der Mond ſchuͤttet Feuer herab auf 


ung mit feinen thaureichen Strahlen, und du ſchaͤrfſt 
mit fhneidenden Diamansenfpigen bie ‘Pfeile, wel⸗ 
he nur mit Bluͤthen befledert fcheinen. — O bu 
mächtige Gottheit, haft du Fein Mitleid, wenn ich 
fo deine Eigenfchaften anbetpe? Hunderte meiner 
eiteln Gedanken, o Siebe! fächeln dein Feuer zur 

Gluth. — Ziemt es dir, deinen Bogen bis ans 


Ohr zu. fpannen, damit der Pfeil, den du nad) mei⸗ 


ner Bruſt zielteft, mich tiefer vernunde?——- Nichts 
kann mir $inderung geben, ala ber Anblick meiner 
Geliebten. « — Wie fchäferlich fährt er unmit« 
‚ telbar fort: „Diefen gluͤhendheißen Mittag wird 
Safontala mit ihren Gefpielinnen gewiß am Ufer 
diefes von Taralas befchatteten Fluſſes zubringen. 
Recht fo: ich will ihm maͤher treten. Meine füße 
Sreundinn hat, wie mich duͤnkt, kuͤrzlich unter die⸗ 
fer Reihe von jungen Bälımen gewandelt: denn ich 
febe die Stängel der Blumen, die fie wahrſchein⸗ 
lich pflückte, noch unvermelft; und von biefen fri« 
ſchen, eben abgeftreiften Blättern |fließe noch ber 
Milchſaft. Welch eine Löftliche Luft an biefem 
Ufer] Umfangt mich bier, fäufelnte Winde, weht 
mir Wohlgerüche von den Wafferlilien zu, und 
fühle meine Bruſt, bie der unförperliche Gott ent- 
zündet, kuͤhlt fie mit ben flüßigen Theilhen, bie 
ihr der Welle des Malini raubt! — Gluͤckli⸗ 
her! Sakontala muß fid) irgendwo in diefem La⸗ 
byrinth von blühenden Schlingeftauben aufhalten, 
benn im gelben Sande, am Eingang jener Laube, 
erblick' ich frifche "Tritte, vorn ein wenig erhoͤht 

und 


‚ und hinten eingebrüdt vom Gewicht Ihrer niedli⸗ 
hen Glieder.“ - Uns dürft, wer für Matur und 
Einfalt Gefühl hat, wird auch diefe zarten Geiles» 
blüchen nicht unempfindlich vorübergehen, fonbern, 
wenn er anders mit der Porfie ber Griechen und 
Römer vertraut.ift, fid) freuen, „biefes Werk mit 
den Dichtungen ihrer Kindheit zu vergleichen und 
wahrzunehmen, wie die fchöpferifche Energie des 
Menſchen fi in ihren Aeußerungen überall gleich 


bleibt, und nur durch socalverälimif verändert 
wird, * 


—— — — — 
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Akademie. der fchönen Rederuͤnſte. Heraus⸗ 
gegeben von G. A. Buͤrger. Erſten 
Bandes ı — ztes Stuͤck. Berlin in der 
Akad. Kunft und Buchh. 1790.1791. 8 
(Mit Vignetten und lateinifcher Schrift. ) 


B ey der zahlloſen Menge periodiſcher Schriften 
aller Art, vermißte man doch noch ein Journal von 
bem Zweck und Umfange, ben Hr. Bürger die ⸗ 
fem bier angezeigten gegeben hat. In den Mu 
ſenalmanachen erfcheinen, wie befannt, blos verfifi- 
zirte und nur kürzere Stuͤcke, und in ben übrigen 
Beitfchriften, in denen bisweilen Gedichte und Auf⸗ 
füge über Gegenftände ber fchönen Redekuͤnſte ab⸗ 
| E5 gedruckt 


74 Bürgerd Akademie, | 
gebruckt werben, betrachtet man fie doc) nur als’ 
Mebenfahe, und übt daher aud) bey ihrer Auf⸗ 
nahme eine höchft tadelnswerthe Toleranz aus. 

- Ein poetifches Journal von einem Dichter, wie 
He. Bürger, berausgegeben, in Verbindung mit 
einer Gefellfehaft von Männern, ihm gleid an 
„Geiſt und Talenten, oder doc) nicht tief unter 


| 
| 
| 
| 
| 


ihm — in welchem fie ihre neueften Arbeiten bes - | 


kaunt machten, jedoch nicht jede Kleinigkeit, Die 
oft Zwang der Werhältniffe und Gefältigfeit auch 
von dem ftrengften Richter feiner felbft erpreßt, 
fondern nur ſolche Stücke, die fie für mirbige Bruͤ⸗ 


ber ihrer übrigen beffern Geiftesfinder anerkenn: 


ten — wie fehr willkommen wuͤrde ben Freunden 
ber vaterländifchen Mufe ein folches Gefchenf feyn ! 

Ganz ſo etwas ift es nicht, was wir hier von 
Hrn. B. erhalten, aber bod) etwas ähnliches: et⸗ 
was, das immer den Danf des Publifums ver- 
bien. Zwar ſcheint die Gefellfchaft, in welcher 
der gefenerte Dichter bier auftritt, dem größern 
Theil nach, zu ungleich für ihn: zwar iſt Seines 
gleichen ‚Feiner unter ihr — doch aber Ein Juͤng⸗ 
ling von aͤchtem Dichtergenius, deſſen Probeftäde 
freylich noch feine Meiſterſtuͤcke find, aber doch 


ſchon glänzende Spuren von dem zeigen, waser . 


einft zu liefern im Stande feyn wird, wenn, was 
wie nicht fürchten wollen, bas allzufreygebige Lob 
und der allzureiche Lorber, ben fein brgeifterter 
Freund ihm reicht, ihn nicht auf falfche Wege und 
zu dem Wahn verleitet, das ſchon za feyn, was 
er — werben kann. . Unfere Sefer errarhen, daß 

Ä wir 
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wir hier Hmm. A W. Schlegel meynen, ben 
Sohn eines Mannes, ber ſich gleichfalls um bie 
ſchoͤne Litteratur und den Geſchmack der Deutfchen 


unlaͤugbare, wenn gleich jetzt ſehr verkannte Ver⸗ 


dienſte erworben hat. · —⸗ 
„Das erſte Stuͤck des erſten Bandes öffnet ſich 
mit einem Gedichte von dem Herausgeber. Es 


heißt ein Gebet — ein Gebet der Weihe; al⸗ 
lein Hr. B. betet darin weniger, als daß er klagt 


und ſtichelt. Schade, daß Hr. B. entweder fo 


viel aͤrgerliche Saunen hat, ober, was noch ſchlim⸗ 
mer toäre, daß er jest blos in feinen ärgerlichen 


samen dichte. Die meiften feiner neuern Pros . 
dukte find voll Galle und Unmuth. Gleich der 
: Worwurf, mit dem er hier gegen feine ganze Mas 


tion beginnt, ſcheint uns übertrieben und ungerecht : 


Soͤttinn des Dichtergeſangs und der edleren Rede 


der Menſchen, 
Herruche, die mein Volk nie jener Tempel gewuͤr⸗ 
digt, 
Welche den hoͤhern Geiſt des Griechen, bes Roͤmers, 
des Britten 
Und bed Galliers, Zeit und Raum durchſtrahlend, 
verfünden, 
Eiche, wir Wenigen baun, von deinem Ddem ber 
geiſtert 
KRuͤbrend das goldene Spiel, das Thebens Mauern 
ebaut hat, 
Aber bewaffnet auch mit dem Schwert und Bogen 
Apollos, 
Beydes, zu locken die Edlen und fern zu verſcheu⸗ 
chen den Poͤbel, 
Goͤttinn⸗ 


- 


> 
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BGSoͤttinn, wir baun bir ein Haus, zwar klein wie ig 


Hüttchen des Weinberge, 


Dennoch nur die allein und deinem Dienfte ge 


- heiligt. 

Wir geſtehn, daß uns der Sinn nicht klar 
iſt. Sind die Tempel, die die Griechen, Roͤmer, 
Britten und Franzoſen der Goͤttinn der Dichtkunſt 


— — — —— 


gebaut haben ſollen, blos ein Bild der Achtung, 


die dieſe Nationen der Poeſie erwieſen? Aber dann 


moͤchte Hrn. B. der Beweis wohl ſchwer fallen, 


daß die Dichtkunſt bey den Römern in groͤßerm 
Anſehn geftanden, als bey den Deutfihen, daß ih⸗ 
se beften Dichter mehr gelefen, und alg Dichter 
böber geichägt worden, als die unfrigen bey und 
Untere großen Dichter werden gewiß von dem befr 
fern Theile der Nation nach Berbienft geehrt, mehr 


als Zürften und Große, die alles, was fie von dem 


großen Haufen der Sterblichen auszeichnet, allein 


— .. 


dem Zufall verdanken; und verhaͤltnißmmoͤßig fo 


ſehr, als bey den Franzoſen und Englaͤndern. Man 
ſteht freylich in den Gedanken, daß dieſe Nationen, 
wer weiß was für abgoͤttiſche Ehrfurcht für ihre 


‚Dichter hegten, .allein bey näherer Prüfung umd 


einer genauen Bekanntſchaft mit ihrer Litterarge : 


ſchichte verſchwindet diefer Wahn. - Wie viele 


ihrer größten Geifter lebten in Werachtung und Ar⸗ 
much: welche Demüthigungen mußten fie nicht oft 


von übermüthigen Großen erbulden: wie nieder⸗ 


trächtig mußten fie ſchmeicheln und Friechen , wenn 
fie ihres, dann mehr befchimpfenden alg ehrenben, 
Umgangs gewürdigt werden wollten! . Wie weg 
| | wmerfend 
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werfend urtheilt nicht auch ben diefen Notionender - 


größere Theil der boͤbern Staͤnde von Poefi ie ung 
Dichterwerth! | 
Berner koͤnnen wir das Paſſende i in dem Ge⸗ 

genſatz nicht finden, der doch öffenbar zwiſchen dem 
kleinen Hauſe und jenen Tempeln ſtatt finden ſoll. 
Ich baue den Muſen ein kleines Haus, beveus 
ket hier, in ſchlichte Proſa uͤbergetragen: ich gebe 

ein kleines poetiſches Journal heraus. Feh⸗ 
lerhaft wäre alſo die Allegorie (indem. bie Glieder 
berfelben aus ganz ungleichartigen Theilen beftes 
hen wuͤrden) wenn Hr. B. unter jenen Tempeln 
nicht etwas anders, als Beyfall, Achtung, Ehre 
verftanden ‚hätte. Gleichwohl wiſſen wir hiche, 
mas er · ſonſt gemeynt haben kann. Wir kennen 
ſchlechterdings nichts, was gleichen Bezug auf alle 
vier genannte Nationen „hätte, auf affe gleich paſ⸗ 
ſend, von allen gleich guͤitig waͤre. 

Hr. B. fährt fort, und giebt nun den Grumd 

m, warum er mit feinen Freunden in Apollo das 
fleine poetifhe Haus bauen will: , 


Denn und enget ben Kaum das Gewuͤhl ber Wechs⸗ 
ler und Kraͤmer 
| Und der Kärner, die uns aus jeglicher Zone bee 
Erde 
j Strupbigen Plunders viel zukarren, ber und wicht 
Noth thut; 
Enget ein zablloſer Troß der Schnabel auffperten 
| den Neugier, ' 
Und der Sammler von Lumpen, aus denen hinintee 
ein. Blatt wird, - 


Und 


L 
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Und von Flocken und Fäden, die keiner verſpiant und 


verwebet; > 


Engt ein gefäußeter Schwarm Betrunkener, welcher. 


sur. Pflege 
Adern Eaternen um Kirch’, um Schloß, um Rathaus 
und Marktplatz 


Hoch berufen ſich waͤhnt, allein das leuchtende i 


Slämmlein 


Bald mie Geſtank ausloͤſcht — ein füßer Geruch den 


Despoten — 


Bald sum Brand, erwünfcht für Mord und Pluͤn⸗ 


derung, anfacht. 


Die boſen, bie abſcheulichen Leute Und was das 
Schlimmſte iſt, fie treiben ihr Unweſen fo im Ver 


borgenen, daß ‚von biefer ganzen litterarifchen 
Mordbrennerfhaar felten jemand etwas zu fehen 
bekommt ‚, als übellaunige Poeten, Philoſophen 
und Tpeologen, Was die Ausfälle auf bie Kraͤ⸗ 
mer, Kärner und Lumpenfammier bereift, fo 
weiß man wohl, wohin man fie zu fchreiben hat, 
Auf die an Dichtern fo gewöhnliche Einfeitigfeit, 


Die Herren vergeflen gar zu oft, daß nicht alle | 


Mauern durch Apolls Saitenfpiel (eine Reliquie, 
an beren Aechtheit überhaupt fehr erlaube iſt zu 
zweifeln) erbaut werden, und daß ein Fluger Land⸗ 
mann feinen Acker dennoch zur. gehörigen Zeit ber 
ftellen wird, iwenn es gleich noch fo wahrſcheinlich 
üft, daß er lange auf einen befruchtenben Regen 
warten muß, der den ausgeflreuten Saamen zum 


Keimen bringt, — — Nun erft koͤmmt ein 


Geber an die Mufe, auf welches freylich das voll. 
fommene 


N 
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| Eommene Anwendung leidet, was Shaftesbury 


von allen ernftlichen Anrufungen neuerer Dichter 


an die Mufen ſagt, und worin uns außerdem noch 


- ber wuͤrzeduftende Buſen der Sominn etwas zu 
orientouſch důnkt. 


II. Apollo eine Deutung: von: F. Bou⸗ 


terweck. Der Gedanke, der Mythus vom Apoll 


ſey nichts als ein Sinnbild der Eigenſchaften und 
Wirkungen der Poeſie, iſt nicht neu, aber hier ganz 
artig ausgefuͤhrt. Nur wenn Hr. B. jeden ein⸗ 
zelnen Zug der Zabel bedeutend und beziehend dar⸗ 
fielen will, fo muß er natürlich zu gezwungenen 
unb. gefuchten Deutungen feine Zuflucht nehmen, 
da er den Gegenftand aus einem fo befchränften und 


| einſeitigen Gefichtspunft betrachtet. Seite 30. 


„Watum war Apoll ein Arzt? . Warum gab-er 
Orakel? Warum kämpft er mit Drathen? Wis ' 
bat das alles zu fchaffen mie der Poefie? Mich 
duͤnkt für rohe, ſinnliche Menfchen fonnte der wah⸗ 
re Stand des Dichters nicht Fräftiger bezeichner 
werben, als fo. Die Wunden des Herzens zu 
Heilen; Sorge und Unruhe zerfireuen, und das , 


Ungeheuer des. Egoismus befämffen durch mes 
lodiſche Sympathie, das ift doch wohl mehr als 


Geckerey?“ Ey freylih; nur nicht das, was je⸗ 
nen Dichtungen ihr Dafeyn gab. Mir hüten 
uns dem Verf. zu boeiren, was er nirgend. beffer 


fernen kann, als an dem Orte feines Aufenthalts, 


wo mic ihm der Mann lebt, der zuerft Licht in das 
Dunfel der alten Fabel gebracht, und mic dem Fa⸗ 
den der Gefchichte und Philoſophie den Weg durch 

| dieß 
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dieß verwickelte Labyrinth gefunden hat. Die 


kuͤhnen Behauptungen, die Hr. B. gelegentlich 
vorbringt, mag er beweiſen. „Der ſchoͤnſte Zu» 
„ſtand des Lebens iſt weder Tag noch Nacht, ſon⸗ 
„dern Daͤmmerung. (Fuͤr bloͤde oder muͤde Au⸗ 
gen!) „Dieſe, Daͤmmerung des Geiſtes, in der 
„die Seele am ſuͤßeſten lebt, giebt uns bie Poeſie.“ 
— „Poeſie iſt Luxus des Herzens. Luxus kann 
„ſchaͤdlich werden: aber ohne ihn iſt der Menſch 
„ein Halbthier.“ Wie hart, wie uͤbertrieben! 
II, Ariadne: von A. W. Schlegel. Von 
allen poetiſchen Verſuchen, bie uns von dieſem jun« 
gen Dichter befannt worden find, Hat Eeiner eine 
ſo günftige Idee von feinen Talenten, und fo ange: 
nehme Erwartung von bem, was er fünftig noch 
leiſten kann, in uns erweckt, als biefe Erzählung. 
‚Yo. feinen Eleinen Iyrifchen Stufen iſt weit weni⸗ 
‚ger Eigenthuͤmlichkeit, Kraft und Schönheit bes 
Ausdrucks, Fein fo leicht und doch fü voll ſtroͤmen⸗ 
der Fluß des Verſes. Hr. S. bat durch die glück 
liche Behandlung diefes fo allgemein befannten und 
fo verbrauthten Stoffes bewiefen, was er liefern 
könnte, wenn er fich einen Gegenftand wählen woll⸗ 


‚te, der mehr Intereſſe, Neuheit und Umfang hät 
te. Zwar ift diefe Erzählung nichts weniger als 


vollkommen; fie hat mehrere müßige und proſaiſche 


Zeilen; einige Befchreibungen find überladen; bie 


‚Sprache der Seibenfihaft Hat nicht ganz die nöchige 
Wahrheit und Einfalt: dennoch verſchwinden biefe 
Flecken neben dem Ölanze mgleich groͤßerer Schoͤn⸗ 
heiten. | 


Theſeus | 


‚Bürgers Aademje. m 
Thefens hat Ariadnen waͤhrend des Eichlafe 


auf Naros zuruͤckgelaſſen. Sie erwacht and fuche 


den treuloſen Fluͤchtling; ihr Auge aber entdeckt 
am Rande des Horizonts nur noch die Segel ſz⸗ 


nes eben verſchwindenden Schiffs. Sie bricht in 


Klagen und Vorwuͤrfe gegen ben Verraͤther aus, 


„in denen man einige Züge der Dvibifchen Heroide 


wieberfinbet ‚, die doch nicht ohne Ausnahme der 
Nachahmung werth waren. 


Theſeus! ruft fie, aber ohne Frucht; 

Nur der Nachhall aus der Feiſenbucht 
Nennet, da fie angſtvoll horcht, der Armen 
Theſeus Ramen aus Erbarmen. 


Dieſe letzten Worte haben ganz. bag Anſchn, als 


ob das Beduͤrfniß des Sylbenmaaßes und Reims 
fie hervotgebracht haͤtte: und doch ſcheinen fie mehr 
folgendem ſpielenden Zug des lateiniſchen Dichters 
nachgebildet: 
Et quoties ego te, toties locus ipfe vocabat, 
Ille Iocus miferae. ferre volebat gem. 


Andere Stellen Hingegen hat Hr. G. ungern 
glücklich verbeflert: 


* u mare profpiciens in faxo frigida fedt, 
- Quamque lapis fedes, tam lapis ipſa fui. 


ungleich natürlicher und fehöner im Deutſchen? 


Mate und ſtumm gelehne an: einen Gkein, 


Scheint fle ſelbſt ein Marmorbild zu ſeyn— 
Bacchus erſcheint: 
— hoch! son was für lauten Stimmen 
Wird die Klage plögtich überfchallt ? 
- XXXXVL2,1.6t. N] Bd 
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Voll Gerämmeit wird ber nahe Wald, — 

. es fcheint in nenem Glanz zu ſchwimmen. 
Bacchus lenkt heran fein Tygerpaar, 
Bacchus naht, umringt von feiner Schaar; 

- Eines Pardels Vließ um feine Lenden 

Einen Thyrſus in den Händen. 


Bacchus liebt in oͤden Waldrevieren, 

Liebt auf Klippeninſeln, fern und nah, 

Shafos, Chios und Orthgia. 

Seine wilden Reigen aufzuführen. 

Das Gebirg, von Ulmen überfchirmt, 
Das ſich hoch auf Naxos Mitte thuͤrmt, 

Bor’ ihm heute, bey des Tages Schwuͤle, 
Seinen Schoos voll Ruh und Kuͤhle. 


Jetzo bey des Abends milderm Strahle, 
Hatt' er mit erhoͤbter Jugendkraft 
"Eich vom Roſenblatt emporgerafft, 
Und den Zug hinabgewandt zum Thale, 
Wo er oft am Wiefenborn bie Nacht, Ber 
Bey dem Feſt der Trauben durchgewacht 
Wo er oft, Menn fchon der Morgen glängtg, 
Den Pokal mit Echaum befränzte. - 


Er erblickt Ariadnen, deren Reize durch die Trau⸗ 
rigfeit noch anziehender geworben find, Sie fie« 
“gen fehnell, und er beſchließt, der Troftlofen fich 

zu naͤhern, und ihr ſeine huͤlfreiche wand zu reis 
chen: | 


»Aber keiner folge meinem Schritte 
»Bon Euch Satyrn und Thyaden nach! 
»Bleibt alhier und kuͤhlt an dieſem Bach 
»Eure Becher nach gewobnter Sine! 


Ehre 


oo. —— 





sSchreden fol ihr alt mit. toln 

Die Derlaßne dort in ihrem Haraı;...,, A SL. 
 nSollet ihre Klag’, ihr leifeg Stoͤhnen 

Richt durch euern Jubel hoͤhnen. vit 


Es wird ihm nicht ſchwer, ſie zu — dep 
ſpricht ihr, he. an dem Verraͤther zu een: 2: 


Aber nun, © Nomphe, ſchone bein!” ” Aa 
Er vergaß dich ; fo vergiß auch fen! —— 


2142841 


- Und dein mattes Her) erfriſchen! n — 9 = 


Indeß Bacchus mit ber- getroͤſeten Sign: den. 
Selfengrotte der goldnen Werke Cypriens Be 


Harrt auf ihn am Wieſenborn im u 

Zechend feine weinbelanbte Motte: - "ri 
Abndung von des Gottes Hoher eu. up 
Hatte jegt getwaltig jebe Bra — Hamm: 00.0: 
Uebermanut, fiih jedes Sinns — won 
Alle Zungen wild begeiſtert. har du an: 3 


Evoe, du ſtarker —— 
AAlſo ſcholl ihr Dithyrambus lauttt 
Inbol deiner goͤttergleichen Braut;ı ı " u 
UUnd Triumph dir, großer —— 
Haft du nicht fe glorreich unterjocht. ih: 
. Daß ihr zartes Herz voll. Inbrunſt pocht, 
. Daß, von tauſend Wonnen herchantt 
Aſpelnd, fe um Gnade bittet? 


.: ‚Doch bu ſelbſt, ipantenbberihhee Ä 
Babſt dem Mäychär dich entwwaffnet Im. 
Spa! gefehelt Hat fje.Reafe und. Sin: . 
Dir, du wynhergarti vrnenbintt 

kLechend 


„u. 
‘ 28 
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HERE HATTEN Du, was ihr Mund bir beut, 
Dieſe Frucht· voll Himmelfuͤßigkeit. 


Gleicht MR Ttaube in Chios Weingefilde, 
GSleicht ſte ihrem Kuß am Milde? 


Drei: ‚den Bachus! Tanıt mm Sekaeriumuel 
— 6 ſchwinge den Thyrſusſtab, 
Tanget huͤgelauf, und thalbinab! 
Unfee en" (halle bis zum Hinmel! 
Seht, ſchon zanzt den hochzeitlichen Chor 
Yuna und mit heller Fackel vor; 
Evoe, wie an den lichten Höhen 
. Bibi Bande Sterne drehen! 


> erflang an Naros Felsgeſtaden 
gare WMakufdlag und Avmbelſchall. 
Nymphen wachten auf am Waſſerfall, 
Staunend HMrchten rings die Dreaben. 
KFortgewitbelt von des Taumels Fluth 
Sprang ak. Manas; voll der raſchen Wuth, 
Laͤrmend mit Krotalen web Poſaunen, 
Eprangen frausgelockie Kaunen. 


( Diefe Wonen Verſe danken ung gang tadellos 
bis auf das einzige, freylich dithyrambiſche Wort 
Simenbinder, das uns eine gewiſſe buͤrbeske 
Miene zu haben ſcheint. Vielleicht iſt dieß blos 

Folge gewiſſet zufaͤlliger Ideenaſſociationen: viel⸗ 
leicht liegẽ der Srund davon darin, daß das Sub⸗ 
ſtantiv Binder allein in unpoetiſchen JZuſammenſe⸗ 
tzungen, Die aiedeige Begriffe bezeichnen, gebraͤuch⸗ 
lich iſt: „rd. Faßbinder, Topfbinder.) Der 
Morgen bricht an,rund: Bacchus kehtt, Ariadnen 
am Arm, zaut ſeinem Oefoiye zuruͤck: 

Sie - 
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Sie auf ihn nachlaßig hingelehnt; 1. ni: . z 
Er, durch froben. Siegerſtolz verſchaͤn, - 


Stribt die Wilfchen, die ihr Aug’ —ã | 
Desqufchmeicheln, wegzufüften. - :: mei > 


⸗aAriadue, Geberinn der Wonmel = \ ii 
„Sterblichen geziemt der- Summer nur: 7 
»Aber bu, bey meinem hochſten Schwur? 
sSoüR unfterblich glänzen, wie Die Sonne. 
»Stemmß du nicht aus meines Vaters Blut? 
Auf dann! komm und hege Soͤttermuth? 

. „gähren will ich dich zu Jovis Throne, 
Gottheit fodern Bir, zum Lohneee5 


»Dir sum Lohne will ich Gottheit ſodern, 

2Ewge Schönheit, ew'gen Jugendslau; 

Deiner Scheitel halbverwelkter Kram -.: 1 

Sol zum Denkmahl bey den. Sternen ledern. 

Alſo fprach er; ihn und feine Braut 

Grüßten neue Dithyramben laut, 

Beyde wurden ſchnell, auf raſchem Ban, 

Zum Dlymp emporgetragen. 


IV. Fragmente vom griechiſchen und mo: 
dernen Genius. Ein Paralleiverfuch, von, 
B. An Hrn, Gleim gerichter, So unendliche 
Schwierigkeiten die Schilderung des Charakters 
ganzer Nationen bat, fo viel und vieleicht noch 
mehr hat ihrer das Unternehmen, die Verſchieden ⸗ 
beitendes Genies mehrerer Völker genau zu beftim« 
men, bie wahrſcheinlichen Gruͤnde davon aufzufie 
chen, und aus den Probuften ihrer ſchoͤnen Kuͤnſte 
nach fihern Regeln auf die Beſchafſenheit und 

Grade der * Beiftsotrafe , * zur Hervorbringung 
u | der⸗ 
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derſelben erforderlich waren, zuruͤckzuſchlitßen. Zu 
einem viel umfaſſenden Kopf, zu einem durchdrin⸗ 
genden Wiicke, muß ſich eine Unbefangenheit und 
Partheyloſigkeit geſellen — Eigenſchaften, die, zu⸗ 
ſammen genommen, vielleicht ſo ſelten ſind, als 
ſelbſt ein hoher Brad von produktivem Genie, Mit 
ſehr geringen. Erwartungen: gingen wir daher an 
bie Lektuͤre dieſer Abhandlung, als wir den Verf. 
gleich: mit folgender ungeheuern Hyperbel (anheben 
fahen: Was der Menfih unterm Monde werben 
kann, wardret- in Srlechentand.“ - Die Schreib« 
art iſt an vielen Stellen Altßerft prezids, voll poe⸗ 
tifcher Blümchen und Schnörke. Die Uxtheile 
bes ‘Verf, ſind oft ſehr uͤbereilt und einfeitigs da⸗ 
gegen muͤſſen wir aber auch geſtehen, daß dieſer 
Auffag.manche recht gute, ſcharfſinnige Beobachtung 
enthält, fo wie er manche fehon befannte Bemer⸗ 
fung durch nähere Beftimmungen in nenes Sicht 
fegt, und’ zu weitern Folgerungen geſchickt benutzt. 
Wir geben von Allem Proben. 

Der arme Ariftoteles wird S. 59 hart ange 
laſſen. „Der Denker Ariftoteles nennt als den: 
„einzigen Genuß, den Kunft und Poefie gewaͤh · 
„ren, das armfelige Wohlgefallen an der Nad 


„ahmung und dem Machgeahmten.* So leicht iſt 


etwas verdreht, was man entweder nicht ganz ge⸗ 


faßt, ober aus einer dunkeln Reminiſcenz hinſchreibt. 


Mirgends hat Ariſtoteles das geſagt, was ber Verf. 
ihm hier in den Mund legt. In ſeiner Poetik han⸗ 
delt er ja nicht von dem Vergnuͤgen und Genuß, 


den die Poeſie gewähren wem, ſendern, als Philor 


ſoph, 
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ſoph, von der Art, wie, und den Mitteln, durch 
welche fie wirft, von dem, mas fie mit allen ſchoͤ⸗ 
nen Kimften gemein hat, und wodurch fie fich wie⸗ 
derum yon ihnen aller unterfcheidet. Er ſchrieb 
feine Aeſthetik, fondern eine Poeti. ©. 61. 
„Ehrwuͤrdiger Grübler“ (es ift noch vom Ariſtoteles 
die-Rebe) „du wäreft.nie auf ben "Begriff von Poe⸗ 
fie gefommen, wenn es nicht vor bie Dichfer ge« 
„geben hätte: Grund genung, warum du davon 
»hätteft fehmeigen follen.“ Kin fchöner. Grund! 


Ein geänblicher Technotog foll alfo nicht: von ben 
Kuͤnſten fchreiben, weil er feine derſelben erfunden 


haben wuͤrde, wenn fie nicht ſchon vor ihm vorhan⸗ 
den geweſen wären! — .,. 

Oft erſtickt der Verf. durch Uebsetreibung das 
—R Wahrheit ganz, das in ſeinen Saͤtzen 
verborgen liegt. „Der civiliſirte Nordlaͤnder wird 
„alles, was er wird, durch den Verſtand. Das 
„liebliche Harmonienſpiel des innern Sinns, bie 
»füßen-Baufeleyen der Phantafie, die leifen. uud ine 


gnuigen Behungen des Herzens fichen im Wider: 
- „fpruch mit feinen nanelich- ſtarren Nerven, und 
nie dem Froſt der. Natur in der größten Hälfte des 
 wYohrs“ Daß das Klima allerdings mit guf die 


Sebhaftigkeit der Phantaſie und bie feinen Gefühle ' 
wirke, iſt außer Streit: wie wenig von demfelben 


aber ber’ größere oder geringere Grad der Empfinb- 
ſamkeit allein abhänge,. . erheilt unwiderſprechlich 


aus der Gefchichte des menfchlichen Gefchleches und - 


der Cultur. Daſſelbe Klima, das einft das fein⸗ 
| rare Volk ernährte,.. zeugt jept-bie roheſten 


\ 
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Barbaren, Durch reizenke, paradleſtſche Gegenben 
ſchwaͤrmen wilde, blürgierige Horden, unb in ben 
‚rauhen Gebirgen Schottlands bluͤhte der edle, fanfe 
te Heldenſtamm, 'gegen den, auf höherer Stufe der 
Cultur, die Bewohner des milden Griechenlande 
Barbaren waren. 

.&.63, „Bücher mahen ung bekannt mit 
„Helden und Halbgoͤttern, wenn uns die wirkliche 
„Welt Alltagsgeficher zeige.“ Wohl uns, daß 
wir Beine Halbgoͤtter mehr nöthig haben! Thefeus, 
Herfules ıe. wären nicht dafuͤr gehalten worden, 
wenn die Menfchen um fie Ber nicht Halbthiere ge⸗ 
weſen wären, „Wirlefen Thaten und fehen keine.“ 

Ä 8 Thaten, die ſich ſehen iaſſen, ſind nicht immer 

die ebeiften, nilglichften. - Unbeſtechliche Richter, 
edle Geiſtliche, unermuͤdete Aerzte, freymuͤthige 
Schriftſteller, die mit Aufopferung aller Kfaͤfte, 
alles andern Lebensgenuſſes, ja mit Gefahr, veben 


und Freyheit zu werfieren, gegen den maͤcheigen 


Deſpotismus, gegen bie ſchrecklichen Burien bes 
Aberslaubens und der Intoleranz, und das ganze 
Heer der Worurtheile kaͤmpfen — diefe follen wir 
doch wohl nicht geringer achten, als ſtarknervige 
Athleten, Die Raͤuber mb wilde Thiere erlegten? 
. Ihre Zeiegenoſſen haben fie vergöttert; wir wollen 
ans hegnuͤgen, ibr Andenken zu ehren. — „Sir 
„lernen, was wir entdecken ſollten.“ Und bey 
den Griechen, war da jedes Individunm Erfinder? 
Freylich wäre beffer, befler; allein da es doch ein⸗ 
mal ummoͤglich iſt, daß wir alle erfinden koͤnnen, 
fo wollen wir minder heroiſch, aber kluͤger denlen: 
F en nicht 
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nicht ſagen: aut Caefar aut nihil, ſendern, ba 
zweifchen dem Kaiſer und bem ichs, zwiſchen dem 
Erfinder und dem gedankenloſen Nachbeter erlern⸗ 
ter Worte ein unendlicher Zwiſchenraum I, auf 
Dem fo manches nicht verächtliche Verdienſt Plag 
bat, lernen, was uns und andern frommen fann, 
Man kann dem Verf. zugeben, mas bach noch 
Immer fehr problematiſch iſt, daß det Rationalſinn der 
Griechen fich weit weniger zum Komifchen geneigt 

Babe, als unfer moberner Volksſinn; und doch 


folge noch nice, daß die Erfcheinungen, - die er 


hieraus erklaͤren zu-wollen ſcheint, blos Hierin: ges 
gruͤndet wären, Sie entſprangen zum Theil‘ aus 
- gang andern Urſachen. Aus jenem geringern Hang 
der Griechen zum Romifchen will der: Verf erklaͤ⸗ 
ren, woher es fomme, daß ftch fogar Feine Reſte, 
und fo unvollkommene Nachrichten von-den älteften 
fatyrifchen Gedichten der Griechen erhalten haben, 
und daß wir von ihren komiſchen Theaterbichtern fo 
wenig, ‚fo viel hingegen von ihren Tragikern befie 
‚gen. (Natuͤrlicher erklaͤrt ſich das aus einer allge 
meinen Erfahrung, daß überhaupt das Intereſſe 
und die Verftändlichfeit komiſchſatyriſcher Gedichte 
von ' vorübergehenden Zeitumfländen, Perfonen; 
Sitten x. abhängt, die tragifche Poefie hingegen 
mit Seidenfehaften und Angelegenheiten des Herzens 
zu thun hat, die zu allen Zeiten und bey allen Voͤl⸗ 
kern fo ziemlich biefelben, und beren Sprache alle 
«gemein verftändlich ift, und in der Hauptſache we - 
nig Veränderungen leidet.) Auch daß bie Archon - 
fen yon Alten bie Komoͤdie erfi ſpaͤt in ihren Schug 
35 


nahmen, 


\ 
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nahmen, da man das Teanerfpiel lange zuvor als 


einen Theil bes Gottesdienſtes — iſt 


eben aus dieſem Umſtande ſehr begreiflich, 

man has nicht noͤthig, zur Erläuterung dieſes * 
ehumes, eine, größere Neigung ber Griechen zu eruſt⸗ 
haften, als tomifchen Schaufpielen. vorauszufeßen. 
Unter die guten Bemerfungen zählen wir fols 
gende Stelle: . „Menfchen von warmen Herzen 
„mögen mitunter recht gern lachen; aber Menfchen 
„von eiskalten Herzen mögen nichts als lachen. So 
mfehe der komiſche Wis ſich mit Iebhafter. Imasi 
. „uation verträgt, fo wenig verträgt er-fich, dauernd 
„mit fenriger Imagination. Deswegen lefen wir 
„von den Morgenländern, baß fie, bey ihrer Fülle 
„von Senußfraft, in Gefellfchaft wenig lachen. 
„Deswagen ift der komiſche Wis das Erbtheil des 
„gemäßigtern Nordens. Ein mittelmäßigeg komi⸗ 
vſches Beiftegproduft kommt bey uns weit leichter 
„in allgemeinen Umlauf, alsein vortreflicdes ernft« 
„haftes:: Gollen wir ung deſſen rühmgn oder ſchaͤ⸗ 
„men?  Keines von behden. Saft uns von Her⸗ 
vdgen lachen zu einer Zeit, wo es fo wenig. zu be» 

,  „wunbenn giebt, wo die Hanblungen der Menfchen, 
vin ihren. hinefifchen. Conventlonsſchranken, fo or⸗ 

„beusligh und ſchicklich hinlaufen, und felten ein In⸗ 
„tereſſe haben außer dem Komiſchen, wenn fie ſich 
„ein wenig von ber wohlhergebrachten Schicklich⸗ 

„eeit entfernen. 4 

Die Doeutſchen haben fi ich bisher immer den 
Ruhm zueignen fönnen, mehr als irgend ein ande: 
res Bolt bie Schäge auslänbifcher itteratur zu ken⸗ 
a | nen, 


N 
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ren und unpartcheylſch zu waͤgen — wie ſehr aber 
muͤßte nicht jeder untorrichtete Auslaͤnder (der 
wahrlich eben nicht ein Franzoſe zu ſeyn brauchse,) 
den Kopf ſchuͤtteln, wenn er durch einen Zufall fol⸗ 
gende. Stelle zu leſen bekommen ſollte? „Was 
„bey den Franzoſen Poeſie heißt, ein artiges Ge⸗ 
„ædankechen, wie eine Nadelſpitze, die man ge⸗ 
„gen die Sonne hält, nach allen Seiten (him 

„mern zu lafjen, hieß nicht fo in Griechenland,“ 
Mit wahrem Mißbehagen laſen wir die hoͤchſt un«, 
gerechte, hoͤchſt einſeitige Urtheil unter ‚mehren, 
treffenden. DBemerfungen... 5 Wenn die Beſtim⸗ 
. „mung ‚aller Kunſt und Poeſe dahin geht, unfre 
„Seele in einen. ſchoͤnen Schwing zu bringen,) 
„fo kann man rechrreigentlich fagen, daß jede grie⸗ 
z„thiſche Dichtungsqrt ihre gigege Schwungempfin«. 
„dung babe Wie die Epnpoe, die Tradoͤdie und. 
bie pindariſche * jede mit Is cheratterii vn Mo⸗ 
dification, 


>) Wenn wir dieſer Stelle unſern Beyfoll geben, ‚fo: 
dehunen wir ihn nicht ganz unbedingt auf den Bor 
trag aus. Unmoͤglich koͤnnen wir und von dem 
Werth folcher bildlichen Ausdrücke, als der Verf. 
oft braucht, überzeugen, (3.3. der Seele einen 

. Schönen Schwung geben, Schwungempfindung,. 


das meofchliche Herz iſt dad große Staͤrkungs -⸗- 


- . ziel der Poeſſe). Statt den Gedanken klarer, an» 
fchaulicher zu machen, verdunkeln fie vielmehr den - 

. Sinn, und verwirren nur diejenigen Kefer, die der 
abgehandelten Materie nicht ſchon maͤchtig, und 
außer Stand find, dem Schriftſteller auf halbem 
Wese entgegen zu tommen. 


"> J —Xñ 
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wet, hn munter zu erhalten. An diefe Act ber 
Zerftreuung , welche dem Geift eben fo zuträglich 
ift, als ihn die Abwechſelung ſinnlicher Vergnuͤ⸗ 

gungen ſchwaͤcht, haben Sie mich in.jenen glüdti- : 
chen Zeiten gepöhnt, da wir, durch Vaterland, 
Gteichheit der Gefinnungen und des Geſchmacks au 
einander gefefleit, ‚jeden Tag für verloren hielten, 
. art dent wir ins nicht gefehen, und uns wechſelſei⸗ 

tig die Reſültate unſrer Nachforſchungen mitgetheilt. 
hatten. Wenn wir von den einſthaftern Studien 
ernmibet waren, flreiften wir in die Gefilbe der ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften, der Künfte, der Litteratur; 
und oft hatten wir in Einem Geſpraͤche die derſchie⸗ 
denſten Gattungen und bie entfernteften Zeitalter 
Unter einarider zu verbinden gewußt. Diefes Ver⸗ 

gnuͤgen ſuch ich mir noch jege zu verſchaffen, fo oft 
es mir bie &efchäffte verftätten, an die ich gebun⸗ 
den bin. Dann kehre ich oft meine Blicke nach 

dert Gegenden, in benen Sie wohnen; umilffüßes | 
liche Seufzer entfliegen meiner Bruſt; eine hefti⸗ 
ge Sehnfuche ergreift mid); die Bilder der ver⸗ 
gangenen Zeiten ziehen vor meiner Seele vorbey; 
und die wohlthaͤtige Phantafie giebe mir einen Theil 

meines vorigen, glücklichen Lebens zuruͤck. 

In jenen Zeiten unfrer jugend waren die ly⸗ 
riſchen Dichter Deutfchlands unfre Hebfte Lektuͤre. 
In diefer Gattung, und vielleicht in dieſer allein, 
hat unfre Nation bie Alten erreicht und die Neuern 
weit hinter fich zuruͤckgelaſſen. Fuͤr diefe Gattung 

ſcheint, ſelbſt nach dem Urtheil der Ausländer, die _ 
Sprache am meiften gebilder zu ſeyn. Sie ift es, 
Ä J welche 


| Suri Archemle. Bw 
„ Yatsinnen über ſich ſelbſt enifomiren.e- (BE 


zen: die ragifchen Werke ben Orischen von dieſem 
VZebier sumfeeg?) ©. 


J „Det Bar poeife, ob Pebens Efapiern | 


: für Poeſie gegolten haben wihrber: Worum nicht? 

2 "gähleen fie nicht den Heſied, Phocylides, Theog⸗ 
mis, Aratus, Empevolles.u. a. unter die Dich ⸗ 
ger? — Richtig undinen finden wir die Einchei⸗ 
3 fung des Jnutereſſe in Intereſſe der Sympathie und 
5 der Meugier. „FJenem, fagt der Biliegt an Si⸗ 
I’ tuationen, dieſem an kleberraſchung und Intrigue. 
FJenes verlangt nur aͤchte Abdruͤke ber Natur, 
P dieſes kuͤnſtliche Einfaffungen ; jenes begnuͤgt ſich, 


a den Dichter oder ſoeine handelnden Perfonen im 


ang ihrer Empfindumgen Schritt vor Schritt 
# ‚jzubegieken, dieſes genießt der Erwartang ſtatt 
#- „bes Erwartete; ; jenes freut ſich der Wahrheit, 
f nvieſes ver Wenbemg des Gedankens; und dh doch 
kW Mitemyſinden die Menfchheit und Neugier did;ale 
as sten Weiber auszeichtet, fo koͤnnte man jenes das 
za „Intereſſe der Menſchlichkeit und diefes das al⸗ 

r „ie Weiberintereſſe nennen, Wer’. richt glau⸗ 
„ben till, daß das Altemelberintereſſe das moderne 
MM -nberefchönde Intereſſe iſt, der höre doch nur die 
U „gangbarert Urtheile über beliebte Geiſteswerke. — 

*” „Das iſt ein Mann! Der weiß die Erwan 
s „tung von einem "Ende des Buchs bis ans 
‚| „andere zu fparmen! Es kommt Immeränders, 
+ „als man denkt! — ihn Armen! Und wenn ihre 
% nun wißt, ıwie es koͤmmt, mas habe ihr dan 
J „noch? — Der Grieche mußte den Anhalt der 


I | Schau⸗ 
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„ Schaufpieleimmer norher. Inder Jlias fantur feis 
„ne Begebenheit, bie. er nicht. ſchon als Kind hätte 


„erzählen hören. Aber die Situation vor ſich pi 


„fehen, lebendig vergegenwaͤrtigt in ſich zu fühlen, 
„Des war ber erwimſchte Bien, ben ihm die Kunſt 
„gab; nd darum las und. hörte und fab er fich 
„richt zum erftennaal müde. = . Durdjdrungen 


„vom griechifchen Geiſt ereiferte ſich umfer Sefing | 
»gegen bie Intrigue im Schoufpiel.zur Ehrenrete 


„tung dee Prologen feinen Exuripides. Seine all 


geachtete · Stimme wirkte dasmal nichts, und 


pfonnte nichts wirken. Seßing ſelbſt hat vielmehr 


„sehr wohlgethan, : feine Schauſpiele durch Intri- 


„gue recht ſchoͤn zu verflechten. Schauſplele und 
„Gedichte wollen wir doch einmal: haben, und Grie⸗ 


„chen ſind wir nicht. Jedes Zeitalter ni beriine ' 


„fan: nad) feiner Weiſe.“ 


"3, Kleine Gemälde, von Ey, ‚Biete poc | 


tifchen Gemälde find klein und ortig; das iſt aber 
auch alles, was fich von ihnen: ſagen laͤßt. Man 
betrachtet fie einen Augenblick, und geht dann zwei. 
ter, wie man in ber Matur über einen-eiugen ſte⸗ 


henden Baum, eine einzeln ſtehende Bhime, der ' 


ven Schönheit und Werhaͤltniſſe fehr bald erſchoͤpft 
und  ausgenoflen find, binwegfähbipft. 


(Die gegune folgt) 


m V, An 


Muſenalmanache. | m. 5 
u yet DE . 
- An .Heren mr“ 
Zweyter Brief, | 








' 


| J. verſprach Ihnen am Schluß meines lehzten 
Briefs eine kritiſche Nachricht von. Hrn, Ifflands 
neueſten theatraliſchen Werken. Wenn ich dieſes 
Verſprechen noch nicht erfuͤllt habe, und auch in die⸗ 
ſem Briefe noch nicht erfuͤlle, fo ſchreiben Sie es 
bem Verdruſſe zu, ben mir das neueſte Traperſpiel 
dieſes fonft fo geſchaͤtzten und beliebten Dichters 
verurſacht hat... . Wenn fi) ein gutor Kopf ver 
nachläßige, wenn er ben Beyfall, womit⸗das Pu⸗ 
blitum feine Werke beehrt, dazu mißbraucht, : ihm 
alle feine Einfälle, fo roh fie fich in feinem Gehirn 
erzeugen, aufzubrängen, fo überfchleicht den beob⸗ 
achtenden Kunftrichter leicht ein Verdruß, ber ihn 
auf einige Zeit zum kaltbluͤtigen Urtheilen unge, 
(hie macht. Sie find aber mit mir überzeugt, 
daß die Seele des Kunftrichters eben fo wenig, alg 
die Seele des Dichters, von Leidenſchaften bewege 
ſeyn darf, menn fie die Strahlen des Schönen rein 
auffangen und eben fo rein zurückgeben ſoll. 
Saffen Sie uns immer für diefesmal das Thea⸗ 

ter vergeflen, um uns in ben Regionen der yri⸗ 
ſchen Dichtfunft umzuſehn. Der Geift ruhe fh 
durch Abwechfelung aus, und die Mannichfaltigkeit 
ber dargebotnen Gegenftände ift das ficherfte Mit 
eh, tel, 


x 
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36; (m munter zu erhalten. An dieſe Art de 
Zerſtreuung, welche dem Geift eben fo zuträglich 
ft, als ihn die Abwechſelung finuticher Wergnüs 


gungen ſchwaͤcht, haben Sie mich in enen glüdti- 
den Zeiten gepöhnt, da wir, durch Vaterland, 


Steichheit der Geſinnungen und des Geſchmacks au 
‚einander gefefleit, ‚jeden Tag für verloren hielten, 


an deni tole uns nicht gefehen, und uns wechſelſei⸗ 


| sig die die Reſulate unſrer Nachforſchungen mitgetheilt. 
Wenn wir von den ernſthaftern Scudien 


—* waren, ſtreiften wir in die Geſilde der ſchoͤ 
nen Wiſſenſchaſten, der Kuͤnſte, der Litteratur; 
und oft hatten wir in Einem Geſpraͤche die verſchie⸗ 


denſten Gattungen und die entferntefien Zeitalter 


Unter einander zu verbinden gemuft.: Diefes Ver⸗ 


gnugen ſuch ich mir noch jegt zu verfchaffen, fo oft 


es mir bie Gefchäffte verftätten, an die ich gebun⸗ 
den bin. Dann kehre ich oft meine Blicke nach 


dert Gegenden, in denen Sie wohnen; unwilffüße« | 


liche Seufzer entfliegen meiner Beuft; eine hefti⸗ 
ge Sehnfuche ergreift mich; die Bilder der vers 
gangenen: Zeiten ziehen vor meiner Seele vßrbey; 
und die wohlthaͤtige Phantafie giebt mir einen Tpeil 
Meines vorigen, glücklichen Lebens zuruͤck. 

In jenen Zeiten unfrer Jugend waren bie Iy« 
riſchen Dichter Deutfchlanbs unfre Hebfte Lektuͤre. 
In diefer Gattung, und vielleiche in biefer allein, 
hat unfre Nation die Alten erreicht und die Neuern 
weit hinter fich zuruͤckgelaſſen. Fuͤr diefe Gattung 
fcheirie, ſelbſt nach bem Urtheil der Ausländer, tie _ 
Sprache am meiften gebilder zu ſeyn. Sie ift es, 

welche 
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welche in biefen unpoetifchen Beiten mach am blue 


figften bearbeitet wird. Die Namen unfter neue⸗ 
ſten Dichter in dieſer Gattung, unter denen fich frey⸗ 
lich keine Uje und Ramler mehr finden, find noch 
nicht zu Ihnen über bie Alpen gekommen. Wie 


wenn ich Sie auf.einmal mit einer ganzen Menge - 


berfelben befannt machte? Wenn ich Sie in eine 
Geſellſchaft neuer Geſichter, mit einigen. bekann⸗ 
ten untermifche, einführte? Mit einem Wort, 
wenn ich Die neuften Muſenalmanache mit Ihnen 
durchliefe? 


Ich ſetze Ihre Einwilligung voraue, und waͤh⸗ 


le von mehrern, welche jede Michaelismeſſe auf den 


Altar der Dichtkunſt gelegt werden, die vorzuͤglich⸗ 
ſten aus. Der hamburger und der göttinger Als 


manach behaupten noch immer unter ihren Mit⸗ 
buhlern dm erfien Rang. Aber Sie willen fchon, 
daß man die erfte Stelle einnehmen: kann, ohne 
‚ gerade fehr hoch zu ſtehn, und daß unter Blinden 
der Schielende ein König iſt. 

Den hamburger Almanach giebt Hr. Voß feit 
mehrern jahren allein heraus. Sie kennen biefen 
Gelehrten aus feiner vortreflichen Veberfegung ber 
AMyßee, durch welche er ſich den Ruhm eines eben 
ſo guten Humaniſten als Dichters erworben hat. 


Mir wenigſtens hat es immer geſchienen, als habe 


Hr. Voß den höchiten Grad der Treue und Schoͤn⸗ 
beit erreicht, . mit welcher Homer in irgenb eine 
neuere Sprache überfege werden kaun. Auf diefe 
‚ Arbeit hat er vor kurzem eine Ueberſetzung ber Geor⸗ 
gika folgen laſſen. Gern möchte ich Ihnen von 
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dieſem Werk etwas mehr ſagen, wenn ich nicht fuͤrch⸗ 
tete, mich allzuweit von dem Ziele zu verlieren, das 
* mit geſteckt habe, Es fen alfo mic imenigem ges 

Wenn id) Ihnen fage, daß Hr. Voß fit 
naeh fand, fich mie ſklaviſcher Treue an fein Ori⸗ 


ginal anzufchmiegen, jedes Wort beffelben, one 
Ruͤckſicht auf die Verfchiedenheit bes Genius beyder 


Sprachen, durch ein gleichbedeutendes beutfches 


Wort auszudruͤcken; baß er fogar die Stellung der 


Worte nachzuahmen, und den lebendigen Ausdruck 
der virgilifchen Werfe durch den Numerus der ſeini⸗ 
gen hörbar zu machen verfucht hatz fo werden Sie 
fid) von felbft vorftellen fönnen, was für ein un⸗ 
deutſches, gefchraubtes und affeftirtes Ding bie 


| ſe Ueberſetung ſeyn muͤſſe. 


— — — — — — — 


Doch · ich habe es in meiner Gewalt, Ihnen | 
eine anfhauende Kennmiß von dem Geiſte dieſes 


Werkes zu verfchaffen, ohne mich eben von mei⸗ 
nem Lege entfernen zu duͤrfen. Hr. Voß bat 


dem dießjährigen Almanach eine Veberfegung des 
dem Birgit zugefihriebnen Morerum (melches er 
duch Mörfergedicht verdolmetſcht) einverleibt. 


Sie tft nach) denfelben Brumbfägen verfertige, als 


die Veberfegung der Georgifen; und wer biefe als | 


ein unübertzefliches Muſter betrachtet, der wird auch | 


4 


bier feinen Geſchmack vollkommen befriedigt finden. 


Ber hingegen ber Meynung ift, daß zwiſchen dem 


deutſchen und lateiniſchen Sprachgebrauch ein 


großer Unterfchied fenz daß der Werth einer Ue⸗ 


RN ia ⸗ ein⸗ 


berſetzung nicht nach der aͤußerlichen Aehnlichkeit, 
der er Angbl der Verſe und Worte, oder der Ueber⸗ 


> 


Mufenaimanache, 99 


einſtimmung in dem Klange der Verſe, ſon⸗ 
dern nach der Aehnlichkeit der Wirkung, welche ſie 
dervorbringt , beurtheilt werden muͤſſe; daß ſolg⸗ 
lich eine poetiſche Ueberſetzung, welche man in die 
Sprache des Originals uͤbertragen muß, um den 
Sinn derſelben zu begreifen, keine ſonderlichen An⸗ 
ſpruͤche auf das Verdienſt gluͤcklich beſiegter Schwie⸗ 
rigkeiten machen koͤnne; der wird auch das Moͤr⸗ 
ſergedicht als eine neue Frucht unrichtiger Grund⸗ 
ſttze oder eines fehlerhaften Geſchmacks betrachten 
müffen. Cie find längft überzeugt, daß bie voll⸗ 
fommenfte Mebereinftimmung des Inhalts und bes 
Ausdrucks die erſte, unerlaglihfte Bedingung zue 
Schönheit eines Gedichts ſey. Wie ſollten Sie 
alſo ein Gedicht für ſchoͤn halten koͤnnen, Das die 
Verfertigung eines ziemlich ekelhaſten Gerichts in 
Sesametern, (einer ber leichtern deutſchen Poeſie 
fo fremden Versart) in einer metaphernreichen, 
durch Häufige Beywoͤrter und harte Participial- 
Conſtructionen ſchwerfaͤllig gemachten Sprache be⸗ 
ſchreibt? Nun leſen Sie aber noch zum Ueberfluß 
den Anfang dieſer Ueberſetzung, und Sie werden 
noch lebhafter uͤberzeugt werden, daß der deutſche 
Dichter unmoͤglich mit denſelben Mitteln und Ge⸗ 
taͤthen haushalten koͤnne als der Römeri 


Nur ein Reſtchen des Rauchs entſtieg bem verglim⸗ 
mienben Loſchbrand, a 
und; in umgogener Aſch' erflach matsleuchtend bie 
oble. 
See m nen dent vermärts, mit gefeufeter Stiene, 
j vas baͤmpchen 
Ga: Wuͤckt 


2 °  Bürgens Mlabeuie 
nahmen, ba man das Teanerfpiel lange zuvor als 
einen Theil, bed Gottesdienſtes —— 
eben aus dieſem Umſtande ſehr begreiflich, 
man bat nicht nörhig,. zur Erlaͤuterung dieſes * 
| ctuns eine, groͤßere Neigung der Griechen zu erufl« 
haften, als fomifchen Schaufpielen voraus zuſetzen. 
Unter die guten Bemerkungen zaͤhlen wir fol⸗ 
gende Stelle: . „Menſchen von warmen Herzen 
„mögen mitunter recht gern lachen; aber Menſchen 
„von eisfalten Herzen mögen nichts als lachen. Se 
„ſehr der komiſche Wig ſich mit lebhafter Imagi⸗ 
‚„uation verträgt, fo wenig. verträgt er ſich Dauernb 
„mit feuriger Imagination. Deswegen lefen wir 
„von den Morgenländern, baß fie, bey ihrer Fülle 
„von Genußkraft, in Gefellfchaft wenig : lachen. 
„Deswagen ift der komiſche Wis das Erbtheil des 
„gemäßigtern Nordens. Ein mittelmäßiges komi⸗ 
vſches Beiftegproduft kommt bey uns weit leichter 
„in allgemeinen Umlauf, als ein vortrefliches ernſt⸗ 
„haftes. Sollen wir uns beflen ruͤhmen ober ſchaͤ⸗ 
„men? ° Keines von beyden. Saft uns von Here 
 wzen lachen zu einer Zeit, wo es fo wenig. zu be 
„wundern giebt, wo bie Handlungen der Menfchen, 
vin ihren chineſiſchen Conventlonsſchranken, ſo or⸗ 
„densligh und ſchicklich hinlaufen, und felten ein In⸗ 
„ tereſſe haben außer dem Komiſchen, wenn fie ſich 


„ein wenig von: ber wohlhergebrachten Schicich | 


nteit entfernen. * 


- Die Dautſchen haben ſich bisher immer den 


Ruhm zueignen koͤnnen, mehr als irgend ein ande⸗ 
res Volk die Schäge auslaͤndiſcher Litteratur zu len⸗ 
J Fa En nen, 


2 
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nen und uͤnparcheyiſch zu mägen — mie fehr aber 
müßte nicht: jeber. witersichtete Ausländer . (der 
wahrlich.eben: nicht ein Franzoſe zu feyn brauchte,) 


den: Kopf Ichütteln, :wenn-er durch einen Zufall fol⸗ 
gende. Stelle zu lefen befommen follte?. „Was, 


ndey den Sranzofen Poefie heißt, ein artiges Ce: 
„dankchen, wie eine Nadelſpitze, die man ges. 


„gen die Sonne hält, nach allen Seiten ſhim 


„mern zu laſſen, hieß nicht fo in Griechenland,“ 


Mit wahrem Mifibehagen lafen wir dieß hoͤchſt un · 


gerechte, hoͤchſt einſeitige Urtheil unter mehrern 


treffenden Bemerkungen. „Wenn die DBeftim« 


„mung aller Kunſt und Poofle dahin geht, unfre 


„Seele in einen ſchoͤnen Schwung zu bringen, *). 


„fo kann man recht eigentlich fagen, : daß jebe grie⸗ 
nifche Dichtungsgrt ihre gigeye Schwungempfin⸗ 
„dung babe Wie die Epopoe, die Tragödie und 
„die — jede mit charakteriſtiſcher Mo⸗ 
difieation, 


9 Wenn wir dieſer Stelle En Beyfoll geben ‚fo: 
dehnen wir Ihn nicht gang unbedingt auf dm Vor⸗ 
trag aus. Unmoͤglich binnen wir ung von dem . 


Werth folcher bildlichen Ausdruͤcke, als der Verf. 
oft brauche, Übergeugen, (3.8. der Geels einen 


. Schönen Schwung geben, Schwungempfindung,, 


das meofchliche Herz iſt dad große Staͤrkungs- 

- ziel der Poefſe). Statt den Gedanken klarer, an. 
ſchaulicher zu machen, verdunkeln fie vielmehr ben 
Sinn, und verwirren nur biejenigen Lefer, bie ber 


abgehandelten Materie nicht fon mächtig, mt 


außer Stand find, dem Schriftfteer auf ha! 
Wege entgegen zu kommen. 
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sa Bürgens Aadenie. 
nahmen, In man das Tuanierfpiel lange zuvor als 


einen Theil des Gottesdienſtes verehrt hatte, iſt 


eben aus dieſem Umſtande ſehr begreiflich, und 
man has nicht noͤthig, zur Erläuterung dieſes Fa⸗ 


ctume, eine, größere Neigung der Griechen zu ernſt⸗ 


haften, als fomifchen Schaufpielen vorauszufegen. 

Unter die guten Bemerfungen zählen wir fol« 
gende Stelle: . „Menfchen von warmen Herzen 
„mögen mitunter recht gern lachen; aber Menfchen 
„von eisfalten Herzen mögen nichts als lachen. Se 
„ſehr der komiſche Wig ſich mit lebhaſter Imagi⸗ 


‚„uatiou verträgt, fo wenig. verträgt er ſich dauernd 


„mit feuriger Imagination. Deswegen lefen wir 
„von den Morgenländern, baß ſie, bey ihrer Füße 
„von Genußkraft, in Geſellſchaft wenig lachen. 
„Deswagen ift der komiſche Wis das Erbtheil des 
„gemäßigtern Nordens. Ein mittelmäßiges fomis 
ſches Geiſteſprodukt kommt bey uns weit leichter 
„in allgemeinen Umlauf, als ein vortrefliches ernſt⸗ 
„haftes. Sollen wir ung beflen ruͤhmen oder ſchaͤ⸗ 
„men? Keines von beyden. Saft uns von Her⸗ 
wien lachen zu einer Zeit, wo es fo wenig. zu be⸗ 
„wunbem giebt, wo die Handlungen der Menfchen, 


vin ihren chineſiſchen Conventlonsſchranken, fo or⸗ 


dentlich und ſchicklich hinlqufen, und ſelten ein In⸗ 
„texeffe haben außer dem Komiſchen, wenn fie ſich 
„ein wenig von bee wohlbssgebrachten eaeih- 


nfeit entfernen.“ 


Die Dautſchen haben fi) bisher immer ben. 


Ruhm zueignen koͤnnen, mehr als irgend ein ande⸗ 
res Volk die Schäge auslaͤndiſcher Litteratur zu ken⸗ 
u . >, oo nen, 
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wen: und uͤnparchehiſch zu. mägen — wie ſehr. ber 
müßte nicht: jeder. witerrichtete ‚Ausländer -. (der 
wahrlich eben: nicht ein Franzoſe zu feyn brauchte,) 
ben. Kopf jchütteln, ;wenn-er durch einen Zufall fol⸗ 
gende. Stelle zu lefen befommen ſollte? „Was 
nben den Franzoſen Poeſie heißt, ein artiges Ge: 
„dankchen, wie eine Nadelſpitze, die man ges 
„gen die Sonne hält, nach allen Seiten ſhim 
„mern zu laſſen, hieß nicht fo in Griechenland.“ 
Mit mahrem Mißbehagen lafen wir dieß böchft un«, ' 
gerechte, hoͤchſt einſeitige Urtheil unter mehrern 
treffenden Bemerkungen. „Wenn die Beſtim- 
„mung aller Kunſt und Poofle dahin geht, unſre 
„Seele in einen ſchoͤnen Schwung zu bringen, *). 
„fo kann man recht eigentlich fagen, daß jede grie⸗ 
„che Dichtungsqrt ihre eigeye Schwungempfn⸗ 
„dung habe. Wie die Epopoe, die Tragoͤdie und 
„bie — jede * charakteriſtiſcher Mo⸗ 
difieatien, 


>) Wenn wir dieſer Stelle — Beyfoll geben, ſo 
dehnen wir Ihn nicht ganz unbedingt auf den Vor⸗ 


trag aud. Unmoͤglich binnen wir ung von dem 


Werth felcher bildlichen Ausdruͤcke, als der Werf. 
oft brauche, uͤberzeugen, (3.8. der Seele einem 
ſchoͤnen Schwung geben, Schwungempfindung, 
das meofchliche Herz iſt das große Seärkungs 
- ziel der Poefe). Statt ben Gedanken klarer, an. 
fchaulicher zu machen, verdunfeln fie vielmehr den 
. Sinn, und verwirren nur diejenigen Leſer, die der 
abgebandelten Materie nicht ſchon maͤchtig, ud 
außer Etand find, dem Schriftfieher auf balf 
Wege entgegen zu kommen. 














sa Bürgens Aademie. 


wahmen, ba man das Teanerfpiel lange zuvor «it 
einen Theil des Gottesdienſtes verehst-hatte, 
eben aus dieſem Umſtande fehr begreiflich, mm 
man hat niche nörhig, zur Erläuterung piefes 2 
. etumss, eine,geößere Neigung ber Griechen zu 
haften, als fomifchen Schaufpielen vorauszuſetzen 
Unter die guten Bemerfungen zählen wir fol 
gende Stelle: . „Menfhen von warmen 
„mögen mitunter recht gern lachen; aber Men 
„von eisfalten Herzen mögen nichts als lachen. Se 
nfehr der komiſche Wig ſich mit Iebhafter Jmag⸗ 
‚ „nation verträgt, fo wenig. verträgt er ſich dauernd 
„mit fenriger Imagination. Deswegen lefen wie 
„von den Morgenländern,. daß fie, bey ihrer Fülle 
„von Genußkraft, in Geſellſchaft wenig lachen. 
„Deswegen ift der komiſche Wis das Erbtheil des 
„gemäßigteen Nordens. Ein mittelmäßiges Eomis : 
vſches Beiftegproduft kommt bey uns weit leichtse 
„in allgemeinen Umlauf, als ein vortrefliches ernſt⸗ 
nhaftes. Sollen wir uns deſſen ruͤhmen oder ſchaͤ⸗ 
„men? Keines von beyden. Laßt uns von Her 
„zen lachen zu einer Zeit, wo es fo wenig. zu be⸗ 
„wundern giebt, mo bie Handlungen der Menſchen, 
yin ihren. chineſiſchen Conventlonsſchranken, ſo or⸗ 
dentlich und ſchicklich hinlqufen, und ſelten ein In⸗ 
tereſſe haben außer dem Komiſchen, wenn fie ſich 
„ein wenig von. ber wohlhorgebrachten Schicklich⸗ 
nteit entfernen.“ 
Die Dautſchen haben fi) bisher immer ben 
Ruhm zueignen fönnen, mehr als irgend ein ande 
res Volk die Schäge auslänbifcher Litteratur zu Een- 


Buͤrgers Akademie. 9 


ien- und unpartheyiſch zu waͤgen — sie fehr aber 
wißte nicht jeder. unserrichtete Ausländer . (der 
bahrlich eben: nicht eim Franzoſe zu ſeyn brauchte) 
ven Kopf ſchuͤtteln, wenn er durch einen Zufall fol⸗ 
gende. Stelle zu lefen befommen follte?. , „Was. 
obey den Franzoſen Poefie heißt, ein artiges Ge: 
„dankchen, wie eure Nadelſpitze, die man ges 
ngen Die Sonne halt, nach allen Seiten ſchim⸗ 
„mern zu laffen, hieß nicht fo in Griechenland.“ 
Mit wahrem Mißbehagen lafen wir dieß höchft un. 
gerechte, hoͤchſt einfeitige Urtheil unter mehrern 
treffenden. DBemerfungen,. „Wenn bie Beſtim⸗ 
„mung alter Kunſt und Poeſte babin geht, unfre 
„Seele in einen ſchoͤnen Schwung zu bringen, *). 
„fo kann man recht eigentlich fagen, Daß jede grie⸗ 
»chiſche Dichtungsgrt ihre gigeye Schwungempfin«, 
„dung habe: "Wie die Epopoe, die Tragoͤdie und 
ydie MIR — u mit Be Mos 
dißeation, 


») Wenn wir dieſer Stelle unſern Beyfall geben, ſo 
dehnen wir Ihn nicht ganz unbedingt auf den Vor⸗ 
trag aus. Unmoͤglich koͤnnen wir ung von dem 

Werth folcher bildlichen Ausdruͤcke, als der Werf. 
oft Braucht, uͤberzeugen, (z. B. der Seele einen 

ſchoͤnen Schwung geben, Schwungempfindung, 


das meaſchliche Herz iſt das große Staͤrkungs -· 


— . ziel der Poeſe). Statt ben Gedanken klarer, an. 
ſchaulicher zu machen, verdunfeln fie vielmehr den 
Sinn, und verwirren nur diejenigen Eefer, Die der 
abgebandelten Materie nicht ſchon mächtig, und 
außer Stand find, dem Schriftfieher auf — 
Wege entgegen zu fonınien. 
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„bification, der Sache ben hoͤchſten und fünften; fe 
„gab ihr dos anafreontifche Lied den lieblich⸗ fedliche · 


nften, das Woll den lieblich⸗ naivſten, das Epk 
„gramm ben gefälligften Schwung, Aber das 
nieife Beben der griechifchen Epigrammenempfin- 


„bung iſt uns zu fein, Unſere Eplgrammen fin: 


„nie (7) Fuͤnkchen von Gefuͤhl, ‚fonbern immer von 


„Big, und felbft der Witz wirkt nicht auf die Mei⸗ 
| Le wenn er wicht kaufliſch ift, wie Höllenftein, 


— Es iſt fo etwas unbeſchreiblich Abſchtloſes 
„in der griechifchen Poefiel Man fieht nie,. daß 


„fie es auf unfer Herg anleRt. Sie ZKeht uns m 


„ihwe Feſſeln/ wie ein unſchuldiges Maͤbchen. Um 


„fere Poefie (und nicht nur udfre, ſondern dor allen 
Dingen aud) fchön die roͤmiſche) „ift eine Kekette, 
„an der, bey aller Schönheit, bie Sefattjucht miß⸗ 
„fallt. Den medernen Genius hört man gehen, 
„Der griechiſche Genius koͤmmt, wie ſichs für ei⸗ 
‚nen Geiſt ziemt, leiſe in feiner Kraft, — Man 
„Fönnte denken, daß an bem vaffinisten Weſen, ber 
„fcrbers unfrer Trauerfpiele, bie werfeinerte Philo- 
„ſophie ſchuld fey, die ſich in alles miſchen will. 
„Das iſts nicht. Die Griechen philoſophiren in ih⸗ 
nen Trauerſpielen ſehr viel; Euripides zuviel; 
„aber fie philoſophiren anders als wir. Einfache 
„Denkſpruͤche, zum Mugen und Frommen des 
„Volks, nebenbey aufs Theater gebracht, meiſtens 
»ganz populär, trivial wuͤrden wit ſagen, das iſt 


„ihre Theaterphiloſophie. Wir erfegen den Man- 


„gel an fimpler Eindringlichkeit durch ein Gewebe 


a —  —  _ 


„don Soppismen, und laſſen unſre Helden und 


v Heldin⸗ 


v 
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er Batinnen über ſich ſelbſt vaiſonicen.“ (MBL 
ren die tragiſchen Werke ‚nen Griechen von dieſem 


VFehler gu er) 


Der Berf, zweifele, eb: Popens Efap ihnen u 
fir Poeſie gegolten haben wuͤrde Warum nicht? 


zahlten fie nicht ben Heſiod, Phocylides, Theog- 
nis, Aratus, Empedolkles u. a, unter die Dich- 
ter? — Richtig undeneu finden wir bie Einthei⸗ 
lung des Jutereſſe in Intereſſe der Sympathie und 


der Neugier. „Jenem, fagt der V.liegt au Si⸗ 


ntuationen, dieſem an Ueberraſchang und Iſctrigue. 
.„Jenes verlange nur aͤchte: Abdruͤcke der Natur, 


 ndiefes:fünftliche Einfafſungen; jenes begnägt ſich, 


„den Dichter oder feine handelnden Perfonen im _ 


„Gang ihrer Empfindungen. Schritt vor" Schritt 
iu hegleicen, dieſes genießt der Ermartung ſtatt 
„des Ewarteten ; ; jenes freut ſich der Wahrheit, 
nybieſes der Wendung des Gedankens; und di doch 

„Ritenwfinden die Menſchheit und Neugier die al⸗ 

yten Weiber auszeichnet, fo koͤnnte man jenes das 


nIntereſſe der Menſchlichkeit und diefes das al⸗ 


ate Weiberintereſſe nennen, Wer's nicht glau⸗ 


„ben will, daß das Altemeiberinterefſe Das moderne 


‚ubertfihende Intereſſe iſt, der höre doch aur die 


„gangbaren Uetheile uͤber beliebte Geiſteswerke. — 
„Das iſt ein Mann! Der weiß die Ertvam 
„tung von einem Ende des Buchs bis ans 
„andere zu ſpannen! Es kommt immer anders, 
„als mar denkt! — ihn Armen! Und wenn ihre 
nun wißt, wie es koͤmmt, mas habt ihr dann 


nn? — Der Grieche wußte den Inhalt der 


Schau⸗ 














Luna und mit beler Fackel vor; 
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EHER HÄLT bu, was ihr Mund bir Seat, 
Diefe Srucht voll Simmelfüßigfeit. 
- Gleiche Ae Ttaube in Chios Weingefilde, 
 &leiche fe ihrem Kuß an Milde? 
3 Mraßiden Bachust Tanıt im Feſtgetuͤmmel/ 
El DS ſchwiugt den Thyrſusſtab, 
Tanget haͤgelauf, und thalhinab! 

Unſre Sener ſchalle bis zum Himmel! 
Seht, HN zanzt den hockzeitlichen Chor 


Evoe, wie an den lichten Höhen 
= —— Ach vie Sterne drehen! 


> erklaͤug an Naros Felsgeſtaden 
gare Weakufchieg und Zonbelichall. ' 
Nymphen wachten auf am Waſſerfall, 
Staunend Merhten rings bie Oteaben. 
Fortgewirbelt von des Taumels Fluth 
Sprang ak. Manas: voll der raſchen Wuth, 
Larmend mis Krotalen umb Poſauuen, 
Eorangen frausgelockte Kaunen. 


( Diefe Wonen Verſe daͤnken ums ganz tadellos 
bis auf das eingige., ſreylich dithyramdiſche Wort 
Simenbinder, das ung eine gewiſſe biielesfe 
Miene zu abe. ſcheint. Vielleicht iſt dieß blos 
Folge g jufälliger Ideenaſſociationen: viel. 


leicht liegẽ der Grund davon darin, daß das Eub- | 


ftantiv Binder allein In unpoetiſchen Zuſammenſe⸗ 
gungen, die adebeige. Begriffe bezeichnen, gebräud) 
lich iſt: zB. Faßbinder Kopfbinber.) Der 
Morgen bricht an, und Bacchus kehtt, Ariadnen 
am Arm, zu feinem: Sefoige zucuͤck: : 


Sie 
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Sie auf ihn nachlägig Hingelebues:1i: mui:. E 
Ecr, durch frohen Siegerſtolz verfchäug,. : 


Gtrebt die Wollchen, die ihr Aug' —— — 
Wegzuſchmeicheln, wegzuſtͤſten. 


aAriadne, Geberinn der Bonn! = ii" 
»@terblichen gegieme der Runımer mur: | : 7 
„Über du, bey meinem böchften Schwur“ 
SSoUR unfterblich glänzen, mie Die Sonne. 
Stamtuſt du nicht aus meines Vaters Blut? 
Auf dana! komm und hege Soͤttermuth? 

. „währen will ich dich zu Jovis Throne, - 

. »&ortheit fodern dit gum Lohnee 


»Die zum Lohne will ich Gottheit fobern, - 

- nEroge Schönheit, ew'gen Jugendslau; 
Deiner Scheitel halbverwelkt er Kanz 
sol zum Denkmahl bey den. Sternen lodern. c 
Alſo ſprach er; ihn und ſeine Braut 
Grüßten neue Dithpramben laut, 

Beyde wurden ſchnell, auf rafchem Bayer 
Zum Olymp eMporgetragen. 


IV. Fragmente vom grischifchen und mo⸗ 
dernen Genius. Ein Parallelverſuch, von F. 
B. Un Hrn. Gleim gerichtet, So unendliche 
Schwierigkeiten die Schilderung des Chatalters 
garizer Nationen Hat, fo viel und vieleicht noch " 
mehr hat ihrer das. Unternehmen, bie Verſchieden⸗ 
heiten des Genies mehrerer Voͤlker genau zu beftim« 
men, bie wahrſcheinlichen Gründe davon aufzuſu⸗ 
chen, und aus den Probuften ihrer ſchoͤnen Kuͤnſte 
nach fichern Regeln auf die Beſchaffenheit und 
Grabe der Seiſteokraft ‚ die zur Hervorbringung 

F 3 der⸗ 
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BGoͤttinn, wir bau dir ein Haus, zwar klein wie eia | 


Hüttchen des Weinberge, 


Demod nur bie allein und deinem Dienſte ge⸗ 


heiligt. 
Bir geftehn, daß uns der Sinn nicht 7% klar 
iſt. Sind die Tempel, bie die Griechen, 
Dritten und Franzoſen der Goͤttinn der Dichtkunſt 


gebaut haben follen, bios ein Bild der Achtung, 


die diefe Nationen der -Poefie erwiefen? Aber dann 


möchte Hrn, B. der Beweis wohl ſchwer fallen, 


daß die Dichtkunſt bey den Römern in größer 
Anfehn geftanden, als bey den Deutfchen, daß ih⸗ 
re beften Dichter mebr gelefen, und als Dichter 
böber geichägt worden, als bie unfrigen bey un® 
Untere großen Dichter werden gewiß von bem beſ⸗ 
fern Theile der Nation nach Berdienft geehrt, mehr 
. als Fürften und Große, die alles, was fie von dem 
großen Haufen der Sterblichen auszeichnet, allein 
dem Zufall verdanfen; und verhälmißmößig fo 


fehr, als bey den Franzoſen und Engländern, Man 
ſteht freylic) in den Gedanken, daß .diefe- Nationen, 


ömer, . 


wer weiß was für abgoͤttiſche Ehrfurcht für ihre . 


Dichter hegten, allein bey näherer Prüfung und 
einer genauen Bekanntſchaft mit ihrer Litterarge⸗ 
ſchichte verfchwindet diefer Wahn. - Wie viele 


ihrer größten Geifter lebten in Verachtung und Are 
muth: welche Demuͤthigungen mußten fie nicht oft 
von uͤbermuͤthigen Großen erbulden: wie nieber- | 
troͤchtig mußten fie ſchmeicheln und friechen, wenn 
fie ihres, dann mehr befchimpfenben als ehrenben, 


Umgangs gewürdigt werben wollten! Wie weg- 
Ä werfend 
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werfend urtheilt nicht auch "bey dieſen Nationen der 


groͤßere Theil der boͤhern Staͤnde von Poeſi ie und 
Dichterwerth! 


Ferner koͤnnen wie das Paffende i in dem Ge 
genfag nicht finden, der doch öfferrbar zwiſchen dem 


Heinen Haufe und jenen Tempeln ſtatt finden foll. 


Ich baue den Muſen ein Fleines Haus, bedeu⸗ 


get bier, in ſchlichte Proſa übergetragen: ‚ich gebe 


ein Eleines poetiſches Journal heraus.  Fehe 
lerhaft wäre alfo die Allegorie (indem. bie Bligder 
berfelben aus ganz ungleichartigen Theilen beftes 
ben würden) wenn Hr, B. unter jenen Tempel 
nicht etwas anders, ale Beyfall, Achtung, Ehre 
verftanden ‚hätte. Gleichwohl wiſſen wir nicht, 
mas er-fonft gemeynt haben kann. Wir Eennen 
ſchlechterdings nichts, was gleichen Bezug auf alle 
vier genannte Nationen ‚hätte‘, auf alle gleich pafk 
ſend, von allen gleich guͤitig waͤre. 

Hr. B. faͤhrt fort, umd giebt num den Grumd 
an, warum er mit ſeinen Freunden in Apollo das 
kleine poetiſche Haus bauen will:  ., 


Denn und enget den Kaum das Gewuͤhl der Wechs⸗ 

ler und Kraͤmer 

Und der Kaͤrner, die uns aus jeglicher Zone der 
Erde 


Struppigen Plunders viel zukarren, ber und nicht 


Noth thut; N 
| Enget ein zablloſer Troß der Schnabel auffberten 
den Neugier, ' 
Und der Sammler von Lumpen, aus denen hininiee 
«in. Blatt wird, 


Und 


— 
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Und von Flocken und Faͤben, die feiner verſpiant und | 


serweßet; 3 ..n 


| Engt ein gefäußeter Schwarm Betrunfener, weicher | 


zur Pflege 


Aber Laternen un Kirch', um Schloß, um Rathhaus 


und Marktplatz 


Hoch berufen ſich waͤhnt, allein das leuchtende 


Flaͤmmlein 


Bald mie Geſtank ausloͤſcht — ein füßer Geruch be | 


Despoten — 
Wald zum Brand, erwuͤnſcht für Mord und Pluͤn. 
"derung, aufacht. j 


"Die böfen, die abfrheulichen Leute! Und was dus 
Schlimmſte ift, fie treiben ihr Unwefen fo im Ver 


borgenen, daß ‚von biefer. ganzen litterarifchen 
Mordbrennerſchaar felten jemand etwas zu fehen 
bekommt ‚, ls übellaunige Poeten, Philoſophen 


und Theologen. Was die Kusfälle auf die Kraͤ⸗ 


mer, Kärner und Lumpenſammler betrift, fo 


weiß man wohl, wohin man fie zu fdreiben bat, 


Auf die an Dichtern fo gewöhnliche Einfeitigfeit, 
Die Herren vergeflen gar zu oft, daß nicht alle 
Mauern burd) Apolls Saitenfpiel (eine Reliquie, 


an beren Aechtheit überhaupt fehr erlaube iſt zu 


zweifeln‘) erbaut werden, und daß ein kluger Sande | 
mann feinen Acer dennoch zur. gehörigen Zeit ber 


ftellen wird, wenn es gleich noch fo wahrſcheinlich 
iſt, daß er fange auf einen befruchtenden Regen 
warten muß, der den ausgeflreuten Saamen zum 


Gebet an die. Mufe, auf welches freylich bas volle 


fommene 


X 


Keimen bring, — — NMun erſt koͤmmt ein | 


| kommene Anwendung leidet, was Shaftesbury 
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von allen ernſtlichen Anrufungen neuerer Dichter 
an die Muſen ſagt, und worin uns außerdem noch 


Wirkungen der Poeſie, iſt nicht neu, aber hier ganz 


- ber wuͤrzeduftende Buſen der Sotinn etwas zu 
orientaliſch duͤnkt. 


II. Apollo eine Deutung: von F. Bou⸗ 


terweck. Der Gedanke , der Mythus vom Apoll | 


ſey nichts als ein Sinnbild der Eigenfchaften und 


artig ausgeführt. Nur wenn Hr. B. jeden eine 


zeinen Zug der Fabel bedeutend und beziehend dar⸗ 


ftellen will, fo muß er natürlich zu gezwungenen 
und. gefshten Deusungen feine Zuflucht. nehmen, 
da er den Gegenſtand aus einem fo befchränften und 


einſeitigen Geſichtspunkt betrachtet. : Seite 20. 


„Barum war Apoll ein Arzt? . Warum gab-er 


Srafel? : Warum kämpft er mir Drachen? Wis u 


bat das alles zu fehaffen mit ber Poefie? . Mich 


dimee für rohe, finnliche Menfchen Eonnte der wah⸗ 
re Stand des Dichters nicht Fräftiger bezeichnee 


‚ werben, als.fü. Die Wunden des Herzens zu 


heilen; Sorge und Unruhe zerfireuen, und das . 


Ungeheuer des Egoismus befämpfen durch mes 


lodiſche Sympathie, das ift doch wohl mehr als 


den der Gefchichte und Philoſophie den Weg durch 


— 


.7 


Geckerey?“ Ey freylich; nur nicht das, was je⸗ 
nen Dichtungen ihr Daſeyn gab. Wir huͤten 
ung dem Verf. zu dociren, was er nirgend. beſſer 


‚ denen kann, als an bem Orte feines Aufenthalts, 


wo mic ihm der. Mann lebt, der zuerft Licht in das 
Dunfel der alten Fabel gebracht, und mit dem Fa⸗ 


dieß 


\ 


FE 
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dieß verwickelte Labyrinth gefunden hat. Die 
kuͤhnen Behauptungen, die Hr. B. gelegentlich 


vorbringt, mag er beweiſen. „Der ſchoͤnſte Zu | 
„ftanh des Lebens iſt weder Tag noch Nacht, ſon⸗ | 


„nern Dämmerung. (Für blöde oder mühe Au⸗ 
gen!) „Diefg Dämmerung des Geiftes, in der 


„bie Seele am füßeften lebt, giebt ung die Poefi. 
— „Poefie iſt Luxus des Herzens. $urus fan 
„ſchaͤdlich werden: aber ohne ihn iſt der Menſch | 


„ein Halbthier.“ Wie hart, wie-übertrieben! 
II, Ariadne: von A. W. Schlegel. Won 


allen poetifchen Werfuchen, bie uns von diefeen fun- | 
gen Dichter befanne worden find, hat keiner eine 


fo günftige Idee von feinen Talenten, und fo ange: 
nehme: Erwartung von dem, was er fünftig noch 
leiſten kann, in uns erwedt, als diefe Erzählung. 
‚So. feinen Fleinen Igrifchen Stuͤcken iſt weit weni⸗ 


ger Eigenthuͤmlichkelt, Kraft und Schönheit des 
Ausdrucks, kein ſo leiche und doch fo voll firömen- 
der Fluß des Verſes. Hr. S. hat durch bie glück: 
liche Behandlung diefes fo allgemein befannten und 


fo verbrauthten Stoffes bewiefen, mas er liefern 
koͤnnte, wenn er ſich einen Gegenftand wählen woll⸗ 
* der mehr Intereſſe, Neuheit und Umfang haͤt⸗ 

Zwar ift diefe Erzählung nichts weniger als 
vollfommten; ; ſie hat mehrere müßige und profalfhe 


‚Zeiten; einige DBefchreibungen find uͤberladen; die 


‚Sprache der Seibenfihaft hat nicht ganz die nöchige 
Wahrheit und Einfalt: dennoch verfchwinben biefe 


Flecken neben dem Glan ale wiberer Schoͤn⸗ 


heiten. | 


Thefeus 


Ä 
| 
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. _ Thefeus hat Ariadnen waͤhrend des Schlafs 
auf Narog zuruͤckgelaſſen. Sie erwacht and ſucht 


den treuloſen Fluͤchtling; ihr Auge aber entdeckt 
am Rande des Horizonts nur noch die Segel ſei⸗ 


= nes eben verſchwindenden Schiffe, Sie bricht in 


Klagen und Vorwuͤrfe gegen den Verräther aus, 
in Denen man einige Züge der Ovidiſchen Meroibe 
soieberfindet, die doch nicht ohne Ausnahme der 
Nachahmung werth waren, 0 
Theſeus! ruft fie, aber ohne Frucht; 
Nur der Nachhall aus der Felſenbucht 
Nennet, da fie angſtvoll horcht, der Armen 
Theſeus Namen aus Erbaımn. 
‚ Diefe legten Worte haben ganz. das Anfehn, als 
ob das Bebürfniß des Sylbenmaaßes unt Reims 
fie hervorgebracht hätte: und doch feheinen fie mehr 


folgendem. fpielenben Zug bes lateinifchen Dichtera 


nachgebildet: 


Et quoties ego te, toties locus ipſe voeabat, u 


Ile Iocus miferae, ferte volebar .ogem. | 


Andere Stellen Hingegen hat Hr. G. ungemein | 


gluͤcklich verbeſſert: . 
mare proſpiciens in ſaxo frigida ſedi, 
Quamque lapis ſedes, tam lapis ipfa fui. 
ungleich natürlicher und ſchoͤner im Deutſchen⸗ 
WMatt und ſtumm gelehnt an elnen Gtein, 

Scheint fie ſelbſt ein Marmorbild zu. ſeyn. 
Bacchus erfcheint: | 

— Goch! von was für lautet. Stimmen 

Wird die Klage plöglich überfchallt? 

XXXVI. B. 1. St. 5 To 


an} 


uw: - 
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Voll Getuͤmmels wird ber nabe Maid, 

Mes ſcheint in nenem Glanz zu ſchwimmen. 
Bacchus lenkt heran fein Tpgerpdat, 
Bacchus ught, umringt von feiner Schaar; 

- “Eines VPardels Vließ um feine Enden 

" Einen Thyrſus in den Händen. 


Bacchus licht in oͤden Malbrebieren, 
Liebt auf Rlippeninfeln, fern und nad, 
Thaſos, Chios und Hringi, 
Beine wilden Reigen aufzuführen. 
Das Gebirg, von Ulmen überfchirmt, 
Das ſich hoch auf Naxos Mitte thuͤrmt, 
Bot: ihm deute, bey des Tages Schwuͤle, 
Seinen Schoos Hol Kuh und Kühle. 


Jetzo bey des Abends milderm Gtrahle, 
Hatt' er mit erhöhter Jugendkraft 
"Eich vom Roſenblatt emporgerafft, 
Und den Sug hinabgewandt zum Thale, 
Wo er oft am Wiefenborn die Nacht, 
Bey dem Feſt der Trauben burchgemaht; — 
Wo er oft, Menn fchon der Morgen glaͤnzte, 
- Den Pokal mit Schaum befrängte. 


Er erblickt Ariadnen, deren Reize durch die Trau⸗ 
rigfeit noch anziehender geworben find. Sie fie« 
* gen fehnell, und er befihließt, der Troftlofen. fich 
zu nähern, und ihr feine hüffreiche Hand zu reis 
hen: Ä 
„Aber feiner folge meinem Schritte 
»Bon Euch Satyın und Thyaden nach! 
Bleibt alhier und kühlt an biefem Bach 
Eure Becher nach gewohnter Sitte! 


vSchre⸗ 


\ 
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»Schreden fallt ihr nicht mit. tollen. Ghwanıı.: 
Die s3erlaßne dort in ihrem Harmze TR TEETT 
Sollet ihre Klag', ihr leiſes Subnen ren 

Nicht durch enern Jubel bobnen. le 


Es wird ihm nicht. ſchwer, .fie zu erößen. ver⸗ 
ſpricht ihr, fe an dem. Verraͤther zu vichenr· I: 


Aber nun, 0 Nymphe, ſchone bein!” — 
»Er vergaß dich; fo vergiß auch fin“ ' 
»Laß mich dir den Füßen Becher mifchen, \ a 


»Und dein mattes Her) erfriſchen! oa 


ide Bacchus mit der getreten te 
Selfengrotte ber golbnen Werke —— 


Harrt' auf ihn am Wieſenborn lin Sa 

Zechend feine weinbelaubte Rotte. «Se 
Ahndung yon des Gottes Hoher —* Sins 
Hatte jegt gewaltig jebe Brutt iefuimmnım." 5 
Uebermannt, fich jedes Sinns bemeineet EFF 
Alle Zungen with begeiftet. 3. Nur on *; 


Evoe, du ſtarker Npimppenjringet _ 
Alſo ſcholl ihr Dithyrambus kat, +} 
Inbel deiner goͤttergleichen Braut⸗· , - : ir =! 

Und Triumph dir, großer —— 
Haſt du nicht fie glorreich unterjocht. Wu. 7 
Daß ihr zartes Herz voll Inbrunſt pocht, * 

. Daß, von tauſend Wonnen tbailhauch 

Vſpelnd, fie um Guade bittet? 9J 


Doch du ſelbſt, Shenenlbereen NE 
Pr dem Maͤdchen dich entwaffnet Gin: . - 
Sa! gefehelt hat fie Ktaft und Sinn— 
Dir, du wundexßartkex Kiancubinver 

82 Lechzend 
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Lechjenk SATTE vu, was ihr Mund bir beut, 

Dieſe Frucht' voll Himmelfuͤßigkeit. | 
- Gleiche MR Ttaube in Chios Weingefilde, 
Gleicht fie ihrem Kuß an Milde? 


u Mr van Bacchus! Sanst im deereümmel 
Evoel and ſchwingt den Ehyrfusflah, 
Tanjet boͤgelauf und thalhinab! 

Unfre Feyer ſchalle bis zum Hinmel! 

©cht, en kanzt den hockzeitlichen Chor 

Suna und mit belkr Fackel vor; 

Evoe, wie an den lichten Höhen 


.. Bunbpirb Bits Die Kroner drehen! 


EEs erklaug an Naros KFelsgeſtaden 
gebe Vdeaafeuſchlag und Abmibelſchall. 
Nymphen wachten auf am Waſſerfall, 
Staunend Mechten rings die Oteaden. 

"Sortgeroichele von des Teumeld Fluth 
Sprang an Manac; voll der raſchen Wuth/ 
Larmend mit Krotalen umb Bofzunen, 
Eorangen Femusgelgdtie Faunen. 


(Dieſe onen Verſe dänken uns ganz cedelo⸗ 
bis auf das einzige, freylich dithyrambiſche Wort 
Simenbinder, das ung eine gewiſſe buͤrleske 
Miene zu abet ſcheint. Vielleiche ift dieß blos 
Folge gewiffer zufaͤlliger Ideenaſſociationen: viel 
leicht liegẽ der Grund davon darin, daß das Sub⸗ 
ſtantiv Binder allein in unpoetiſchen Zuſammenſe⸗ 
hungen, die odebeige. Begriffe bezeichnen, gebräud)- 
lich iſt: Bd. Faßbinder Topfbinber.) Der 
Morgen bricht any“ uni Bachus on ‚ Ariadnen 

am dm, arfeinem. Sefoige zuue 
Sie | 
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Sie auf ihn nachädßig: bingelebutz':1u": ek . 
Er, durch frohen Siegerſtolz verfchduk. : 


Girebt Die Wollchen, die ihr Aug’ unten 
Weggufmeiheln, wegiufüflen., - um...’ 


ↄariadne, Geberinn der Wonne/ \ -i — 
„Sterblichen gezlemt der: Kummer nur *7] 
»Aber du, bey meinem böchfien Schuurt 
SSouR unflerblich glänzen, wie de Semme | ..' 
»Stemmfß du nicht aus meines Vaters Bat? 
Auf dana! komm und hege Scttermuch! - 
. .uBähren will ich dich zu Jovıs Tpromr.. 
»Bortheit fodeen pie, am kohne; an 
Dir sum Lohne wi ich Gottheit fobern, 
Ew⸗ge Schoͤnheit, ew'gen — tn 
»Deiner Scheitel halbyerwelfter Kranz 
«Sol zum Denkmahl bey den —— — v 
Alſo ſprach er; ihn und feine Braut 
Gruͤßten neue Dithpramben laut, 
Beyde wurden ſchnell, auf raſchem Bay, 
Zum Dlymp empotgetragen. 


IV. Fragmente vom griechiſchen und mo⸗ 
dernen Genius. Ein Parallelverſuch, von F. 
B. An Hrn. Gleim gerichtet. So unendliche 
Schwierigkeiten die Schilderung des Charakters 
ganzer Nationen hat, fo viel und vieleicht noch " 
- mehr hat ihrer das. Unternehmen, die Verſchieden · 
beitendes Genies mehrerer Völker genau zu beftim« 

. men, bie wahrſcheinlichen Gruͤnde davon aufzuſu⸗ 
Sen, und aus den Produften ihrer ſchoͤnen Kuͤnſte 

nach fihern Regeln auf die Beſchaffenheit und 
Grabe der * Beiftootraft , ge zur Hervorbringung 
| | der⸗ 
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derſelben erforderlich waren, zuruͤckzuſchließen. Zu 
einem viel umfaſſenden Kopf, zu einem durchdrin⸗ 
genden Wilke, muß ſich eine Unbefangenheit und 
Partheylofigfeit geſellen — Eigenfhaften, die, zu⸗ 
fammen genommen, vielleicht fo felten find, als 
ſelbſt ein hoher Grad won produktivem Genie, Mic 
fehr geringen. Emwartungen. gingen wir baber am 
bie Lektuͤre diefee Abhandlung, als wir den Verf. 
gleich: mit folgender ungeheuer Hyperbel anheben 
fahen: Was der Menfch unterm Monde werben 
kann, ward et in Griechenland.“ - Die Schreib« 
art iſt an vielen Stellen Attßerft prezioͤs, voll poe⸗ 
tifher Blümchen und Schnörkel. Die Urtheile 
des Verf, ‚And oft ſehr uͤbereilt und einfeitig: da⸗ 
gegen müffen wir aber auch gefteben, daß dieſer 
-  Auffag.manche recht gute, fcharffinnige Beobachtung 
enthält, fo wie er manche fehon befannte Bemer⸗ 
fung durch nähere Beflimmungen in nenes ide 
fegt, und’ zu weitern Folgerungen geſchickt benutzt. 
Wir geben von Allem Proben. 

Dee arme Ariftoteles wird S. 59 hart ange» 


laſſen. „Der Denker Ariſtoteles nennt als den. 


„einzigen Genuß, den Kunft und Poefie gewäh- 
„ten, das armfelige Wohlgefallen an der. Nach⸗ 
„ahnung und dem Nachgeahmten.“ So leicht iſt 
etwas verdreht, mas man entweder nicht ganz ges 
. faßt, ober. auseiner dunkeln Reminifcenz hinfchreibt. 
Mirgends hat Ariffoteles basgefagt, was ber Verf. 
ihm Bier in den Mund legt. In feiner Poetif han⸗ 
delt er ja niche von dem MWergnügen und Genuß, 
‚ ben Die Posfie. gewähren koͤnne, fanden, ads Philor 

. u | ſoph, 
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ſoph, von der Art, wie, und: den Mitteln, durch 
- welche fie wirft, von dem, was fie mit allen ſchoͤ⸗ 
nen Kımflen gemein bat, und wodurch fie fich wie 
derum ‚yon ihnen. allen unterfcheider. Er ſchrieb 
feine Aeſthetik, fondern eine Poeti. ©, 61. 
„Ehrwuͤrdiger Grübler“ (es ift nod) vom Ariftoteles 
die · Rede) „bu waͤreſt nie auf den Begriff von Poe⸗ 
nfie gekommen, wenn es nicht vor die Dichter ge⸗ 
„geben hätte: Grund genung, warum du bavon ' 
„härteft ſchweigen follen“ Kin fchöner Grund! - 

"Ein geainblicher Technotog foll alfo nicht von ben 
Kuͤnſten fehreiben, weil er feine derſelben erfunden 
haben wuͤrde, wenn fie nicht ſchon vor ihm vorhan⸗ 
den geweſen waͤren/ ¶ 

Oft erſtickt der Verf. durch 6 eben bas 
Günfchen. Wahrheit ganz, das in feinen Sägen 
verborgen liegt. „Der civilifite Morbländer wird 
„alles, mas er wird, durch den Verſtand. Das 
„liebliche Harmonienſpiel des innern Sinns, bie 
„füßen Geaukeleyen ber Phentafie, die leifen. und ine 
„nigen Behungen des Herzens ſtehen im Wider⸗ 
- ſpruch mit feinen natuͤrlich⸗ ſtarren Nerven, und 
„mit dem Sroft der Natur in ber größten Hälfte bes 
v Jahrs.“ Daß das Klima allerdings mit guf bie 
ebhaſtigkeit der Phansafte und bie feinern Befühle 
wirfe, iſt außer Streit: wie wenig von demſelben 
aber ber größere ober geringere Grad der Empfind⸗ 
ſamkeit allein abhänge ,. erhellt unwiderſprechlich | 
aus ber Geſchichte des menfchlichen Gefchledyss und - 
der Cultur. Daſſelbe Klima, das einft das feine. 
rare Bolt ernährte,. zeugt jebt die een 
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Barbaren. Durch reizende, paradleſiſche Segenden 
ſchwaͤrmen wilde, blutgierige Horden, und in Den 
‚rauhen Gebirgen Schottlands bluͤhte der eble, ſanf⸗ 
te Heldenfiamm, gegen den, auf höherer Stufe der 


Eultur, die Bewohner des milden Griechenlands 


Barbaren waren. 


S. 63, „Bücher: machen ung bekaunt mit 


„Helden und Halbgoͤttern, wenn uns die wirkliche 
„Welt Alltagsgefichter zeige." Wohl ung, daß 


wir feine Halbgoͤtter mehr nöthig haben! Thefeus, | 


Herkules ꝛc. wären nicht dafür gehalten worden, 
wenn die Menfchen um fie Ber nicht Halbthiere ge⸗ 
weſen wären, - „Wir lefen Thaten und fehen feine‘* 
: Die Thaten, die ſich fehen taffen, find nicheimmer 
wie edeiften, miüglichften. - Unbeſtechliche Rithter, 


edle Geiſtliche, unermuͤbete Aerzte, frenmätblge 


Schriftſteller, die mie Aufopferung aller Kpaͤſte, 
alles andern Lebensgenuſſes, ja mit Gefahr, Leben 


und Freyheit zu perlieren, gegen ben maͤcheigen 


Defpetismus, gegen bie ſchrecklichen Ferien bee 
Aberglaubens und ber Intoleranz, und das ganze 


Heer der · Worurtheile Fämpfen — diefe follen we 
doch wohl nicht geringer achten, als florfnernige 


"Athleten, die Münber mb wilde Thiere erlegten? 
Ihre Zeltgensffen haben fie vergöttert; wir wollen 
uns Begnügen, ibr Andenken zu ehren. — Wir 
lernen, was wir entdecken ſollten.“ Und bey 
den Griechen, war da jedes SIndividunm Erfinder? 


Freylich wäre beffer, beffer; allein da es doch ein ⸗ 


mal ummöglich iſt, daß wir alle erfinden koͤnnen, 


ſo wollen wir minder berciſch⸗ aber kluͤger venfen: 


nicht 
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nicht fagen: aut Caeſar aut nihil, Tindern va 
zwifchen dem Kaifer und bem Nichts, zwiſchen dem 
Erfinder und dem gedankenloſen Nachbeter erlern⸗ 
ter Worte ein unendlicher Zwiſchenraum iſt, auf 
Dem ſo manches nicht veraͤchtliche Werbienft: Platz 
hat, lernen, was uns und andern frommen kann. 
Maan kann dem Verf. zugeben, mas doch noch 
immer ſehr problematiſch iſt, daß der Nationalſinn der 
Griechen ſich weit weniger zum Komiſchen geneigt 
habe, als unſer moderner Volksſinn; und doch 


folgt noch nicht, daß die Erſcheinungen, die er 


bleraus erklaͤren zu wollen ſcheint, blos hierin ge⸗ 
gruͤndet waͤren. Sie entſprangen zum Theil aus 


ganz andern Urſachen. Aus jenem geringern Hang 


der Griechen zum Komiſchen will der Verft erklaͤ⸗ 
ren, woher es komme, daß ſich ſogar keine Reſte, 
und fo unvollkommene Nachrichten von den aͤlteſten 
ſatyriſchen Gedichten der Griechen erhalten haben, 
und daß wir von ihren komiſchen Theaterbichtern ſo 
wenig, fo viel hingegen von ihren Tragikern beſi⸗ 
Gen. (NMatuͤrlicher erklaͤrt ſich Das aus einer allge⸗ 


meinern Erfahrung, daß uͤberhaupt das Intereſſe 


und Die Verſtaͤndlichkeit komiſchſatyriſcher Gedichte 


von voruͤbergehenden Zeitumftaͤnden, Perſonen, 
Sitten ze, abhängt, die tragiſche Poefie hingegen 
mit Leidenſchaſten und Angelegenheiten des Herzens 


zu thun hat, die zu allen Zeiten und ben allen Voͤl⸗ 


kern ſo ziemlich dieſelben, und deren Sprache all⸗ 


gemein verſtaͤndlich iſt, und in der: Hauptſache we⸗ 


nig Veraͤnderungen leidet.) Auch daß bie Archon- 
ten yon Alben bie Komoͤdie erſt ſpaͤt in Ihren Schug 
85 
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nahmen, ba man das Teauerſpiel lange. zuvor als 
einen Theil bed Gottesdienftes verehrt-hatte, iſt 


eben aus biefem Umftande fehr. begreiflich,, und 


man has nicht nörhig, zur. Erläuterung piefes Fa⸗ 
. etumss, eine,größere Neigung der Griechen zu eruſt 
haften, als komiſchen Schaufpielen.vorauszufegen. 
Unter die guten Bemerkungen zählen wir fols 
gende Stelle: . „Menfchen von warmen Herzen 
„mögen mitunter recht gern lachen; aber Menfchen 
„von eisfalten Herzen mögen nichts als lachen. So 
„ſeht der komiſche Wig ſich mit lebhaſtet Image 
‚ „uation verträgt, fo wenig. verträgt er ſich dauernd 
„mit feuriger Imagination. Deswegen lefen wir 
„von den Morgenländern, baß ſie, bey ihrer Fuͤlle 
„von Genußkraft, in Geſellſchaft wenig lachen. 
„Deswegen iſt der komiſche Wig das Erbtheil des 
»gemaͤßigtern Nordens. Ein mittelmaͤßiges komi⸗ 
vſches Geiſtesprodukt kommt bey ung weit leichter 
„in allgemeinen Umlauf, als ein vortrefliches ernſt⸗ 
vhaftes. Sollen wir uns deſſen ruͤhmen oder ſchaͤ⸗ 
„men?“ Keines von behden. Laßt uns von Her⸗ 
zen lachen zu einer Zeit, wo es ſo wenig zu bes 
ꝓvundern giebt, wo bie Handlungen ber Menſchen, 
vin ihren hinefifchen. Conventionsſchranken, fo or⸗ 
„benslih und ſchicklich hinlaufen, und felten ein In⸗ 
„texeffe haben außer dem Komiſchen, wenn fie fid) 


„ein wenig von: der woßlpergebrachten Schicklich⸗ 


vkeit entfernen.“ 


Die Dautſchen haben ſich bisher immer den . 


Ruhm zueignen fönnen, ‚mehr als irgend ein andes 
res Voll die Schäge auslänbifcher Litteratur zu ken⸗ 
“ Fan u nen, 


L 
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nen: und unparcheyiſch zu waͤgen — wie ſehr aber 
muͤßte nicht jeder untorrichtete Auslaͤnder ( Der 
wohrlich eben nicht ein Franzoſe zu ſeyn brauchse,) 
ben Kopf ſchuͤtteln, ;wenn-er durch einen Zufall fol⸗ 
. gende. Stelle zu leſen bekommen follte?. „Bas, 
nbey ben Franzoſen Poefie heißt, ein artiges Ger 
 „danfehen, wie eine Nadelſpitze, die man ges. 
„gen die Sonne hält, nach allen Seiten ſchim⸗ 
„mern zu laſſen, hieß nicht fo in Griechenland. 
Mit wahrem Mißbehagen lafen wir dieß hoͤchſt une, 
gerechte; bächft einſeitige Urtheil unter mehren, 
treffenden Bemerkungen, „Wenn bie Beſtim⸗ 

⸗mung alter Kunſt und Peochle dahin geht, unfre 
„Seele in einen ſchoͤnen Schwung zu bringen, *), 
„fo kann man recht eigentlich fagen, daß jehe grie⸗ 
"nische Dichtungsart ihre eigeye Schwungeipfin«. 
„dung babe Wie die Epapge, die Tragödie und 
‚die pinbariiche Ode, ‚jede wit x Aauatteiihbee Mon. 
bificatien, 


- 2) Wenn wir diefee Stelle unfern Benfoll geben, fo: 
dehnen wir Ihn nicht gang unbedingt auf den Vor⸗ 
trag aus. Unmoͤglich koͤnnen wir und von dem 

Werth ſolcher bildlichen Ausdruͤcke, als der Werf. 
oft braucht, uͤberzeugen, (5. B. ber Steele einen 

ſchoͤnen Schwung geben, Schwungempfindung,. 





‚das meafchliche Herz iſt das große Staͤrkungs · J 


—giel der Poeſſe). Statt ben Gedanken klarer, an⸗ 
ſchaulicher zu machen, verdunkeln ſte vielmehr den 
Sinn, und verwirren nur diejenigen Leſer, bie der 
abgehandelten Materie nicht ſchon maͤchtig, und 
außer Stand find, dem Schriftſteller auf halben 

Wege entgegen zu kommen. ' 
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nbification, ver Seele ben hoͤchſten und kühnften; fe 
ngab ihr das anakreontiſche tieb den lieblich » feölich- 
nften, das Spy den lieblich⸗ naivften, das Epk 
„gramm ben gefälligften Schwung, Aber bag 
nleife Beben der griechifehen Epigrammenenpfin- 
„dung iſt uns zu fein. Unſere Epigrammen find- 
„nie (7) Fünfchen von Gefühl, ‚fonbern immer vor 
„Big, und ſelbſt der Witz wirft nicht auf die Mei 
pyſten, wenn er wicht kauftiſch ift, wie Höllenftein, 
— Es iſt fo etwas unbefchreiblich Abſichtloſes 


„in der griechifchen Poefie! Man ſieht nie,. daß 


„fe es auf unfer Herg anle. Sie Fieht uns in 


„ihre Feſſeln, wie ala unſchuldiges Maͤdchen. Un 


„fere Poefie und nicht nur unfre, fondern dor allen 
Dingen aud) fchön die römifche) „ift eine Kekette, 


„ander; bey aller Schönheit, wie Gefallſucht mie 
„fälle. Den medernen Genius hört man gehen. 


„Der griechiſche Genius koͤmmt, wie fichs für ei⸗ 
„men Geift ziemt, leife in feiner Kraft, — Man 
„Lönnfe benfen, daß an bem vaffinisten Weſen, be- 

„ſonders unfeer Trauerfpiele, die verfeinerte Philos 
„ſophie ſchuld ſey, die ſich in alles mifchen will. 
„Das iſts nicht. Die Griechen philoſophiren in ih⸗ 
„een Trauerſpielen ſehr viel; Euripides zuviel; 
„aber fie philoſophiren anders als wir. Einfache 
„Denkſpruͤche, zum Mugen und Frommen bes 
„Volks, nebenbey aufs Theater gebracht, meiftens 
„ganz populär, trivial würden wit fagen, das if 


„ihre Theaterphiloſophie. Wir erfegen den Wan - 


„gel an fimpler Eindringlichfeit durch ein Gewebe 


„von Sophismen, und laſſen unfre Helden und 
| „Nelbin. 
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Halbinnen uͤber ſich ſelbſt raiſonniren. “« (Bi 


ren die tragiſchen Werke ‚den Orinchen von dieſem 


Fehler zum frey7) 


Des Berf, zweißelt Pr Popens Effay thuen 
für Poeſie gegolten huben wuͤrde Warum nicht? 


ahlcen ſie nicht ben Heſtod Phocylides, Theog· 
nis, Aratus, Empedolles u. a, unter bie Dich⸗ 


ter? "Richtig ande finden wir bie Einthei- 


"tung ded Jutereſſe in Intereſſe der Sympathie und 


der Neugier. „Jenem, fagt der Bifiegt an Si⸗ 


Atuationen, diefem an Ueberraſchung und Intrigue. 


| „Jenes verlange nur aͤchte Abdruͤcke der Natur, 


„noch? — Der Orieche mußte den Anhalt der 


„bdieſes kanſtliche Einfaffungen; jenes beguige fh, | 
„den Dichter oder feine hanbelnden Perforien im , 
"n®Ang ihrer Empfindungen. Schrits vor Schritt 
„zu Segleken, dieſes genießt der Erwartung ſtatt 
„des Gwarteten; jenes freut ſich der Wahrheit, 
wieſes ver Wendung des Gedankens; und. ah doch 
'„ Mitempfinden He Menſchheit und Neugier did,ake 
‘sten "Weiber auszeichnet, fo koͤnnte man jenes das 


nIntereſſe der Menſchlichkeit und diefes das al⸗ 


- „te Weiberintereſſe nennen, Wer's niche glau⸗ 


„ben will, daß das Altenneiberinterefle das moderne 


Aherrſchende Intereſſe iſt, der höre dach mur- die 


„gangbaren Urtheile über-Deliebte Geiſteswerke. — 
Das ift ein Mann! Der weiß die Erwan 
„tung von einem Ende des Buchs bis ang 
„andere zu fparmen! Es kommt immer anders, 
„als man denkt! — ihn Armen! Und wenn ihre 
nun wißt, wie es koͤmmt, mas habt ihr dann 


Schau⸗ 
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_ » Sihaufpieleimmernoeher: In der Jias fander kei⸗ 
„ne DBegebenheit, die er nicht ſchon als Kind hörte 


„erzählen hören, Aber die Situation por -ſich u 


„fehen, lebendig vergegenwaͤrtigt in ſich zu fühlen, 
das war ber ermihfchte Bien, den ihm ˖die Kunſt 
„gab; nt darum Tas. und. hörte und ſah er fich 
„nicht zum orſtenmal ntübe. —Durchdrungen 
„vom griechiſchen Geiſt ereiferte ſich unſer Leßing 


„gegen bie Intrigue im Schauſpiel zur Ehrenxes⸗⸗ 


— — —— — — — — — 


„tung der Prologen feines Euripides. Seine ale 


„geachtete Stimme. wirkte dasmal nichts, unb 
‚mbönnte nichts wirken... Leßing ſelbſt hat vielmehr 


ſchr woßlgerpam;, : feine Schaufpiele bush Spetri- 


„gue recht fchön zu verflechten. Schauſpiele und 


»Gedichte wollen wir doch einmal haben, und Sri 
nen find wir nicht. Jedes Zeitalter will berient | 


Pr fon: nach feiner Weiſe.“ 

AX. Kleine Gemälde, von Xy. Deſe por 
tiſchen Gemälde find klein und artig; das iſt aber 
auch alles, mas ſich von ihnen ſagen läßt. Man 
betrachtet ſie einen Augenblick, und geht dann wei⸗ 
ter, wierman in ber Natur über einen eingeln ſte⸗ 
henden Baum, eine einzeln fiehende Blume, de 
een Schönheit und Werhaͤltniſſe fehr bold erſchoͤpft 
und autgenoſſen ſind, binwegfhbipft. 


(Die hetzeans at) F \ | 








dieſes fonft fo geſchaͤtzten und beliebten 
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- An Herrm Mitt. 

Zweyter Brief 
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Jeo pabeech nen am Schluß meines lekten 


Briefs eine fritifche Nachricht von. Hrn, Ifflands 
neueſten theatraliſchen Werken. Wenm ich dieſes 


Verſprechen noch nicht erfuͤllt habe, und auch in die 


ſem Brieſe noch nicht erfülle, fo ſchreiben Sie es 
dem Verdruſſe zu, den mir das neueſte Troperfpi 
ichters 





verurſacht hat. Wenn ſich ein gutor Kopf ver⸗ 


nachlaͤßigt, wenn er den Beyfall, womit · das Pur 


blikum ſeine Werke beehrt, dazu mißbraucht, ihm 


er 


alle feine Einfälle, fo roh fie fih in feinem Gehirn 


. erzeugen, aufzubrängen, fo überfchleiche den baob⸗ 


achtenden Kunftrichter leicht ein Verdruß, der ihn 
auf einige Zeit zum kaltbluͤtigen Urtheilen unge⸗ 
(dida macht. Sie find aber mit mir überzeugt, 


"daß die Seele des Kunftrichters eben fo wenig, alg 


die Seele des Dichters, von Leidenſchaſten bewegt 
feyn darf, menn fie die Strahlen des Schönen rein 
auffangen umd eben fo rein zurückgeben fol, , 
Saflen Sie uns immer für biefesmal das Then» 
ter vergeffen, um uns in ben Regionen der lyri⸗ 
(hen Dichtkunft umzufehn. Der Geiſt ruht fich 
durch Abwechfelung aus, und die Mannichfaltigkeir j 


der dargebotnen Gegenftänbe iſt das ficherfie Mit 
here | | tel, 


\ 
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_ fortgetragen weide, dieß zu begreifen, ift ums zu 


fein, zu belifat; fo wie uns aud) ‚die ganze Perfos 
nitifation des Weſtes, den ein Blick der Freum⸗ 
dinn belohnt, etwas überfinnlic, fchein. Was 
der Ausdrud, Die Rofe wecken fagen fol, hat mir 
vieles Nachſinnen gefoftet, und ich muß Ihnen ger 


ſtehen, daß ich es noch nicht weiß. Die erfte und 


natuͤrlichſte dee war zwar, er bedeute, die Roſe 
berverlofen, bie Knoſpe entwideln. Aber diefe 
Erflärung wird fogleich durch den Zufaß widerlegt; 
deren Reiz dich gefeffelt Halt. Es muß alfo ei⸗ 
ne fchon aufgebrochne, ſchon geweckte Roſe feyn, 
welche von dem Zephyr geweckt werben foll. — 
Wenn der Zephyr an ben geneigten Mienen der 
Freundinn fieht, daß er mit feinen Auftrag bervor: 
tüden darf, fo 


Slüftre dann vom Eonzert, welches dem Abend harzz, 

- Manches fühe Geſchwaͤtz ihr zu! 

Sprich der Tine Gewalt, weiche den Orkus beugt, 
. pri bed Manns ber Euridice 

Mlzuglüctiche Kunft, haͤtt' er nur jetzo noch 
Ha, dieß Fühlende Herz beflege! u. ſ. w. 


Der Dichter fährt fort, feinem Bothen Dinge aufr 
zutragen, die ſchwerlich in ſeiner Macht ſtehen duͤrf⸗ 
gen zu erfüllen; und wenn er über den ganzen Auf⸗ 
trag unmwillig wird, und ihn abfchüttelt, fo hat es 
der Dichter bey fich felbft: zu verantworten. Der 
Zephyr foll der Sreundinn von der Schönheit eines 
Conzerts erzaͤhlen, welches erſt den Abend gegeben 
wird. Oder leiden dieſe Verſe vielleicht noch eine 
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. andre Erklärung ? Berfuchen Sie Ihre Ausle 
guugsfunft, Ich für meine Perfon finde für gut, 

bier abzubrechen, da ich mich aus ben Labyrinthen 
der Ideen des Hrn. O. nicht weiter herauszuwickeln 
weiß. Vielleicht habe ich Ihnen auch ſchon allzue 
viel über ein fo unbedeutendes Ding gefagt, Das 
Hr. Overbeck gar nicht hätte machen, ober doch 
wenigftens nicht hätte drucken laſſen follen. 

Einen Hrn. Spalding kennen Sie als Ver« 
faffer einer Iateinifchen Ueberfegung des Kieiftifchen 
Fruͤhlings, welche er als ein fehr junger Mann im 
Jahr 1783 drucken ließ, Als deutſcher Dichter 
bar er fich erſt feit kurzem gezeigt. Oder, um mich 
richtiger auszudruͤcken, er hat gezeigt, daß er nicht 
zum Dichter'gebohren ſey. Seine Gebichte zeich⸗ 
nen fich weder durch Erfindung, noch durch neue 


ober glücklich gewendete Gebanfen, noch auh durch | 


das Colorit und bie Sprache aus. Er ſcheint mehr 
gelefen als empfunden, mehr mit bem Gedaͤchtniß 
gefaßt, als feinem Beifte zu eigen gemacht zu ha⸗ 
ben. Sein Ausdruck ift inforreft, oft gefucht und 
bunfel, Was tann mittelmäßiger feyn, als fols 
gende Grabſchrift: 
Gebildet war fie ganz, an Seele wie am Reihe, 
Zu ſtiller Zärtlichkeit, zum underfälfchten Weibe. 
Von ihrer heitern Stirn berunterlächelnd, (prach 
Hr großes Ange nichts, ald mas im Kerzen lag, . 
Und anütterlich gepflegt in ihrem Herzen rubte, 
Nichts, als der treue Wunfch für jedes Schoͤu' und 
Bute. 
Weh' und, daß früh der Schmerz an ihren Kräften (og, | 
Daß früh ihr duftend Haupt Die holde Blume F 
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Sie finden hier keinen einzigen hervorſtechenden, 
intereſſanten Zug, ſondern nur eine Reihe von Praͤ⸗ 
dikaten, die ſo allgemein, (und wir wollen hinzuſe⸗ 
tzen, fo ungluͤcklich) auegebrüdt, unmoͤglich einige 
Wirkung hervorbringen koͤnnen. Unter ben zahl 
reihen Epigrammen ber griechiſchen Anthologie, 
ähnlichen Inhalts, iſt vielleicht Fein einziges, wel⸗ 
ches fo kalt ließe, und fo ganz:von ſchoͤnen und ruͤh⸗ 
renden Zügen entblößt wäre. a, waͤre nur we⸗ 
nigfterts der Ausdruck untabelhaft. Aber was fol 
es heißen, wenn Hr. Sp. ſagt: Sie war an 
Seel und Leib zu fliller Zaͤrtlichkeit gebildet? Was 
ſoll ein unverfaͤlſchtes Weib bedeuten? Wie 
kann das Auge von der Stirne herunter laͤcheln? 
Was iſt ein treuer Wunſch? Und wie wenig iſt 
es geſagt, wenn der Wunſch fuͤr das Schoͤne und 
Gute in dem Herzen ruht! Vom Schmerz, der 
die Kraͤfte verzehrt, moͤchte ſaugen ein gar zu ge⸗ 
lindes Praͤdikat ſeyn. Endlich ſagt das Bild, wel⸗ 
ches das Ganze ſchließt: „Daß fruͤh ihr duftend 
Haupt die holde Blume bog“ weniger als es fagen 
fol.- Der Tod wird dadurch gewiß nicht ausge 
druͤckt, hoͤchſtens pie Krankheit. Und auch diefe 
kaum. Wie viel Blumen biegen nicht ihr Haupt 
zur Zeit ihres größten Flors. - 

. Ein Gebiche deſſelben Verfaflers, am Hoch⸗ 
zeittag feiner Freundinn, hat mehr rhetorifchen als 
poetifchen Geiſt. Es iftnicht ganz ohne Verdienſt. 
Aber nur allzufichtbar iſt das Beſtreben nach dem 
Neuen und Ungemöhnlidyen, mehr im Ausdruck als 
in den Gedanken. Dieſes hat an manchen Stel: 

len 


> 
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len eine Dunkelheit hervorgebracht, die uns beym 
erſten Anblick feyerlich ſcheint. Verſuchen Sie 
es, ob Sie die erſte Stenje ungezwungen erklaͤren 
koͤnnen. 
Entgleite fanft den reingeſtimmten Gaiten, 
Unaufgebalten von der Sprache Zwang, 
Wo Töne raufchend mis Gefühlen fireiten, 
Gleit ungehenmmt und heiter, mein Geſang! 
Getreu der ſtillen Lu, die mich durchdrange 
Seit ich der Liebe Glück der ſchoͤnſten Erde 
Beſchieden ſah, entlocke jeder Klang, 
Den prüfend ich mit leiſen Händen wähle 
Empfindung, die fich leicht ip reine Herzen ſtehle. 


Ich für meine Perfon mag dieſe Stange fo oft le⸗ 


fen, und fo verfchiedene Erklärungen derfelben ver 
ſuchen als id) will, fie bleibe, mir durchaus Dunkel, 
Entweder verfteht Hr. Sp. unter Gefang bloße Toͤ 
ne dee Mufif; dann ift der Sinn des zwenten Ver⸗ 
fes: Der &efang folle ohne Begleitung von Wor⸗ 
ten, welche ihm nur Feſſeln anlegen würde, ben 
Saiten entftrömen; und in diefem Falle find bie 
Worte mit der Sache in Wiberfpruch, indem ber 
Verf. etwas anders ſagt und etwas anders thut, 


Oder Gefang bedeutet die Wortedes Siebe; fo ift 


sJieberum fihmer Zu begreifen, wie ein Werk ber 
Sprache, unaufgehalten von dem Zwange der Spra⸗ 
che, d. h. den Kegeln der grammatifchen Verbindung, 
des Sylbenmaaßes u. ſ. w. fließen koͤnne. Auf jes 
den Fall hat Hr. Sp, den unrichtigen Ausdruck ger 


‚wählt, wenn er ein Sieb gemenne hat, dem man 


keinen Zmang anmerft; beffen freyer Flug, durch 


| feine 


N 
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‚Seine Feſſeln aufgehalten zu werden ſcheint. Woe⸗ 
bin follen wie aber die britte Zeile ziehn? Gehört 
‚das Relativum Wo zu Zivang oder Sprache, 
- oder Saiten? ch weiß es nicht. Denn Sie 
mögen es nehmen, wozu Sie wollen, fo giebt es 
ohngefähr einen gleich guten, das heißt, um eigent- 
licher zu reden, gar feinen rechten Sinn. Auch 
in der zweyten Hälfte der Stanze iſt der Ausdruck 
nichts weniger als flar. Der Klang, welcher der 
ſtillen $uft, die der Dichter empfindet, treu iſt, 
ſoll die Töne bedeuten, welche feinen Empfindun- 
gen entfprechen, fie gefreu ausdruͤcken. Er 
entlocde Empfindung, wuͤrde vielleicht rüchtig ger 


fagt feyn, wenn fein beziehender Sag darauf folge. 


te. So mie es bier ift, fordert die Sprache durch⸗ 
aus bie mehijache Zahl. — Am beiten hat mir 
folgende Stange gefallen: 
Mit allen Gaben der Natur, bie Immer 
Dich, ihre Lieblingstochter, treu bewacht, 
Bereichert und geſchmuͤckt, im Morgenſchimmer 
Des Lebens, das in feiner Frählingsprache 
Bon allen Seiten bir entgegen lacht, 
Empfingft du, was der Jugend raſches Zeuer 
. Erquichend, was bie Schönheit reizend macht, 
Und mas am ſchoͤnſten auch bey dieſer Sove ' 
Dich ſchmuͤckt; Beſcheidenheit gab dir den Zauber. 
ſchleyer. u 
Einer der ‚liebenswürbigften jungen Dichter, 
ben ic) niche vergeflen barf, Ihnen bekannt zu ma⸗ 
hen, iſt ein Schwede, ber unter dem Namen 
Selmar ſchon vor einigen Jahren zwey Bändchen 
Berichte 


u nn — — un... 


Nufenalmanade 127 


Bedichte herausgegeben hat. Wenige Deutſche 
baben ihre Sprache fo in ihrer Gewalt, als diefer 
Ausländer. Die Seichtigkeit und Richtigkeit fehnes 
Ausdrucks verdient um deſto mehr Bewunderung, 
da er ſich eine Gattung gewaͤhlt hat, in der es fo 
ſchwer ift, die ſchmale finie des Wahren und Schoͤ⸗ 
nen nicht zu überfchreiten; die Gattung, in welchet 
Jacobi und Goͤz gedichtet haben; welche mehr 
eine ſanfte, anmuthige Waͤrme, als eine lebhafte 
Begeiſterung verlangt, und eben deswegen, als 
ein Aushauch der zarteſten Empfindung, gar keine 
Unebenheiten und Rauhigkeiten vertraͤgt. Wenn 
ſich diefer junge. Dichter, der fchon fo vortrefliche 
Probeftücte geliefert hat, nicht durch die Leichtigkeit 
zu reimen verführen laͤßtz wenn er feine Gedichte 
noch gedanfenreicher zu machen ſucht und niemals 
vergißt, daß der bluͤhendſte Ausdruck doch nur Be⸗ 
kleidung, nicht Körper, und folglich den Gedanken 
untergeordnet iſt, fo wird er ſich gewiß einen ganz 
vorzäglichen Rang unter ben deutfchen Dichtern er- 
werben. Ungluͤcklicher Weile hab’ ich die Samm« 
kung feiner Gedichte nicht bey der Hand. Ich muß 
mich alfo beghügen, Ihnen eine Meine Epiftel aus 
bem vor mir liegenden Muſenalmanach mitzuthei⸗ 
fen, bie bey weitem nicht fein beſtes Stuͤck iſt, aber 
Ihnen doch feine Manier kenntlich machen kann. 
Sie iſt an einen jungen Dichter gerichtet, der im⸗ 
mer in Alexandrinern ſchrieb, und feine Werke 
doch zum Behuf der Damen in: Duodez gerrudt 
winfäre: 


Keith 
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Feennd, willſt du jenen Kraus erlangen, 

Den lächelnd eine Schoͤne flicht, 
. Wenn dein barmoniſches Gedicht 

Dem zärtlich kaͤmpfenden Verlangen 

- Dee jungen Vruſt nicht, widerſpricht; 
Ziehſt du die offne Roſenlaube J 
Des Bücherfchranfs verſchloßnem Thot, 
Und tiefgelahrtem Schulenſtaube 
"Dee Toilette Puder vor; | 

Willſt dus geleſen, nicht bewundert, 

Geliebt, nicht juſt geprieſen, ſeyn, 

Und nicht dem kommenden Jahrhundert 

Aueine Fleiß und Kräfte weihn. 
Willſt du den Beyfall ſchoͤner Seelen 
Vor einem ſpaͤten Commentar, 

Und einen Kuß, am Weihaltar 
Der Grazien, vor Lorbeern waͤhlen; 
Willſt du das keimende Gefuͤbl 

Der Liebe junge Mädchen lehren, 

Und am vertrauten Gaitenfpiel 

Dein Lied von Rofenlippen hoͤren; | 


» 


KBIÜR du mif feiner Schmeichelep 

Und anmuthsvoller Tändeley, | 
Wie Dorat, Scherz und "Laune wärgens 
Dann eile, noch zur rechten Zeit, 

Die Sehnſucht nach Unfterblihf ' 
And — beine Verſe abzukuͤrzen. 


Der Ton diefes Gedichts erinnert mich an Ja⸗ 
coßt, den Siebling der Grazien, wie man ihn vor⸗ 
mals zu nennen pflegte. Er hat biefen Almanach 
mit vier Gedichten beſchenkt. Eines davon, an 
©... Geburtstag, iſt vortreflich. Ein andres, 
welches 


\ 
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welches einen Beweisgrund von dem Daſeyn Got⸗ 
tes ſehr poetiſch vorkraͤgt, wuͤrde vielleicht noch 
ſcchoͤner ſeyn, wenn es mehr zuſammengezogen und 
einige unnuͤtze Wiederholungen weggeſchnitten waͤ⸗ 
ren, Es wuͤrde gegen meine Abſicht ſeyn, wenn 
ich Ihnen mehr von dieſen beyden Stuͤcken ſagen 
wollte, ſo ſehr ſie auch verdienten, Ihnen naͤher 
bekannt zu werden. Aus demſelben Grunde uͤber⸗ 
gehe ich auch ein ſeynſollendes petrarchiſches Ge⸗ 
dicht von Klamer Schmidt an Kaura. Sie ken 
nen ſeine Manier, alitaͤgliche Gedanken mit der 


Affektation einer hohen Begeiſterung, in einem 
feyerlichen Tone vorzutragen. 


Von dem braven Pfeffel, in deſſen Gedich⸗ 
ten ich aber oft nur den rechtſthafflen Mann und 
nicht den Dichter finde, liefert diefer Almanach ein 
recht gutes Lied, der freye Mann überfihrieben, 
Es ift ganz zum Gefang eingerichtet, ° Mich duͤnkt, 
äu einer Se wo man ben Begriff vor Freyheit fü, 
oft willkuͤhrlich ausdehnt und einſchraͤnkt, und dies 
fen verkehrten Begriffen gemäß handelt, kann es 
nicht oft genug eingefihärft werden, daß bet ver. 
nuͤnftigſte und tugendhaftefte auch) der freyefte, und 
ohne Vernunft und Tugend gar Feine Sreybeit 
ſey. Das gegenwärtige Sieb vereinigt Wichtig⸗ 
feit und Wahrheit der Gedanken, Stärke des 
Ausdrucks, Klarheit und Harmonie, folglich. alfe 
Eigenfhaften, die rin Wolfslied haben muß. 
Sie mögen aus dem Schluß beffelben felbft ur⸗ 
heilen: 


XXXXVI. B. 1,6. J 
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Wer 
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Wer iſt ein freyer Mann? 
Der, feſt auf ſeinem Stande, 
Auch ſelbſt vom Vaterlande 
Den. Undanf dulden kann, 
Der I ein freyer Mann. 


Wer iſt ein freyer Dann? 
Der, muß er Gut und Leben 
Gleich für die Freyheit geben, 
Doch nicht verlieren fann; 
Dee ift ein freyer Mann. 


Mer ift ein freyer Mann? 
Der bey des Todes Rufe 
Keck auf ded Grades Etufe 
Und rüchwärts blicken kann; 
Der ift ein ſreyer Mann. 


Die übrigen dieſem Almanach einverleibten 
Gedichte deſſelben Verfaſſers haben mir wenig Ge⸗ 
nuͤge gethan. Seine edeln Geſinnungen über Io 
leranz, Menſchenwuͤrde und Religion ſchimmern 
zwar auch in dieſen Stuͤcken; aber fie find doch al⸗ 
lein nicht hinreichend ‚fie, bey dem Mangel ante 
rer Eigenfchaften, zu Gedichten zu machen. Die 
Erzählungen haben fein Intereffe, als das fie vn 
dem durchblickenden Charakter ihres Verfaffersbe 
gen. Eben fo wenig haben die äfopifchen Fabeln 
die erforderlichen Eigenfhaften. Wie kann eine 
Fabel eine überzeugende Kraft haben, wenn die | 

„Handlung in ihr fein. nothwendiges Reſultat ber 
Charaktere iſt? Dieſer Mangel an Nothwendig⸗ 
feit herrſcht in vielen Fabeln dieſes Dichters, am 

Ä | I haͤu⸗ 
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bäufigften aber in feinen neuern. So erzäßle er 
bier unter andern: „Ein Wolf fagte zu dem Tiger: 
Du fiehft jenen fetten Stier, ben ein Knabe weis 
det. Welchen von beyben wuͤrdeſt du bir zur Mahl⸗ 


zeit wählen? — Den Knaben, verſetzte ber Ti⸗ 
ger. — Du ſcherzeſt, war die Antwort: Der 
Knabe mit ſammt feinem Vater iſt nicht ſoviel 


werth, als dieſer Stier. — Aber die Zaͤhren 
des Knaben! fiel der Tiger ein: dieſe wuͤrden mir 
Mektar und Ambroſia ſeyn.“ — Ich frage Sie, 
mein Freund, wo iſt hier die Zuſammenſtimmung 
zwiſchen den Handlungen und dem Charakter der 


— 


Handelriten Wefen? Warum wirft der Wolfdie 


Frage über den Vorzug des Knaben oder des Stie: 
res auf, der doch bey ihm fo wenig zweifelhaft ift, 
daß ihm die Frage, nad) dem Erftaunen zu urs 
theilen, das er Bey ber Antwort des Tigers zeigt, 
gar nicht hätte einfallen koͤnnen? Die Sathe wird 
um befto unmahrfcheinlicher, Ba es blos ben ber 
Spekulation bleibe: Ein wahrer Wolf und ein 


wahrer Tiger hätten fie) in die Beute getheilt, ohne . 


ſich bey der Unterfuchung aufzuhalten, ob der Stier 
eder der Knabe befler ſchmecke. — Zweytens 
aber möchte ich wohl wiflen, eb ber Grund, aus 
welchem der Tiger für ben Anaben entſcheidet, ſei⸗ 
nem Charafter, ob er überhaupt dem Charakter ir- 
gend eines Thieres angemeſſen fen? Wenn ber 


Fabulift wernunftlofen Wefen Gedanfen leiht, ſo 


- follen fie der Are, wie jene Wefen fich äußern, ana⸗ 


log feyn. Ihre aͤußerliche Veſchaffenheit, ihre Ark 
zu handeln darf auf Feine andern moraliſchen Eigen⸗ 
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132 Muſenalmanache. 


ſchaſten fuͤhren, als die der Dichter ihnen beyge⸗ 
legt hat; und niemand darf zweifeln, daß dieſe 


Thiere, wenn die Natur ihre Zunge gelöft hätıe, | 
fi) gerade fo ausgedrückt haben würden, als der 
Dichter fie reden läßt. Der Tiger iſt blurdurftig, : 


räuberifch, fiftig. Heißt dieß eben fo viel als daß 
er nur darum morde, weil er fid) an den Qualen 
des gemorbeten Gefchöpfes erfreut? Und warum 
fol diefes dem Tiger eher zufommen, als dem 
Wolf? | 
Ich frage weiter? Gefegt auch, Daß bie 
Handlung wahrfcheinlicher wäre, würde fie darum 
den Sag bameifen, den Hr. Pfeffel daraus herlei- 
ten will ? 

Wer Filed thut, um Vortheil zu erjagem, 

Folgt Ennechtiich dem gemeinen Hang ; 

Mer Boͤſes hut, aus bloßer Luft zu plagen, 

Der buhlt mit Eatan um den Tanz. 


Diefer’ Sag leuchtet dem Gefühl eines jeden ein, 
der ihn verfteht; aber durch die Fabel nicht beſſer, 
als wenn ihn der Dichter nakt hingefege hätte, 
Wir fehen in derfelben ein Thier, welches aus Ei- 
gennuß, ein anderes, welches aus Luſt morbet. 
Die Frage, weldyes von benden das fchlimmere 
fen, bleibt einzig und allein der Enefcheidung der 
Vernunft überlaffen. Sie wird durd) die Erzaͤh⸗ 
lung nicht aufgelöft, ja nicht einmal ihrer Aufl» 
‚ fung näher gebracht. Wollen Sie den halt 


auf einen alfgemeinen Satz reduziren, ſo wird er 


fo heißen müffen: Die Babel lehrt, daß es Ge: 
0 ſchoͤpfe 


N 
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füöpfe giebt, die das Böfe aus bloßer luſt an dem⸗ 
felben thun. 


tänger, mein Freund, will id) Sie ben diefem 


Almanach nicht aufhalten. Ich habe Ihnen bie 


Namen genannt, welche einiges Intereſſe fuͤr Sie 


haben konnten; und Sie, ſo viel es in meinen 
Kräften ſtand, mit der Manier der Dichter bekannt 
gemacht, von denen Sie noch nicht reden gehört 


hatten. Sie werden es mir aber fehr gerne fchen- 


fen, von den geiftreichen Epigrammen des Herrn 
3. , den launigten und erhabnen Erzählungen und 
Fictionen des Herrn B. und andrer zu reden. Die: 
fe find in der poetifchen Welt, wie in biefem Al⸗ 
manach, ohne Namen — ⸗·⸗ 


Sch gebe zu dem Göttinger Almanach fort; u 


ih ſchlage ihn auf, und finde gleich im Anfang ein 
Gedicht, das eben nicht das befte Vorurtheil für 
diefe Sammlung erregt. * “ft eine Art von Poe⸗ 
sie; aber eine folche, die das Ueberflüßige aller 
Poetif darthun fol, Wir haben ung geiert, wenn 
wir glaubten, die Zeit der Kraftgenies fey vorben, 
die wie unbändige Kinder das Gängelband der lei- 
tenden Kunſt zerrifien; die Mufen in die Schatten 
‚ verwachfener Gebüfche, zu der Koft des Eich— 
. baums zurücführten, die harmonifche Leyer zer: 
ſchlugen und zu dem Schalle der Trommel und bes 
Triangels, aus rauher Kehle Bardiete fangen, 
Hier tritt von neuem ein junger Dichter auf, wel: 
her die verlafine Bahn betritt, Die Dichtkunſt, 
ruft er, ift feine Kunſt; fie ift angeberen, und 
ber, dem fie angeberen ift, hat volles Recht, al- 

J3. les 
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les barzuftellen, was In ihm fobert und wogt. Doch 
ich ſchwaͤche die Gedanken diefes jungen Helden, 
Hier find feine eignen Worte: 


DIR du, fo bemme nichts, was in die wogt 
und lobert, 

Stell's bar und wandle frey auf nie betretner 
Spur. 


So ſollte es alſo in der That recht und erlaube 


feyn, jede aufbrauſende Leidenſchaft, jedes ſtuͤrmen⸗ 
de unregelmaͤßige Gefühl in feiner ganzen Wahr⸗ 
beit darzuftellen, und dieſe Darftellung follte wirk« 


fich Poefie feyn? Was iſt Denn bie Natur, deren | 
freue, unverfchönerte Nachbildung diefe Herren fo 


lebhaft empfehlen? Iſt fie etwas anders als der 
Eindruck, welchen die äußern Gegenftände auf un⸗ 
fern Geiſt machen, fo wie derfelbe durch Die Kräfr 
te unfers Geiftes bereitet und gebildet wird? Was 
foll alfo die Regel heißen: 


Durchforfche die Natur und meiflere fie nicht? 


Was ift bie ungemeifterte Matur? Iſt fie etwas 
anders als rohe Sinnlichkeit, ſchwankende Urtheils⸗ 
fraft? Die Natur muß alfo allerdings gemeiftert 
werden. Nicht infoferne fie etwas außer uns ift, 
fondern als ein Produft unfrer Geiftesfräfte, .wel- 
he zweckmaͤßige Hebung und Bildung, das heißt, 
Kunft verlangen, Der Dichter wird mit der Ans 
lage geboren, das Geiſtigſchoͤne vorzuͤglich zu füh- 


len. Aber biefe Anlage ift, wie alles was dem - 


Meufchen angebpren ift, einer großen Ausbildung 
fähig. 


s 
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fäbig.. Dieſe Ausbildung iſt es, auf die der Kunſt⸗ 
richter dringt. Ein deal des Schönen begehrt. 
fein Menſch dem andern aufzunöthigen. Aber mit 
Recht wird behauptet, daß ein folches deal in der 
. Seele des Dichters entwickelt feyn müffe, welcher 
ein fchönes Werk, ein Werk von allgemeinem Sin» 
° tereffe, aufftellen will. Die Kunſt will und fann 
den Geſchmack nicht geben, Aber fie fann ihn 
entwickeln, bilden und vervollfommnen, Che bier 
fes gefchehen iſt, duͤrſte es niche leicht möglid) feyn, 


Der Dinge reines (ſchoͤnes) Bild 


aufzufaſſen; und wenn vollends von reiner Darftel- _ 
lung diefer Auffaflungen die Rebe ift, fo fällt eg, 
meines Erachtens, fogleich in die Augen, daß fie 
ohne vorhergegangene Kunft, ohne zweckmaͤßige Ue⸗ 
bung ber mechanifchen Fertigkeiten fo gut als un⸗ 

. möglich if. Wer zu mir fage: Durchfchaue die 
Natur; dann geh’ und ftelle fie mit Worten bar, 
ohne Kunft; der koͤnnte mireben fo gut befehlen, 
eine ſchoͤne Geftalt in Marmor nachzubilden, ohn⸗ 
erachtet ich nie einen Meifel angerührt habe 


| Die verachtete Kunft hat ſich auf der Stelle 

an dem Verfaſſer dieſes Gedichts geraͤcht. Diefe 
menigen Zeilen find ein Chaos verwickelter Ideen, 
in einer unverftändlichen, Tieffinn affeftivenden 
Sprache vorgefragen. Was mag er wohl mit 
folgenden zufammengemärfelten Sägen fagen wol⸗ 
len, die er wie eine Pychia vom Dreyfuß herab 
verkuͤndigt: 


J4 Doch 
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Doch wenn die Kunſt Vollendung fodert, 

So gieb fie auf! Die zient ben Goͤttern nur, 
Natur iſt Eins und Alles. Du erkenneſt 
Die Himmliſche nur traͤumend; darum waͤhnt 
Dein gruͤbelnder Verſtand, daß du ihr Werk dere 

ſchoͤnt | 

Im Werke deines Hirnes fpiegeln koͤnneſt. 


Dieſer Verſchmaͤher der Kunſt weiß ſich nicht eins 
mal richtig auszudruͤcken. Iſt auf nie betretner 
. Spur wandeln, nicht wahrer Unfinn? und find 
nicht die Worte, mit denen dag Gedicht fchließt; 
Und wiſſe dann, er ſey's, nicht der ſey Dich⸗ 
ter, der — ſtatt: Er ſey ein Dichter, nicht der, 
welcher — im höchften Grabe undeurfch? ! 

ch würde ſehr unrecht chun, wenn ich Sie 
aus diefem übelgelungenen Werf, welches, allem 
Anfchein nad), eine befondre Veranlaſſung gehabt 
hat, auf die Kähigfeiten deg jungen Dichters, Dem 
Hr. Bürger in einem ſehr ſchoͤnen Sonnett die Un- 
ſterblichkeit verkuͤndigt har, fchließen laſſen wollte. 
Hr. Schlegel hat in der That poetiſches Talent; 
aber, mas Ihnen vielleicht fonderbar vorfommen 
wird, er verbanft der Kunft, bie er verfchrent, weit 
mehr, als der Natur, welcher er die ganze Schoͤ⸗ 
pfung und Vollendung des Schönen allein zufchrei- 
ben will, Er macht recht artige Verſe, und feine 
Sprache iſt nicht immer fo dunfel und inkorrekt, 
als in dem eben angeführten Gedicht. ber her⸗ 
vorftechende Gedanfen und originelle Wendungen 
bürfen Sie von ihm nicht-erwarten, Er hat es 
verfucht, ſich Petrarchs Manier zu eigen zu ma⸗ 
chen, 





— 
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chen, und die feit langer Zeit vernachläßigte Form 
des Sonnets wieder einzuführen. Einige Ueber: 
ſetzungen aus dem italiänifchen und einige eigne 
Sonnette find ihm recht gut gelungen, Auch bie» 
ſer Almanach enthält drey Sonnette aus dem Pe: 

trach. Ich ſchreibe Ihnen feines davon ab, weil 
keines vorzüglich ft, Es find nicht einmal gute 
Driginale gewaͤhlt. Und warum follte ic) Ihnen 
zumuthen in einer Ueberſetzung zu lefen, was Sie 
nicht einmal im Original zweymal lefen würden? . 


Die Bortfegung folgt im nächften Stuͤck. 


VI 
Vermiſchte Nachrichten, 
Deutfchland, 


F onefurt und Leipzig. Sinngeviche von 
Friedrich) H. 1791. 110 S. 3. Unter einer 
Menge gemeiner und felbft hoͤchſt trivialer Rei⸗ 
me, die auf nichts weniger, als auf den Namen 
von Sinngedichten Anfpruch machen bürfen, fanden 
wie doch auch verfchiedene fehr gluͤckliche Gedanken, 
fehr wigige Einfälle,, die es ung zur Pflicht zu ma- 
: den fchienen, viefe Bogen anzuzeigen, und 
auf ihren Verfaffer aufmerffam zu mahen. Er 
beſitzt unftreitig mehr als gemeine Talente zu diefer 
Dichtungsart, allein diefe bedürfen noch einer fehr 


35 .  forge 
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forgfaͤltigen Cultur. Keine Gattung der Poeſie 
kann der Huͤlfe der Kunſt weniger entbehren, als 
das Epigramm. In keinem Gedichte beleidigt 
eine matte, entbehrliche Zeile, ein uneigentlicher 
Ausdruck, eine durch den Zwang des Reims her⸗ 
vorgebrachte Wendung mehr, als hier. Oft haͤngt 
die ganze Wirkung von der Stellung der Worte ab, 
und der Fleinfte Mifgriff kann alles verderben. 
Wenn der Verf. nach einiger Zeit eine ſtrenge Prü- 
fung feiner Arbeit vornehmen will, fo wird er hof⸗ 
fentlich von felbft enthetfen, worin der Grund liegt, 
“ warum mandyer an fich gute Einfall den Eindruck 
nicht mache, ben er machen fönnte, und ihm das 
geben oder nehmen, was ihm gegeben oder genom- 
men werden muß. — Wahrſcheinlich danken es ung 
die Sefer mehr, wenn wir ihnen einige Proben von 
gelungenen ſtatt mißgluͤckten Werfuchen vorlegen : 
Minifter. 
Brad, meine Hirrn! das nenn’ ich wahre Proben. 
Don unterthänigfier Devotion! 
Mein Gnädigfter wird in Perfon 
Euch allerhuldreichft noch beloben. 
. Denn — Being, Speifen aller Art! 
Mufif! das Feuerwerk fuverb geracben! _ 
Ihr thatet alled, was hr fchuldig ware. 
Böärgermeifter Des Staͤdtchens. 
Und find nod) alles fchuldig, was wir. thaten. 
Nachwelt. 
Soll einen Autoredas Gericht 
Der Nachwelt kümmern? Nein! 
Sie war noch nicht, und if noch nicht, 


Und wird vielleicht nicht feyn- 
| | Ä STiger.: 
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VNiger. 
Bas man in London fpricht, weiß Niger Wort 
für Wort! 
Kein Wunder, meine Herrn! er ließ die Ohren dort. 


Bochbzeitgefiändniffe. 
Er 


Eine, Bräutchen, darf ich nicht verhehlen! 

Oft pfleg’ ich ohne Grund zu ſchmaͤhlen. 
Sie. 

An Gruͤnden ſoll's bey mir nicht fehlen, 


Gefpräch uͤber Rofalinden. 

Warum fo‘ tiefbeträbt?« « — 
Ah, Bruder! — Roſalinde! — 
Sie haßt mich, wie die Suͤnde! — 
»So biſt du ja gelicht.« 

“ Bibax VNaſe. 
Ja, Pboſikern und Antiquaren 
Muß Bibax Naſe ſchaͤtzbar ſeyn, 
Als Kunſtprodukt von achtzig Jahren 
Und ſiebenhundert Eymern Wein. 


Miniſters NV. Erboͤrung. 
Miniſter wär ich nun durch Schmeicheleyn und 
Koſten! 
Doch ach! Miniſter ſeyn faͤllt unſer Einem ſchwer. 
O gieb mir, guter Gott, Verſtand zu dieſem Poften !« 
Da gab der gute Gott ihm einen Sekretaͤr. 


Junker Veits Race. 
Die Mefligurg wiſſen niche zu leben. 
Die, nie mich laden! — Uber ich 
Will auch — der Teufel hohle mich! — 
Ein großes Traftament, den Seren zum Poffen geben; 
Daben fol niemand feyn, als ich! 
| Noͤibige 
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Noͤrtbige Wortverſetzung. 
Ich ſchwanger? wer ſo afterreden mag? 
Iu vierzig Wochen, loͤmmt bie Unſchuld an den 
Tag. — “ 
Schoͤn Julchen hatte ſich verſprochen: 
In vierzig Tagen kam die Unſchuld in die Wochen. 
‚Ueber Abfcheiften von Tills Predigt. . 
Geſegnet ift dein Hirtenſtab. 
Dein Benfpiel wirft! Die guten Leute 
CThun, was du geftern thateft, heute, 
Und ſchreiben deine Predigt ab. 


Grabſchrift. 
Lies, Wandrer, eines Ehmanns Schmerzen‘ 
Schön war mein Weib, und jung! — O blide 
on ber: 
Nun liegt ein Stein auf ihrem Herzen — 
Auf meinem feiner mehr. 


Buff an Selle, 
Geſtern ſchwur ich unter taufend Küffen, 
Im Genuffe deiner Zärtlichkeit 
Ewige Verſchwiegenheit — 
Heute muß es der Chirurgus wiſſen! 


Berlin: Anſichten vom Niederrhein, von 
Brabant, Flandern, Holland, England und 
Frankreich, im April, May und Junius 1790, 
von George Forſter. Erſter Theil, bey Voß 
1791. 500 S. 8. Dem Titel nad) ſollte man 
blos eine ſogenannte maleriſche Reife, Beſchrei⸗ 
bungen von Gegenden, Ausſichten, Naturprodukten 
erwarten, allein nur der kleinſte Theil des Buchs 


heſchaͤftigt ſich damit. Einen ungleich groͤhern neh⸗ 
men 


« 
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men Beobachtungen über fittliche, politiſch⸗ ſtati⸗ 
ſtiſch und artiftifche Gegenflände, in einer blühen« 
den, doch nur zu oft beflamatorifchen, verfünftel« 
‘ten und mpflifchen Sprache ein. Die furze Dedie 
kation wartet auf einen Debipus, der den verborges 
nen Sirin derfelben Heraushebe. Wir fagen bier 
nur ein paar Worte über den Theil des Buchs, der 
Die ſchoͤnen Kiünfte und Kunſtwerke berrift. Seite 
70. Der Kölner Dom ift ein Meifterfiück der 
Baufunft. Ben diefer Gelegenheit fage Hr. F. 
oder phantafirt vielmehr einiges über den fogenann« 
‚ten gothiſchen Styl. Dann giebt er eine fehr poe⸗ 
tifche Abhandlung über die Humanitär des Kuͤnſt⸗ 
lers, die menigftens unterhält und gefällt, wenn 
auch nicht belehre. An ber berühmten Rreuzigung 
Petri von Rubens in der St. Peterstirche finder 
Hr. 8. verfchiebenes zu tadeln. Die ganze Figur 
des’ Apoftels iſt verzeichnet. Der Heilige wird 
ans Kreuz genagelt, und damit feine Henker ber 
quemer zu den Fuͤßen fommen können, ſteht das 
Kreuz mit dem Kopf zu unterſt! Ueber die Duͤſ⸗ 
ſeldorfer Gallerie Hr. 5. ſah fie jegt zum fünfe 
tenmal. Er fagt bier viel Schönes und Wahres, 
"nur mit einem Aufwande von Worten und Bildern, 
bey deſſen Mäßigung und Einfchränfung das Vers 
gnügen bes fefers gewiß nicht verloren haben wuͤr⸗ 
de. Weber Rubens Charakter und Manier. Krie 
rik feines jüngften Gerichts. Wir empfehlen juns 
gen Kiünftlern die aufmerffame Lektuͤre und eigene 
Prüfung diefer Beurtheilung : fie werden hier wah⸗ 
ve Belehrung ‚, einige unſchaͤtzbare Winke und rei- 
chen 
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chen Stoff zum Nachdenken finden Wir fchreis 
ben ein paar Stellen ab: ©. 154. „ Schönkeit 
„iſt nicht in Rubens Formen zu fuchen: benn fie 
„iſt die Tochter des Ebenmaaßes, Wären aber 
„feine Figuren auch) richtig gezeichnet, fo wuͤrde doch 
 „fehon aflein ihre flämifche Feiftigkeit den Begriff 
„des. Schönen verſcheuchen. Dieß ift bey ihm, 


mvie es ſcheint, ein verderbter Geſchmack, weil 
Italien ihn mit ſchoͤnern Formen vertraut machen 
„konnte. Ich Habe feine Fleiſchmaſſen als natür- 


„lich rühmen gehört, allein ic) finde fie unausſprech⸗ 


„lich ekelhaſt. Das hangente, erfchlaffte, lappi- 
„ge Fleiſch, die Plumpheit aller Umriffe und Gtied- . 


„maßen, der gänzlihe Mangel von allem, was 
„auf Anmuth oder Reise nur Anfpruch machen 
„darf — ich kann nicht fagen, wie mid) das un⸗ 
„willtührlich zwingt, bie Augen wegzumenden, um 
„einem widrigen Eindrucke zu entgehn. Unter 
„zehn Bervunderern von Rubens werben faum 
„wey ober drey den Anblick ſolcher Menſchen, wie 
„er fie hier malte, in der Natur ohne Widerwillen 


“ „ertragen. Warum dulden fie aber, ober bemun- 


„bern wohl gar im Bilde, mas lebend fie anefeln 


„wuͤrde? Weil der Pinfel das Allzuſcheußliche 


„verwifcht, weil den meiften Menfchen nur an ber 
„Nachahmung liege, gleicheiel was ihr Gegen⸗ 
„fand fey; endlich weil wir den Schönheitsfinn 


„und den Geſchmack zu ben feltenften Göttergaben 


„zahlen- müffen, * Weber Rubens Portrait. — 


©, 177. „Es ift leichter, gemeine Natur zu fa - 


npiren, als Geelenfräfte in des Natur ſichtbar zu 
„machen; 
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„machen; leichter bucch groteske Züge dem Pöbel 
5zu gefallen, - als nad) dem mufterhaften Dorypho⸗ 


„tus den Kenner zu befriedigen; leichter endlich zu 
„erfihütteen und fogar zu rühren, als ben Forbes 


- „rungen des gebildeten Geiftes, dem bie grobge⸗ 


„zeichneten, dramatifchen Larven anefeln, und der 
„nach den zarten Schattirungen und Verſchmelzun⸗ 
„gen der Charaktere des gefellfchaftlichen Lebens 


‚„verlangt, völlig Genuͤge zu leiften. Unfere Thea⸗ 


„terdichter wiſſen dieß fo gut, wie bie Kuͤnſtler, 


- „und eben darum ſpielt man die Stuͤcke der hoͤch⸗ 


„ſten deamatifchen Kunſt vor leeren Haͤuſern, in⸗ 
vdeß die klaͤglichſten Erzeugniſſe des Plattſinns, ein 
„Waltron, eine Lanaſſa und andere ihres Ge⸗ 


. von Dyk u. ſ. m. Ueber das deal; einige tref⸗ 


liche Bemerkungen. 3.3. ©. 203. „Der Ge⸗ 


„ſchmack, womit das Ideal der Schönheit beur- 


„eheilt werden muß, wenn anders feine Ausfprüche 
„unpartheyiſch ſeyn follen, feßt in demjenigen, ber 


” „ihn befige, das Vermögen voraus, zwiſchen dem 


„Wohlgefallen am Schönen, und einem jeden an⸗ 
„bern Intereſſe, welches der Verftand ober auch 
„die Begierde an einem ſchoͤnen Gegenftande neh⸗ 
„men fönnen, zart und rein zu unterfcheiden. Die 


„„Eınpfindung, die das Schöne in uns hervorbringt, 


„ift vom Reize unabhängig, und zugleich durch feis 
„ne Operation der Vernunft erflärbar. Vielleicht 


niſt dieß der Grund, weshalb der hoͤchſte Schwung, 


„den 


m” 


zlichters, wenn: fie nur das Alltägliche anſchaulich 
„machen, den allgemeinften Benfall nie verfehlen. 
- Ueber Gerard Douw, Tenierd, vander Werff, 


- .e. u Tu mtd and 
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„den die bildende Kunſt zur Erreichung des Ideals 
„ſich je gegeben hat, in ben mythologiſchen Sta- 
„tuen der Alten zu fuchen iſt; theils, weil ihr Ge⸗ 
„genftand hinausragte über den gewöhnlichen Stand 
„aller menfchlihen , wirklich eriftirenden Vollkom⸗ 
„menheit, theils weil die Bildhauer — das ab- 
„gerechnet ‚ daß fie das Materielle dem Gefühl und 
„dem Auge zugleich Preis giebt — jene vollfom- 
„mene Ruhe nothwendig macht, welche die Be⸗ 
„trachtung des Schönen begünftigt, indem fie uns 
„durch feinen pathognomifchen Eindruck unterbricht. 
„Es war eine gluͤckliche Vebereinftimmungber Kunſt⸗ 
„ideen mit vem Religionsſpſtem jener Völker, daß 
„man diefe Mufter der übermenfchlichen Schönheit 
„und Vollkommenheit zu Gegenftänden der Anbe⸗ 
„tungerhob, und ihnen dadurch neben ihrem aͤſthe⸗ 
„tifchen Werthe, der nur von Wenigen rein em- 
-„pfunden werben fonnte, zugleic) für das Voll ein 
„näher liegendes Intereſſe gab. Dieß verbimben 
„mit fo vielen andern Begünftigungen, womit Ver: 
„faflung, Klima, Sebensart, und vor allem ange- 
„ſtammter Reichthum der Organifation, den Grie⸗ 
„hen zu ftatten fommen, wirkte kraͤſig und ohne 
mein zwehtes wetteiſerndes Beyfpiel in deu Ge⸗ 
„ſchichte, zur Ausbildung des Geſchmacks, und zur 
„Erzeugung eines allgemeinen zarten Kunft» und 
„Schönpeitsfinnes, für welchen namentlich der 
„athenienfifche Demos fo berühmt geworben ift. 
„Bey uns ift ber reine Kunftgefcehmaf, in Erman⸗ 
„gelung alles deflen,. was ihn bitten, vervollkomm⸗ 
„nen und algemein entwickeln Fonnte, nur auf we» 
„ nige 
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ni ge einzelne Menfchen eingefchränft. Der Ans 
„blick der bloßen Schönheit, ohne einiges Intereſſe, 
„ermüder den großen Haufen der Künftler und Rens 
‚ „ner, bie nicht mehr das Knie vor ihr beugen, ihr 
„buldigen, und Schug und Gaben von ihr erflehen.. 
„Die ivealifirten- Götter und Göttinnen find nicht. 
„mehr; Menfchen von beftimmten, indioiduellem 
„Charakter, Menfchen durch herrfchende Seide 
„fehaften und Gemuͤthsarten bezeichnet, find an 
„ihre Stelle getreten. Die Kunft mußte alfo ih⸗ 
rem erften, wahren Endzweck, der Darftellung 
„des Idealiſchſchoͤnen, ungetreu werben, oder ihre 
yggewohnte Wirfung verfehlen, und auf alle Herr 
y„ſchaft über die Gemüther Verzicht chun.“ Kris 
- tie einer Eufanna von Dominichino. ©. 341, 
„Ich begreife nicht, wie man es noch wagen kann, 
„einen Chriftus als Kunſtwerk darzuftellen, Mahlt 
„man ihn mit den Zügen eines Götterideals, fo hat 
ger nur das Intereſſe der Schönheit, allein er rührt 
„wicht das Herz. Im Gegentheil fehilbert man 
„einen Menſchen; wie will man das Göttliche der⸗ 
„geſtalt hineinverſchmelzen, daß es dem Intereſſe 
„des Herzens nicht ſchadet? Und läße man dieſes 
„ganz hinweg, wie ift es möglich, die Menſchheit 
„fo hinaufzuadeln, daß fie noch größer, als hier 
9, Johannes" (Johannes der Täufer, ein mieifter 
Baftes Gemätbe in Lebensgroͤße, das man bem 
Raphael zufchreibt) „erſcheint. Auch habe ich 
ꝓ„noch keinen Chriſtuskopf geſehen, von dem ich ſa⸗ 
„gen könnte, er iſt es! Vielleicht iſt das indeß 
„weniger die Schuld der Künftser, als der Theolo⸗ 
XXXXVI. B. 1,98 K gen," 
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„gen.“ Mecheln. In der Johanneskirche finb 
einige, aber fehr verblichene Gemälde von Rubens. 
In der Kirche unfrer lieben Frauen von Hanswyk 
bewunderte Hr. F. die aus einem ungeheuren Bau⸗ 
me gefchnigte Kanzel, die den Fall der erfien El⸗ 
tern im Paradiefe vorſtellt, und. ein Werk von er- 
„ ftaunlicher Anftvengung ill, Das Ganze bat fehr 
viel Effekt, : - Die Bernharbinernonnen befigen ein 
Gemälde von van Thulden, das einer h. Bern 
hard vorftelle, ber fic) Die Mil) ber Mutter Got⸗ 
tes’ aus ihren Brüften in den offnen Mund regnen 
laͤßt! Brüffel. In der Hauptkirche zu St. Gu⸗ 
dula fand Hr. F. den ſchoͤnſten Rubens, den er bis 
jetzt geſehen hatte, ein wunderthaͤtiges Sakrament. 
Die Kirche des großen Beguinenhofes hat ein ſchoͤ⸗ 
nes Gemaͤlde von Crayer, eine Kreutzigung Chri⸗ 
‚fti. Die Gemaͤldeſammlung bes Banquiers Dans 
Hot bat vortrefliche Stuͤcke. 

Ebendafelbft: Leber die Ehe. Dritte viel 
vermehrte Auflage, 1792. 426 © 8. Mit 2 
Kupfern. Recenſent, der diefe erefliche Schrift — 
die er ohne Bedenken unter die beften Werfe unfrer 


Sieteratur in diefer Gattung fegt — In ben erſten 


Ausgaben, mehr als einmal, mit dem größten Ver⸗ 
gnuͤgen gelefen bat, nahm diefe neue Auflage gleich 
wohl mit nicht geringer Erwartung in die. Hand, 
Er hofte fie nicht blos ‚vermehrt, er. hofte fie auch 
verbeffert zu finden, Zwiſchen der zweyten und 
diefer britten Auflage waren ſechszehn Jahre ver⸗ 
floffen. In diefem Zeitrauni, dachte er, muß ein 
ſo vortreflicher Kopf ohne Zweifel neue Bemer⸗ 
kungen 


⸗ 





Vermiſchte Nachrichten, : 47 


kungen gemacht, und mannichfaltige Veranlaſſung 
befommmen haben, feine Saͤtze zu berichtigen, und 
feine oft zu raſchen Urtheile mit reifern zu vertaus 
fhen, Es thut ihm leid, daß er fagen muß, . wie 
wenig er in dieſer Erwartung befriedigt worden. 
Der Vorwurf eines Uebermaßes von Wis läßt 
ſich ſo wenig deutſchen Büchern machen, daß es 
ſcheinen möchte, es Eönne-diefe Eigenfihaft niche uns 
ter bie Fehler gerechnet werden. Dec gehört zu 
ben Perſonen, die leiblihe und geiftige Speifen 
gern etwas flarf gewürzt moͤgen; allein — zu viel 
iſt zu viel. Dazu koͤmmt, daß die Einfaͤlle nicht 
immer friſch von ber Quelle fließen, ſondern weit⸗ 
hergeholt auf dem Wege oft etwas matt worden 
⸗ ſind. Auch zweifelt Rec. (ſo ein großer Freund 
bes Witzes er ift,) daß Witz und Laune in dieſer 
Materie, und zu dein Zwecke/ ben der Verf, für 
. ben feinigen ausgiebt, die beften Dienfte thun, und 
das wirkſamſte Vehikel der Belehrung fed, Der 
Zerſtoͤrer des Irthums und des Voruttheils brauche 
mit dem gluͤcklichſten Erfolg die Waffe des Laͤcherli⸗ 
chen, nicht fü der Prediger tichtiger und ernſter 
Wahrheit, Sollte es wohl den beabſichtigten Eins 
druck hervorbringen, wenn her Verf, mie vielen 
Spaßen darzuthun bemuͤht ift, daß bie Verlegung 
der ebelicheti Treue mehr als eiri bloßer Spaß jet), 
wofür fie leider bey dem größern Theil ber. fo ges 
nannten Welt von gutem Tone gilt? Neben ben 
treflichften Bemerkungen, bie ben ſeinſten Beob⸗ 
ächtungsgeift verrathen, ftehen andere, deren Uns - 
grund war ſelbſtbenlenden und beobachtenden Le⸗ 
| 83 fern, 
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fern, nicht aber den übrigen, die dadurch feicht irre 
geführt werden koͤnnen, einleuchtet, ober die we⸗ 
nigfteng viel zu unbeſtimmt ausgebrüce find. Vie⸗ 


le derfelben finden wir in diefer neuen Auflage faſt 


“ wörtlich,‘ wie in den ältern, Mod) immer bringt 
der Verf. auffrühe Ehen, ohne Ruͤckſicht auf Stand, 
Umftänbe und fonftige Verhaͤltniſſe. Mit Vers 
gnügen fahen wir dagegen, daß er fich gegen bie 
harte Verorbnurig des neuen preußifchen Geſetzbu⸗ 
ches, die Hageftolgen betreffend, erflärt. Nicht 
felten erfchleicht der Verf, Durch ein bloßes Bild eis 
ne unrichtige Solgerung, und blendet durch Wig 
den unaufmerkſamen Leſer. 3.3. S. 35. „ Die 
„Ehe iſt eine Laſt, und zu Uebernehmung einer 
„jeden Saft muß man aufgemmmtert, nicht aber 
„daran behindert werden. *“ Richtig, bie Ehe ift 
eine Laſt, aber eine foldhe, bie fehr oft nur dann 
erft als ſolche erfanne wird, wenn das Joch fchon 
auf den Nacken drüdt, und die man fich vorher 
blos als ein leichtes Roſenband träumte, Und 
wenn nun ber Nacken zu ſchwach ift, das Joch zu 
fragen? Mehrere platte, mweithergeholte und. un. 
verftändliche Einfälle wuͤnſchten wir hinweg. 3.8, 
©. 17. „Iſt es nicht Schade, daß bas erſte Glas 
„vom Sünglinge — denn mie foll er es anders ma⸗ 
„chen? — einer Buhlſchweſter zugebracht wird, un 
„die Hefen für ein ehrliches Mädchen aufbehalten 
„werden? und wer kann es dieſem verdenfen, 
„wenn es fi) zu feiner Zeit nad) einer frifchen 
„Bouteille umfieht? * Die Plattheit ungerech« 
net, welch ein grober Widerſpruch liegt hierin, mit 
| der 


\ 
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der Behauptung ©, 166. „Wenn sin Mann un⸗ 
„getreu ift, fo iſt es unrecht: wenn es aber eine 
„Frau iſt, foift es unnatürlich und gottlos.“ 
Ale neu Hinzugefommene Stellen einzeln anzufüße 
ren äft bier dee Ort niche, wie anfehnlich aber die 
Vermehrungen find, erhellt baraus, daß diefeneue 
Auflage, bey engerm Drud, 107 Seiten flärfer 
ift, als die vorige. Daß ber Verf. den Wein, 
den er auffegt, nicht waͤſſerte verdenken wir ihm 
gewiß nicht, aber wohl, daß er, um ihn mehr 
moußiren zu machen, den edlen Saft nicht fo ließ, 
wie er aus ber Traube fam, Uebrigens wirb es, 
nach der gleich anfangs gethanen Erklärung, f:iner 
weitern DVerficherung bebürfen, daß Rec. nicht zu 
den Seuten gehört, die „diefem Kinde nad) dem Le⸗ 
„ben ftehen. * Und nun nur noch Eine Erinne⸗ 
rung, wie fie bie Herren Autoren noch am liebften 
über ihre Werke machen laffen, wenn doch einmal 
erinnert werben muß. So neu und zart bie Let⸗ 
tern find, mit denen das Buch gedruckt ift, fo wer⸗ 
den doch manche Leſer fich die ihren Augen wohl⸗ 
thaͤtige deutſche Schrift zurück wünfchen, Eine gu⸗ 
te Polizen duldet nicht, daß ungefunde Früchte ge» 
baut und öffentfich nerfauft werden: follten die Au⸗ 
gen aber wohl weniger Aufmerkfamfeit verdienen, 
als der Magen? 

Leipzig: Theſeus auf Kreta, ein lyriſches 
Drama’ von Friedrich Rambach, 1791. bey 
Barth. 215 ©. 8. De Verſ. bittet um Were 
zeihung, daß er es gewagt, "eine deurfche Oper zu 
ſchreiben. Dieſe ſoll er haben, fo viel an uns liegt, 

K 3 aber 
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aber auch mehr nicht. Wir ſtreiten ihm nicht alles 
Talent zu dieſer Gattung ab, denn wir wiſſen, wie 
tief dieß oft verſteckt liegt, ſo viel aber wiſſen wir 
wohl, daß in dieſem Verſuch ſich wenig Spuren 
davon finden, Anlage und Ausführung verrathen 
durchaus ben Anfänger, Die Verfe find rauf und 
holprich: 

Gottian der Liebe, 

Boldn’ Aphrodite — 


In einem Gedichte für die Mufitt oder Enjamber 
Ments, wie; 
0 - Dur men 
Die Götter lichen, dem 
Enthuͤllen fie im Traum 
Des Schidfale Schluß. Mede 
Du Lieblingiun des Gofted, der 
Den Traum dir fandt, und mad, u. ſ w. 
©, 15 ſagt Ariadne zum Apoll; 
Du lenkſt die drohenden Menſchen 
Und wirfſt ihren Willen 
In der Meere Wuͤſten binab! 
Wer dieß verſteht, begreiſt auch wohl, wie der Hieb 
eines Schwertes die Unſterblichkeit ermorden 
kann! (S. 80) — ©, 27 ſingt Theſeus: 
Hier an dieſem vollen Buſen 
Iſt die Freyſtatt aller Noth 
S. 37 prahlt Minos, wie ein Raſender: 
Was kuͤmmert mich bed Gottes Zeichen? — — 
— Was Minos will, 
Erſchuͤttern ſelbſt allmaͤchtge Gbtter nicht, 
S. 111 


— 


Vermiſchte Nachrichten. IT. 
S. ıır thut Ariadne folgendes luftige Gelübde: 
00 Kehrt er ald Sieger 0 

Zurüd in die Arne 

Der fröhlichen Braut, 

Dann weih ich dir Eros 

Im prächtigen Tempel 

Der: göttlichen Mutter 

Ein goldenes Bildniß, 

Dem erften der Knaben, 

- Die Thefeus, mein Gatte, s 

| ‚Mir fchenft, an Größe gleich. 

Minos hatte feine Tothter einem fremden König ' 

zur Gattinn verfprochen. Als Thefeus, nad). 

Erlegung des Minotaur, um Ariadnen anhält, 
‚verweigert fie ihm Minos, weil er fein Wort 
- fhon einem andern gegeben habe, Allein in dem 

Augenbii bringe ein Bote bie erwünfchte Nach⸗ 

richt, daß König Thomar die Gefaͤlligkeit gehabt, 

bey feiner Ueberſahrt nach Kreta zu ertrinfen. Zum 
° Beweis der Wahrheit ift auch gleich ber tobte Koͤr⸗ 
per, ben die vorfichtigen Tritonen aufgefifcht har 
ben, bey der Hand. Thefeus erhält.nun bie jung - 
fraͤuliche Wittwe. Sie gehen ab, und bie Leis 

“che folge ihnen, — — In der Zuelgnung an ben 

Kronprinzen non Preußen ſagt der Verfaſſer: 
Zuͤrne dem führen Geber nicht, | | 
Wenn unmerth deiner Hand 
Ob mindree Wuͤrze bie Gabe IR; 
Schoͤnre Zrüchte reifen bort, 
| .. Mo benedeimb der Sonne 

Strahl ſich ſenkt, die täglich 
> Binter deine Wimper untergebt. | 
Be 84 De 
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Der Anhang über das dramatiſch⸗ lyriſche Ge⸗ 
dicht enthaͤlt lauter bekannte Dinge in einem uͤppig 
geſchmuͤckten Vortrage. 

Leipzig und Altona: Klopſtock: Er und 
uͤber ihn, herausgegeben von C. F. Cramer. 
Vierter Theil, 1755. — Bey Kave, 1790. 
424 S. 8. EEs wäre immer eine Art von Ver⸗ 
luſt geroefen, wenn dieſes Werk, wie es das An 
fehn Hatte, nicht fortgefegt morden wäre. So viel 
entbebrliches, nicht zur Sache dienliches, fo viel 
ſeichtes und jelbftgefälliges Sefchwäg bie Noten des 
Hrn. C, enthalten, fo läßt ſich doch ohne Ungerech⸗ 
‚tigkeit nicht leugnen, daß ſich in ihnen auch man⸗ 
ches Gute, manche brauchbare Bemerkung und Er⸗ 
laͤuterung findet, die ein kuͤnftiger, des Dichters 
wuͤrdiger Commentator vortreflich zu benutzen wiſ⸗ 
ſen wird. Dieſer Band enthaͤlt die Arbeiten des 
Dichters vom Jahr 1755. Die Abhandlungen 
von der heiligen Poefie, ber Nachahmung bes gries 


chiſchen Sylbenmaaßes im Deutfchen, und den 6ten, 


ten und gten Geſang bes Meſſias. Die biogra- 
phifchen Nachrichten von K. find dießmal noch ma» 
gerer, als gewöhnlich, In den Beylagen finden 
wir eine akademiſche Worlefung über den Meffies, 
in ber Hr. C. mit fehr vielen Worten fehr wenig 
ſagt. In der Beylage 3 zeigen fich bie Eitelkeit 
und der Geift bes Verf, in ihrem vollen lichte. Hr. 
€, hatte ſich S. 65 dieſes Buchs einen ziemlich 
unartigen Ausfall auf Wieland erlaubt, meil ev 
‚ Ihn im Verdacht eines entfeßlichen Stolzes hatı 
te (Hr. C. harte nämlich auf die W. zugeſchickte 

Ueber⸗ 
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eberfegung des Holger Danffe Feine Antwort er⸗ 
balten ); als er aber nachher erfuhr, daß feine 
Bluͤmlein auf der Poft verloren gegangen, und auf 
Ks. tippe das „Ießte Hitzblaͤtterchen von Un⸗ 
„willen uͤber ihn verſchwunden,“ ſo geſteht er 
nun zwar hier ©. 452, daß die obige. Stelle rauh⸗ 
lich und anſchnarchend fen, ſetzt aͤber doch ganz: 
à la Cramer hinzu: „Ich koͤnnte fie leicht ändern, 
durch einen eingefchalteren Carton; aber ich wills 
nicht. O yeygapa, yıyeada! —t Man 
ſieht, Cramer der junge ift noch immer. ber alte. 
Den unmürbigen Ausfall gegen die Berliner Kunfta 
richter übergehen wir... Geſetzt aud), es ſey Klopı 
ftocd und ihm in der U, d. B. bisweilen etwas zu 
viel geſchehen, fo wird bod) Fein Gelehrter, der ſich 
ſelbſt fchäge, feine und feiner Freunde Vertheidi⸗ 
gung in einem ſolchen Zone führen. 

Wien bey Kaiferer: Angenehme Bibliothek. 
Erftes bis fechftes Bändchen, 1 7y0. Mit Vignet⸗ 
ten, zufammen 1042 ©. 8. Daß diefe neue 
Mebertragung längft befannter und überfegter fomi« 
fcher Wetke des Auslands fein Bebürfniß unferer 
Litteratur ſey, ‚liege am Tage; allein da es ber 
Menfchen fo viele giebt, die eine Menge läftiger 
Stunden haben, die fie wenigſtens nicht unfchuldis 
ger, als mit der Seftüre folcher Schriften, die bag 
Zwergfell erfchüttern und die Verdauung beförbern, 
toͤdten fönnen, fo verdienen Unternehmungen diefer 
Art mindeftens in diefer Ruͤckſicht die Unterftügung, 
die fie finden. Das Aeußere gegenwärtiger Samm⸗ 
kung it ſehr fauber und gefällig, allein es fehlt viel, 
| | 85 daß 


154 — Wermifchte Nachrichten. 
daß das Innere dieſem vollkommen entſprechen folß 
te. Der ifte und ate Band enthält Scarrons 


‚Modellen, denen Hr. von Meer eine kurze Bid 


graphie von Scarron vorgefeßt hat. Der ste und 
ate Band enapält den Momus des Leo Baptiſta 
Alberti, und deffen Leben von Hrn. Meißner; der 
Ste und 6te Band endlich den Lazarillo de Tor: 
mes von Hurtado de Mendoza und Hentique 
de Euna, nebſt einigen litterariſchen Notizen von 
Hrn. G. Leon. Db jedesmal’die Ueberfegung 
auch von der Hand der genännten Herren ift, wirb 
weber bejaht noch) vertteint. So viel wiffen wir, . 
daß in allen dreyen ber Styl oft fehr fteif, ſchlep⸗ 
pend, und nicht von Auftriacismen fley iſt. 3.3. 
„Er murrte, daß fie auf dem Balcon erfchienen 
„waͤre, obfchon fie bey dem allgemeinen Jubel 


‚ „ber Stabi nothwendig für unartig und felbft ıms . 
„vankbar hätte gehalten werden müffen, wenn 


“ 


nfie es unterlaffen harte. — — „Das Geftade 


„gewinnen“ (gagner le rivage); „das Unan⸗ 
„ſtaͤndige der Stunde zeigte ihr klar, daß alle 
„Ehrfurcht gegen fie in ihm erlofchen wärt.“ Es 
ift von einem liebhaber die Rede, der um Mitger« 
nacht feine Geliebte uͤberraſcht. „Eine Treppe, 
„die über und über in Brunſt fteht! — „Bis 
„ber. hatte man ben König immer unempfindlich 
„und kalt gekannt; *.— „eng am Meere; — 
ner errieth an der Stelle (ſtatt auf der Stelle) ;« 
„nur mehr fo viel (ſtatt nur eben fo viel); „der 
„König regte fich nicht von feinem Standorte, und 
nivartete ungebulbig, daß Profpero zuruͤckkaͤme, 


„als 
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„als ber eine von den zween Männern, welcher ind 
„Hous getreten war, wieber heraus, und zum Kds 
„ige hintrat nt „H. haͤtte unmoͤglich ſo 
viel auf einmal beantworten koͤnnen, und der 
„Haufen ſchrie fo moͤrderlich, daß er bie Antwort 
„nicht einmal würde haben verſtehen koͤnnen. 
„Anftatt es Dadurch beſſer zu machen, hatte er nun 
‚noollends alles verfchürtet. * — Das war fran⸗ 
zoͤſiſch⸗deutſch: nun auch) etwas lateinifch »deurfch ı 
n Die Goͤtter aber antworteten ihm, und fagten zu 


nihrer Rechtfertigung nichts, als daß es herge⸗ 


nbrachre Weiſe der Gefandten fen, nur das auszu⸗ 

ichten, weswegen fie veiften, und es wär’ ihnen 
n bon mübfam genug gewefen, Momus ein ander 
tes Auflchen zu geben, da er, wie es Verlaſſe⸗ 
„ne zu thun pflegen, in feiner Einſamkeit voll 
„Schmug herumgemandelt wäre. Und zulege 
ein fpanifch=deurfcher Periode; „Zudem traten 
„mir auch alle meine ehemaligen Beſchwerden und 
„‚Drangfale wieber ins Gedaͤchtniß, und vorzüge 

„lich blieb ic) bey der Ahndung ftille ſtehen die 
"ich ehedem gehabt hatte, als ich noch im Zweifel 
„abwog, ob ich die Dienfte des Pfarrers verlaffen 

” folte ‚ oder ob ich nicht vielmehr von meinem wi⸗ 
- „drigen Verhängniß zu fürchten hätte, daß mir 
orch ein ärgerer Herr in ben Weg fommen 
n» würde, # 


Franzoͤſiſche Litteratur. 


L’Hiftoire univerſelle, comedie en vers 
en a adtes, melce de vaudeviles er d’airs 


a 


noll« 
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nouveaux. Par le Coufin Jacques. Paris 
chez l’Auteur. 1791. 8. Dieſes Eleine Said 
in einem ähnlichen Geſchmack gefchrieben, wie der 


Nicod&me dans la Lune deffelben Verf. hat 


faſt gleichen Beyfall und eine Menge Vorftellun- 
gen erhalten. ine gewiffe Originalicät und Lau⸗ 
ne herrſcht auch in der Anlage und Ausführung dies 
fes Stüds, ungleich mehr Moral und Philoſophie, 
die nur niche immer klar, poetiſch und gut anges 


| ‚ bracht iſt, aber. weniger Einheit der Handlung, und 


weniger ächtes fomifhes Sal. Die Eruridlage 
der Fabel ift der uralte Gemeinort: niemand ift 
mit feinem Schicffal zufrieden; "jedermann beflagt 
fich über fein Soos. Die Scene ift ein Gafthaus 


— — — ·— 


an ber Graͤnze des Reichs, dieß bringt zwar Ber 


wegung in das Stuͤck, allein Bewegung iſt darum 
noch nicht wahre dramatiſche Handlung. Schon 
beym Leſen hält es ſchwer, fich nur einigermaßen 
eine Idee von dem Plan und Zweck der ſchwach ger 
nug verbundenen Scenen zu verfchaffen, wie viel» 
- mehr muß dieß bey der Vorftellung der Fall feyn. 
Die fo häufig eingewebten fpisfindigen Züge und 
metaphyſiſch dunfeln und trocknen Reflerionen duͤn⸗ 
fen uns in einer komiſchen Oper fo fehr an der un 
rechten Stelle zu fteben, als fo fleife und weinerli⸗ 
he Verſe, wie z. B. folgende Arie, die an ein 
paar Fleine Kinder gerichtet iſt: 


Que le flamheau de la raifon 

Sur vous ne brille pojnt encore, 
D’un jour malkeureux, c’eft l’aurore; 
Redoutez fon premier rayon, 
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Un bonbon pour vons a des chärmbs: 
_ Un joujou fait cowler des pleurs; ' 
.Un jour helas! d’autres malheurs | 
Vous feront verfer d’autres larmes. (Bis) r 


Contes et Idylles. Par A. H, Keratry. 
Paris chez Didot le jeune. 1791. petit en 
12. . Der Verf, verraͤth Talente zu diefen Dich» 
‚ tungsarten, befonders zur Idylle: große bervorfter 
chende Schönheiten hat gleichwohl noch keins von 
ben hier gefannnelsen Stuͤcken. Sie haben eine 
gewiſſe intereffante Naivetaͤt, und wahre Empfin- 
"dung, die aber oft durch erfinftelten Ausdruck ver- . 
unſtaltet wird. Hier iſt der Anfang eines Idylls, 
das der Bluhmenſtrauß uͤberſchrieben iſt: „An 
„diefent Tage kam Philis zur Welt: ich will ihr 
„ein Sträußchen pfluͤcken. Werde ich Bluhmen 
„genug in meinem Eleinen Garten finden? Hier 
„find Federnelken und Vergißmeinnicht. Warum 
„kann ich nicht Die wohlriechende Lilie mit euch gat« 
„een! Die Lilie iſt das Sinnbild der Unſchuld und 
„Offenheit. Doc) was feh ih? Noch ein Roſen⸗ 
„ensfpchen! Im ganzen Dorfe ift fonft feine 
„mehr, Gemiß ein Gefchenf der gütiger Flora, 
„Goͤttinn, dig du mic) begünftigft, empfange mei⸗ 
„nen Danf und meine Huldigung ! Dieſe Knofpe 
„ſoll die Zierde meines Straͤußchens ſeyn. ofen 
„ftehn fo ſchoͤn am Buſen junger Schäferinnen, 
Vielleicht find ich noch ein Veilchen hier im Gras 
nie Ta, das Veilchen verbirgt fid), und verbrei- 
„tet doch füßen Duft, fo nie meine beſcheidne Phi⸗ 
nlis, die feinen Schmuck Pennt, als ihre Tugenten, 

BE Run 
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„Run biſt du fertig, Straͤußchen, und nur noch 


„ein wenig Myrfhe fehle dir « u. ſ. w. 
Paul et Virginie. Comedie en trois.adtes 


en profe mel&e d’arietres, Paris chez les | 


libraires, qui vendent desnouveautes, 1791. 


3. Der Stoff zu dieſem Stuͤcke, das noch immer 
in Paris mit anbaltendem Beyfall gefpielt wird, iſt 


aus einer Erzählung im dritten Bande der Erudes 
de la Nature des Hrn. St, Pierre entlehnt, bie 
in Sranfreid) fo günftig und in Deutfchland fo un⸗ 
günftig aufgertommen worden, In einem der neuern 
Bände der Romanenbibliochef findet man diefe Er⸗ 


zaͤhlung, die allerdings viel Ruͤhrendes und Anzie- | 


berives hat, überfegt. Der Vf. des Schauſpiels 
fand es bey feiner Bearbeitung noͤthig, befonders dent 
ſchrecklichen Ausgang zu mildern, Virginie koͤmmt 
niche beym Schiffbruch um, fondern wird gerettet. 
Der dramatifche Dichter hat viel fhöne Züge won 
dem Seinigen hinzugerhan, und wenn feine Perfos 
nen nicht immer fo funftlos und natürlich fprechen, 
als fie Ihrem Stand und Ihrer age nach we?l foll- 
ten, fo iſt dieß ein Fehler, den er faft mit allen, 
auch den beften Dichtern feiner Nation theilt. 
Oeuvres diverfes de Mue de Montanclos 
ci · devant Mr de Princen. T.IL 201 p. T. 
Il, 218 p. 8.1790, Grenoble, Der erſte Band 


enthalt durchaus verfifisirte Stüde, kleine Belegen: - 


heitsgedichte, Epifteln, Fabeln, Erzählungen, fies 
der, Madrigale, Idyllen, von denen viele artig, 
feines aber vortreflich iſt. Eine feltne Erfcheinung 
iſt es, daß eine frangöfifche Dame, und übertieß 
eine 
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fine ci> „devant, in ihren Verſen fo viel, und faft . 
Allein mit ihrem Manne zu thun hat, Faſt ſcheint 
es, als wolle die Zeit zuruͤckkehren, wo man: eheli» 
che Zärtlichkeit und Treue als einen Gegenſtand der 
Achtung, nicht. des Spottes, betrachtete. Ungleich 
intereffanter ift der zweyte Band, ber verfchiedene 
zum Theil. mufterhafte profaifche. Auffäge über Ma⸗ 
terien aus der Philoſophie des Lebens, undein paag 
ruͤhrende Erzählungen enthäle. Am wenigſten ges 
lingt der Verf, die dramatifche Gattung; zum 
Beweiß kann das Fleine auf die Geburt des Dau- 
phin verfertigte Schaufpiel: Le Choix des Fées 
par ’Amour et lHymen dienen, dem die Ehre 
der Vorftellung tie billig abgefchlagen ward, 


Italien. 


Delł Influenza degli. Arabi full’ origine 
‚della poefiaetc. Roma 1791. 8. Der Verf. 
der befannte St. Arteaga, behauptet in diefer Ab⸗ 
handlung gegen den Ab, Tiraboſchi und den Ab, 
Andres, daß ber Reim und die Metrik in den 
neuern Sprachen lange vorher in Europa eingeführt _ 
geweſen, ehe bie Araber irgend einen Einfluß dar . 
auf hätten haben koͤnnen. In einer folgenden 
Abhandlung verſpricht er darzuthun, daß ſie ihren 
erſten t ſprung den nordiſchen Eroberern, und 
hauptſaͤchlich den Gothen, die ſich in Spanlen nie⸗ 
derließen, verdankten. 

Scelta d’Epigrammi greci tradotti in verfi 
latini ed italiani. Edizione IN. Firenze. 1790. 
40, Die erſte Ausgabe dieſer Sammlung er⸗ 
| ſchien 
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ſchien zu Sivorno 1772. Die zweyte, mit zehn 


Epigrammen und einigen profaifchen Stüden ver: 
mebrte zu Pelcia 1781. Ben biefer dritten ber 
trägt die Vermehrung wiederum zehn Epigrammen, 


die mit Geſchmack gewählt und in beyde Sprachen - 


übergetragen find. Der Verf. iſt ein edler Floren⸗ 


tiner, Averardo de Mevicis, Wir geben zur Pro 


be ein Sinngedicht des Eallimachus auf die Be 


renize: 


Ticeaere fr erst. zor) yag ula Taıc TIıE) usa 
"Aerı wer’ Iwrdedy,, nyrı Kugeicı vora, 

" Edatev av waen agiöuroe Bepwixa, . 

"TA, äree 03 dural Ta) Xapirag xagıralı 


Nuper acidaliis Charis eſt nova juntta puelliss 
Plurima cui rofeo Balfama ab ore fluunr, 
"Invidiae ah! nimium Berenice obnoxia, pulchra@ 
Qua fine non ipfae funt Charites Charites, 


Tre piü non fon le belle 
Acidalie: forelle; 
“La quartä Grazia & ornata, 
E a la compagna è data. 
Bei quella o Berenice, 
Da tutte Invidiata, € appien felice| 
Han da te fola di beltade 11 dono 
Le Grazie, e fenza te Grazie non (onv: 


“ 








Neue Sibtiorpet 


ber ſchoͤnen 


Bifenidaften 


and 


der freyen Kuͤnſte. E 





Sechs und Vierzigſten Bandes Zweytes Stuͤck. 





Leipzig, 
30 der Dyckiſchen Buchhandlung. 
1792. 
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VI. 


Vergleichung des Baumgartenſchen und Kan⸗ 
tiſchen Begriffs der Schoͤnheit. 


| €, dürfte wielleiche niche ohne Grund feyn, wenn ' 


ſich die fchönen Kuͤnſte beflagen, daß fie von unfern 
Iheorien noch zu wenig unterflüge werben; daß 
. Vie Regeln der legtern zu allgemein, zu abſtrakt, 
zu wenig antvenbbar, und Daß Fingerzeige, derglel- 
chen bie wohlthätige Hand ihrer Seßinge, Mendels- 
ſohne, Engel, gegeben bat, leider! eben fü ſelten 
ſeyhyen, als fie das einzige ſind, mas die Kunft von 
der Wiflenfchaft erwartet, Dieſe fpeciellern An⸗ 
feitungen werben freylich um fo eher moͤglich fepn, 
und um fo befier gelingen, je befler es mit der all« 
“ gemeinen Theorie, ober (melches in diefem Falle 
auf eins hinauskommt) mit ber Kritif des Ge- 


ſchmacks beftelle if. Dieſe enshält die Principien 


und Gründe, worauf bie fpesielleen Regeln ber 
- fhönen Kunſtwerke beruhen. Die legtern Finnen 
alfo aus jenen, wofern dieſe felbft beſtimmt angege⸗ 


ben find, leichter abgeleitet werben, Ein befon« 


ders nachrheiliger Umſtand hierbey iſt ber, daß ein 
großer Theil unſrer Geſchmackstheorien zu viel auf 
das Subjektive Falkulire iſt. Ich will fagen: man 
Befchäftige fih mehr mit ber Unterfuchmg, mas 
für Veränderungen und Beſtimmungen bey dem 
Genufle des Schönen in dem Gemuͤthszuſtande 
wirklich find, und von dem Kunſtwerke hervorge⸗ 

XXXXVI. 3.2.65 12 bracht 
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bracht werden foflen, als mit der XAuffuchung der 


fpeciellen Beftimmungen, die das Objekt einer ge | 
gebenen Art haben muß, wenn es fchön feyn, und 
jenen Eindru auf das Gemuͤth machen ſoll. Das 


letztere aber ift es allein, was der Künftler wiſſen 


will, Was fann es ihm helfen, - ihm zu ſatgen, | 


was er wirken folle, wenn er nicht erfäßiet, wie er 
es wirken koͤnne? Das wäre nicht beffer, als wenn 
ein Arzt weiter nichts wüßte, Als daß es bey einem 
Kranken darauf ankomme, ihn geſund zu Macher, 
ohne im mindeſten die Mittel Dazu zu kennen. 


Diefer Schwierigkeit nun ift durch die Heufle Ä 


Kritik des Geſchmacks, die Kantiſche, Eeinesweges 
abgeholfen; fie. ift vielmehr. badurch vermehrt 
Denn durch diefe Theorie iR die Unterſuchung voͤl⸗ 
lig auf das bloß Subjektive gelenkt. Hierin nam⸗ 
lich befteht eben ber wefentliche Unterſchied der 
Baumgartenſchen und Kantifchen Keitit des es 
ſchmacks, daß die erftere die objektiven Gruͤnde, 
die das Geſchmacksurtheil beftimmen , auffiche, 
die legtere hingegen die ſubjektiven. WBaunıgarten 
fücht anzugeben: was in dem Objekte ſeyn muͤſſe, 


wenn es für ſchoͤn erfläre werben fol; Kant: mad 
in dem vorſtellenden Subjekte fen, in fofern es eh | 


nen Begenftand als ſchoͤn beurtbeilt:- - 

Da nun die objeftiven Gründe, bie bag Ges 
ſchmacksurtheil befiimmen, mit den fubjeftiwen, 
wofern beyde richtig angegeben find, zuſammen 
treffen miüffen; fo folgt aus jetier wefentlichen Wer: 
ſchiedenheit beyder Syſteme keinesweges, daß fie 
einander entgegengeſetzt ſeyn muͤſſen. Auch ſind 


* 
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fie das in der That nicht! Vielmehr ſtimmen fie 
in den meiſten Behauptungen mit einander uͤber⸗ 
ein, und erwecken durch dieſe Harmonie beyde für 
ſich ein guͤnſtiges Vorurtheil. Einige wichtige 
Punkte, worin ſie wirklich entgegengeſetzt ſind, ſchei⸗ 
nen ſich einander noch naͤher bringen zu laſſen. Es 
iſt aus dem vorhin erwähnten Grunde für bie Wife 
fenfchaft wichtig, ſich hiervon zu überzeugen, weil 
fonft zu beforgen ftände, daß unſre Unterfuchungen- 
eine zu einfeitige Geftalt, und gerade bie Richtung‘ 
gewinnen möchten, bie dem Kuͤnſtler am menigften 
willkommen ſeyn würde. Zu dem Ende wird es 
nicht unnuͤtz fenn, ben Begriff der Schönheit unb 
die Attribute, bie ihr zufommen müffen, nach bey⸗ 
den Syſtemen fürzlich zu ‚vergleihen, Es wäre 
überhaupt zu wünfchen, daß Unterfuchungen diefer 
Art nicht fo felten, und bie Achtung für das Ver⸗ 
dienſt der Reconciliation nicht fo gering wären, als 
fie zu ſeyn ſcheinen; da doch die letztere einen ungleic) 
wohlthaͤtigern Einfluß hat, als das Bemühen, 
bloß das Neueſte zu vertheidigen, wodurch ſich in 
allen Zeitaltern die jungen Scribenten anszuzeich⸗ 
nen geſucht haben. Dieß iſt freylich viel leichter 


als das erſtere. Indem wir behaupten, daß durch 


das Neuſte das Aeltere aufgehoben werde, ſo uͤber⸗ 
hebt uns dieß der verdruͤßlichen und langwierigen 


Muͤhe, ums mit dem Aeltern vertraut zu machen. 


"Das Refultat der Kantifchen Erpofition der 


Geſchmacksurtheile giebt diefe Erklärung: Schön 


:dft das, mas in der bloßen Beurtheilung (alfo nicht 
vermittelſt der Empfindung des Sinnes nad) einem 
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Begriffe des Verſtandes) gefällt. (Kr. d. U. S. 
113). Wenn ein folches Wohlgefallen an einem 
Gegenftande möglich feyn foll; fo muß er von ber 
Art feyn, daß die bloße Perception ber Form deſ⸗ 


felben mie Luſt verbunden iſt (Einl, XLU.x.); | 


und wenn diefer Fall eintritt, fo ift das, Da bie tufl 


‘ 
1 
| 
! 


gar fein objeftives Prädikat des Gegenftandes vor⸗ 


ftellt, bloß ein Verhaͤltniß des Gegenftanbes zu 
unfern Seelenfräften, eine Angemeffenheit, vie 
ber Xorftellung deſſelben zu den legtern zukoͤmmt. 
Diefe Angemeffenheit beftehet darin, baf durch jene 
Worſtellung die Einbildungsfraft, als anſchauen⸗ 
bes Vermögen, mit dem Verftande, als dem Ber 
mögen der Begriffe, unabfichtlich in Einftimmung 
gefege wird. Alſo, fofern ein Gegenſtand ſchoͤn 
iſt, bringt die Vorſtellung davon eine einſtimmige 
Thaͤtigkeit der Einbildlngskraft und des Verſtan⸗ 


bes hervor; der Einbildungkraft, durch das Mom 


nichfaltige, welches aufzufaffen und zuſammenu⸗ 
ſetzen das Gefchäft dieſes Vermögens it; des Vers 
ftandes, durch die Einheit eines Begriffs, wodurch 

biefer die Worftellungen vereinige. Die Vorſtel⸗ 

lung des Schönen erzeugt alfo ein lebendiges Spiel 

der Erkenntnißkraͤfte; welches jebsch ein freyes 

Spiel ift, da die Einbildungsfraft durch feinen be⸗ 

flimmten Begriff vom Objekte (als welcher gar 
niche nöthig ift, um baffelbe fchön zu finden) auf ei⸗ 

ne befondere Regel der Zufammenfegung des Man⸗ 

nichfaltigen eingeſchraͤnkt wird. In dem Gefuͤh⸗ 

le dieſes freyen Spiels der Vorſtellungskraͤfte 

befteht nun eben der Gemuͤthszuſtand bey der Vor⸗ 
Ä ſtellung 


| 





Brcegxiff der Schönheit: 
ffellung eines fchönen Gegenſtandes. (Kr. d. U. 
S. 28, 29 ua Einl. au) 5 

| Nach dem, Baumgarsenfchen Spfteme beſteht 
‚ die Schönfeit in der Vollkommenheit, ſoſern fie 
Erſchei iſt, alſo, ſoſern fie ſinulich und anſchau⸗ 
Lich vorgeſtelſt werden kann. (Met. $.488.) Die 
anfchauliche Borftellung der Vollkommenheit aber 


macht Vergnügen; und bas Vergnügen beſteht . - 


dem Gefühle einer angemefjenen Thaͤtigkeit unſrer 
Kraͤfte. | 

Veyde Syſteme kommen alſo darin überein, 
daß durch die Vorſtellung des Schoͤnen unſre Kraͤf⸗ 
te in eine angemefine Thaͤtigkeit gefegt werden, und 
daß wir an diefem harmoniſchen Spiele derfelben 
Wohlgefallen und !uft empfinden. Der Unter 
ſchied beyder Theorien aber befteht darin, daß die 
Kantiſche näher beftimmt, welche Kräfte bas ſeyn, 
die ben der Vorſtellung des Schönen ins Spiel gea 
fege werben. Dieß hat Baumgarten nicht aus. 
beüdlich angegeben; er euforbert bloß im Allgemei« 
nen eine angemeffene Befchäftigung unferer Kräfte, 
Hr. Kant ſetzt hinzu: nämlich derjenigen Kräfte, 
bie bey her reflektirenden Urtheilskraft thätig find; 
ober bie zu einer Erkenntniß überhaupt gehören, 
d. i. der Einbildungskraft und bes Werftanbes, Hr. 
Kant ift alfe einen Schritt weiter gegangen, wie⸗ 
wohl einige ſchon vor ihm. ben nämlichen Schritt, _ 
wenigftens zur Hälfte, auch gethan haben. 

Der unfterbliche Mendelsfohn hat gezeigt: die 
eigentliche Schönheit eines Gegenftandes charakte⸗ 
rifire fi) dadurch, daß die bloße Vorſtellung deſſel⸗ 
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ben mit Wohlgefallen begleitet fm. Wenn das 
‚aber ift, fo wird das Wohlgefallen, das uns Das 


Schöne gewährt,. an der Thaͤtigkeit empfunden, 


worin die Erfenntnißpermögen, bie bey einem Ge · 
fhmadfsurtheile im Spiele find, _gefegt werben. 


Denn wibrigenfalls, wenn ein Wohlgefallen an 
der Thaͤtigkeit einer andern Kraft empfunden wuͤr⸗ 


be; fo märe dag fein Wohlgefallen, mag bie bloße 


Vorſtellung des Objekte Segleitete, 


Hr, Kant will ferner, daß die Luſt an einem 


ſchoͤnen Gegenſtande mit der Perception der Form 


beflelben verbunden ſey. Denn hie Materie bes 
Objeftg kann zwar auch gefallen; aher fie gefällt 


germittelft eines Eindrucks auf die Sinne, Des 
Gefallende von diefer Art heißt bloß angenehm und 
TR vem Schönen augenſcheinlich unterſchieden. 
Denn es kann etwas ſogar einſtimmig fir haͤßtich 
erklaͤrt werden und doch angenehm ſeyn; wie z. B. 
ein: bunt zuſammengeflicktes und ſchmutziges Kiel 


für den, der ſich gegen den Froſt damit ſchuͤtt. 
Das flreiter nicht gegen das Baumgartenſche Sy 
ſtem. Nach ihm liege die Schönheit In ber Vol · 
fommenheit; und diefe iſt eine Zufammenfline 


mung bes Mannichfaltigen zu Einem, Alſo nicht 
das Mannichfaltige für fich betrachter, nicht dag 
Materlelle Res Gegenſtandes, ſondern bie Zuſam· 
menſtimmung des erſtern, alſo die Form des Ob⸗ 
jekts, macht die Schönheit aus, Das Wohlge⸗ 
fallen folglich, was uns das Schoͤne gewaͤhrt, iſt 


eine $uft, die wir an der Perception der Form bei 


Objektes epfwen Diele für die Kritik des Go⸗ 
ſchmackes 


⸗ 
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| ſchmackes wichtige Wahrheit Fann durch bie Ei . 


winfe nicht gefchwäche werden, bie man befannt« 


lich von den einfachen Empfindungen bernimmt, 


Es ift wahr, man nennt 3. B. die grüne, bie rothe 


ober bie himmelblaue Farbe ſchoͤn, die ſchwarzgraus 


und andre haͤßlich; da doch in Fällen diefer Art vie 


Liſt oder Unluft, wie man fagt, offenbar an dem 


Materiellen des Objefts empfunden wird, Allen . 


das ift eine Verwechſelung ber Ausdruͤcke, bie nach 
einem ganz gewöhnlichen Zrugfchluffe durch bie 


Aehnlichkeit der Eindruͤcke, die das Schöne und 
bloß Angenehme machen, veranlaft wird; oder, 
wie H. Herz behauptet, auf ber Mergefellfchaftung 
der Vorſtellungen beruhet. Bey dem Anblicke der 


rothen, grünen oder blauen Farbe regt füh das Di 


yon ber Schönheit des Firmaments, einer lachen⸗ 
den Wieſe oder der bluͤhenden Geſundheit; bey ber 
ſchwarzgrauen aber etwa das Bild des ſchmutzigen 
Staubes, ben wir unter unfre Füße treten, Wie 
dem auch fen, fo ift gewiß: dag Mannichfaltige eis 
nes Objekts kann einzeln fehr angenehm feyn und 
mit $uft empfunden werben, und das Objekt iff 
doch nicht ſchoͤn. Umgekehrt kann das Mannich- 
faltige fuͤr ſich unangenehm und das Ganze dennoch 
ſchoͤn ſeyn. Sy waͤre ein Tonſtuͤck, dag lauter 
diſſonirende Akkorde ohne alle Aufloͤſung enthielte, 

nicht ſchoͤn, wenn es auch von den ſanfteſten Floͤten 
porgetragen würde, bie einzelnen Töne alſo ſehr ans 
genehm wären, ‚Eine Figur Dagegen von ber Hank 
eines Raphael ift ſchoͤn, wenn gleich die einzelnen 
Unien mit eines Kreide von ber unangenehmften 
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Jarbe gezeichnet wären. Schönheit alfo liege in 
ber Zufammenftimmung des Mannichfaltigen im 
Objette; das Wohlgefallen, was uns daſſelbe ger 
währt, iſt eine Luſt, die wir an der Perception ber 
Form deffelben egıpfinden. 
Wie aber geht es zu, daß bie bloße Perception 
der Form, die bloße Auffaffung des zuſammenſtim⸗ 
menden Mannichfaltigen eines Gegenftandes mit 
Luſt verbunden feyn kann? H. Kant antwortet: 
bas freye Spiel, worin bie Erfenntmißfräfte in ei⸗ 
nem Geſchmacksurtheile gefegt werben, gewährt 
ein Lebensgefühl; und diefes (als gemäß dem allges 
‚reinen Naturtriebe der lebenden Weſen) eine Luſt. 
Es ift überdem das Bebürfniß und die Abficht des 
Verfiandes, das Mannichfaltige, mas die Einbil« 
dungskraft Darftellt, unter eine Einheit zu bringen; 
fo wie dieſes in einem Geſchmacksurtheile gefchieht. 
Die Erreichung jeder Abficht aber iſt mit Luſt ver⸗ 
bunden. Dieb alfe ift die Art, wie das Wohlge⸗ 
tollen am Schönen entſteht. 

Ganz nad) Baumgartens Sinne. Er findet 
die Quelle alles Bergnügens (alfo auch deſſen, was 
wir am Schönen empfinden) in einer angemeffenen 
d. i. foihen Thärigkeit unfrer Kräfte, die im hoͤ⸗ 
bern Grade bemerkbar, aber doch nicht fo groß iſt, 
Daß wir die Eingefchränftheit unfter Kraft dabey 
fühlen; eine Theorie, welche die vollguͤltige Em⸗ 
pfehlung fiir fih hat, daß fie von der Erfahrung 
beſtaͤtigt wird. Diefe Quelle des Bergnügens wird 
bey dem Genuſſe des Schönen auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Art eroͤffnet. Durch das Mannichfaltige im 

Gegen 
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Degenſtande wird ein bemerkbares Spiel, eine 
größere Thäsigfeit unferer Seelenkraͤfte, und zwar 
derjenigen erweckt, die bey Beurtheilung des Schoͤ⸗ 
nen gefhäftig find, d. i. der Einbildungskraft und 
bes Verſtandes. Diefe Thätigfeit aber wird durch 
das Zufammenftimmen des Mannichfaltigen er⸗ 
keichtert; indem es baburch möglich wird, das 
letztere leicht in eine Einheit zuſammenzufaſſen. 
Die bervorgebrachte Tätigkeit ver Gemüchsfräfte 

nmıß alfo eine angemeſſene Thaͤtigkeit, und ſolglich 
das Gefuͤhl davon, welches ein Lebensgefuͤhl if, 
| Bergmügen fepn. 

Doch, um bie Unterfuchung auf fpeciellere de 
trachtungen zu führen, iſt es noͤthig, auf bie vier 
logiſchen Functionen zuruͤckzuſehen, die nach Hrn. 
Kants Meinung bey einem Geſchmacksurtheile, ſo 
wie bey jedem Urtheile uͤberhaupt, vorkommen, 
und die Eigenthuͤmlichkeiten zu erwaͤgen, die, bey 
jeder dieſer Functionen, in dem erſtern angetroffen 
werden. 

I. Die erſte Zunetion, worauf in einem & 
ſchmacksurtheile Rücfiche genommen wird, iſt die 
der Qualität, Es frage fih aljo zuvoͤrderſt: vom 
welcher Qualität ein Urtheil über das Schönejeber- 
zeit ſeyn müfle? Die Beantwortung diefer Frage 
giebt zugleich das Merkmal an, wodurch fich dag 
Schöne von den beyden andern Arten bes Gefallen⸗ 
den, won dem Guten und dem bloß Angenehmen, 
unterſcheidet. - | 

Da das Angenehme dasjenige iſt, mas durch 
einen Eindruck auf die Sinne gefällt, ein —* | 

| | rn 
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"Eindruck aber nur durch etwas Wirfliches gemacht 
werben kann; fo hängt das Wohlgefallen an dem 
Angenehmen von ber Wirklichkeit deſſelben ab. 

Dey dem (an ſich und mittelbar) Guten ifl 
es uns gleichfalls darum zu hun, daß daſſelbe wirk⸗ 
lich ſey. Was wir alg gut erfennen, bas begeh⸗ 
zen wir und finden alſo in fofern ein Gefallen m 
Ri Erifteng 
Ein Bohigefahlen an einem Gegenſtande aber, 

das die Vorſtellung ber Eriftenz beflelben voraus 
ſetzt, heiße in Hrn. Kants Sprache, ein Intereſſe. 
Das Wohlgefallen am Guten und Angenehmen ifl 
alſo insereffirt; bahingegen das am Schönen von 
allem Intereſſe frey iſt. Denn um etwas fchön zu 
finden, kann uns die Exiſtenz deſſelben nicht allein 
pöllig gleichguͤltig ſeyn, ſondern wir koͤnnen fie fo 
gar mißbilligen. So. koͤnnen wir z. B. ſehr un 
zufrieden damit ſeyn, wenn ein Fuͤrſt die Staats⸗ 
einkuͤnfte in der Pracht unnoͤthiger Gebaͤude ver⸗ 
ſchwendet; dieſe Pallaͤſte aber nichts deſtoweniger 
‚für ſehr ſchoͤn erfennen, 
Der Charakter eines Geſchmacksurtheiles der 
Qualitaͤt nach iſt alſo, daß es ohne alles Intereſſe 
ſey; ein Charafter, der ihm auch in dem Baum- 
gartenſchen Syſteme zugeftanden wird, Dieß er- 
hellet fchon aus dem Obigen. Denn wenn, nach 
dieſem Syſteme, das Wohlgefallen am Schönen 
mit der bloßen Worftellung beffelben verbunden iſt, 
mithin auf feinem Begehren des Gegenftandes bes 
ruhet; fo iſt es auch frey yon allem Intereſſe. 
Noch mehr kaun man fi) hievon überzeugen, wenn | 
, man 


— 
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Man auf die Quelle zurackſieht, bie Baumgarten 
dem Vergnügen beym Genuffe des Schönen anmels 
ſet. Es entfpringt aus der ängeineffenen Thätig- 
keit, worin die Erfennmißfräfte durch das zufamb . 
menſtimmende Mannichfältige des ſchoͤnen Gegen⸗ 
ſtandes geſetzt werden. Um alſo an dem Iehten, 
als ſolchem, Wohlgefallen zu finden, kann es nur 
darauf ankommen, bie Vorſtellung von dein Man ⸗ 
nichſaltigen in ihm, und deſſen Zuſammenſtimmung 
zu haben. Ob der Gegenſtand wirklich fen oder 
nicht, das muß dabey voͤllig gleichgültig feyn. - : 

Wenn Hr Kant hiebey behauptet: ber Be 
ſtimmungsgrund bes Geſchmacksurtheiles fe) blog 
fubjeftiv, indem wir einen Gegenftand für fchön ers 
klaͤren, fofern die bloße Vorſtellung davon mit Luſt 
verbunden iſt, diefe Aber dat fein objektives Praͤ 
dikat des Gegenſtandes vorſtellt; ſo ift dieß mit der - 
Einfchränkung zuzulaſſen: daß. der naͤchſte Be⸗ 
fimmungsgrund verftänden werde, ‘Der naͤchſte 
Grund, warum ber Geſchmack einen Gegenſtand 
faͤr ſchoͤn erklärt, liegt in dein Gefuͤhle det ange⸗ 
meſſenen Thaͤtigkeit , worin die Erkenntnißkraͤfte 
durch die Vorſtellung von ihm geſetzt werden. Aber 
dieſe Thaͤtigkeit hat wieder ihren Grund in dem 
Objekte: r 


it, Die zweyte und vierte Function beym Ge | 
| fäntacksurtbeile, die der Quantität und Modalitaͤt, 
faffe ich zuſammen. Denn der eäftherifchen) Quan⸗ 
titaͤt nach, wich das Geſchmacksurtheil als ſubjektiv 
| allgemein (allgenieingültig), ber Mobalitäs nach 
| als 
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als ſubjektiv nothwendig, gedacht; und Do 
hänge mit einander genau zufammen. 
Wenn wir ben Gefchmack einer Feucht, eines 


Getraͤnkes, oder fonft etwas, angenehm nennen; 


fo find wir es zufrieden, wenn andre bas Gegen: 
‘Heil behaupten; und befcheiben uns, zu fagenı 

- die Sache fen für und angenehm. Erfläre ih 
aber etwas für. ſchoͤn; fo würde es lächerlich ſeyn, 


‚wenn ich dem Widerfpruche dadurch ausweichen, 


wollte, daß ich fagte: es fen für mich ſchoͤn. Wiel- 
mebr find mir geneigt, denen die das nicht ſchoͤn 
finden, was wir dafür erflären, einen gebildeten 
Geſchmack abzufprechen. Das Geſchmacksurtheil 
wird alſo fuͤr allgemeinguͤltig gehalten; und das 
Schoͤne als Objekt eines nothwendigen Wohlgefal⸗ 
lens betrachtet. Jedoch iſt dieſe Allgemeinheit und 

Nothwendigkeit keine objektive; ſondern bloß ſub⸗ 
jektiv. Denn ſonſt müßte das Wohlgefallen am 
Schönen auf einem Verſtandesbegriffe vom Gegen⸗ 
ftande beruhen und daraus abgeleitet werden; wel⸗ 
. ches aber der Fall durchaus niche iſt. Denn wir 
koͤnnen ein Ding als fchön mit Wohlgefallen be: 
trachten, ohne im minbeften einen Verſtandesbe 
griff davon zu haben; und werden im Gegencheil 
durch den deutlichften Begriff richt dahin gebracht, 
ein Objekt für ſchoͤn zu erklären, wenn es uns nicht 
ſchon vorher gefll. Wäre nun aber das Ge: 
fhmadsurtheil bloß empirifh, wuͤrden wir bloß 
durch den Eindruc‘, den ein Objeft auf den innern 
oder Außern Sinn macht, beftimmt, daffelbe für 

ſchoͤn zu erklären; fo fönnte das Urtheil uͤberhaupt 
| nicht 


{ 


| 


—— 
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nicht für allgemeinguͤltig und nothwendig gehalten 
werden. Es muß alfo auf Gründen a priori be» 
. ruhen, die in dem urtheilenden Subjekte liegen, 
Daß mit der. Vorftellung eines ſchoͤnen Objek⸗ 
tes Luſt verbunden ſey, iſt ein bloß empiriſches Les» 
theil; (indem dieſe Luft niche auf einem Begriffe 
von dem Gegenſtande beruht, dieſer vielmehr an⸗ 
geſchaut werden muß, um zu erfahren, ob die Vor⸗ 
ſtellung von ihm Wohlgefallen erwecke, oder nicht?) 
Dieß alfo kann es nicht feyn, was im Gefchmade» 
urtheile für allgemein und nothwendig gehalten 
‚ wird; es muß vielmehr das in bemfelben feyn, wo» 
von wir glauben, daß es fich allgemein mitcheilen 
laſſe, was folglich auf Gründen beruht, die wir 
bey jedermann vorausfegen. Mun läße fich bloß 
Erfenntniß und mas dazu gehört allgemein mitthei⸗ 
ln. Beym Gefchmacsurtheile aber werden bie 
Erkenntnißkraͤfte belebt, die Einbildungskraft wird 
in ein freyes, aber mit dem Verſtande einhelliges 
"Spiel geſegzt. Es wird alfo eine Thaͤtigkeit dee 
Gemuͤthskraͤfte erweckt, dergleichen zur Erkenntniß 
überhaupt gehört. Die Erkenntnißfräfte aber 
feßen wir bey jedermann voraus; fegenalfo voraus, 
daß ‚eine Thaͤtigkelt derfelben, dergleichen zur Fra 
kenntniß überhaupt gehört, bey jedermann möglich 
ſey; und da nun das Wohlgefallen am Schönen 
aus einer folchen Ihätigkeit entſpringt; fo wird gen 
urtheilt, daß baffelbe für jebeemann gültig fen; 
wir finnen es jedem an, daß er das Wohlgefallen, 
was uns ein fchöner Gegenſtand mache, an der 
Vorſtellung deſſelben auch finden folle, Ma 
a8 
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Mas alſo in einem Geſchmacksurtheile eigent. 
li) a priori für notwendig ausgegeben wich, if 
nicht bie Behauptung: daß bie Vorſtellung bes 
Objekts mie Wohlgefallen verbunden fey; fordern: 
daß ſich diefes Wohlgefallen allgemein mittheilen 
loffe, daß es bey jedem müffe ſtatt finden können, 
indem &8 auf etwas beruhe, das bey jedermann an 
getröffe wird, 

Zum Behufe biefer Wahrheiten zeigt Hr. Kant 
Hoch: daß im Geſchmacksurtheile nicht das Geſuͤhl 
ber Suft vor ber Beurtheilung bes Gegenſtande, | 
ſondern dieſe vor jener voraufgehe. Denn wäre : 
das erftere; ſo hinge das Urrheil von etwas bisg 
ernpirifchem ab, und koͤnnte alfa, gar Feine Auge 
meinheit und Mothivendigfeit baden. Wielmehe | 
entfpringe bie Luſt erſt aus ber Beurtheilung des | 
Gegenftandes, aus dem dadurch eriegten Spiele 
ber Gemuͤthskraͤfte, auf bie bereits altgejeigte Art; 

Was ſagt tum zu bein allen das Baumgarten⸗ 

ſche Syſtem? Unter einer einzigen Einfchräntung | 
bat e8 dagegen nichts einzuwenden. Baumgarten 
erkannte für den Geſchmack Geſetze a Briori( Hell: 
$: 70: 73); Die wahren Geſchmacksurtheile äl- 
fo müffen, nach ihm, allgemein und nothwendig 
feon; denn bas find alle Urtheile, die auf Geſetzen 
a priori beruhen, und ihnen gemäß gefällt werben, 
Da es uͤberdem, nach dem Obigen; feinem Sufte 
ine gemaͤß iſt, daß das Wohlgefallen am Schönen 
bie bloße Vorſtellung vom Gegenſtande begleite, 
biefe aber nichts als Erfenntnißfräfte, mithin et⸗ 
was, was bei) jedem angerröffen wird, borausfeße; 


fo 


Begriff der Schönheit, 77 
fe muͤſſen wit auch aus: biefem Grunde erwarten, 
baß jeder unferm Geſchmacksurtheile beyſtimmen 
muͤſſe; wir müffen es für allgemeinguͤltig halten: 

Wenn wir einen ſchoͤnen Gegenſtand anfchatietl, 
und indem wir das zuſammenſtimmende Mannichs 
faltige darin erfennen, ihn als ſchoͤn beurcheilen $ 
fo gewährt das unfern Kräften eine angemeſſene 
Thaͤtigkeit. Das Gefühl hievon ift das Wohlge- 
fallen am Gegenſtande. Im Geſchmacksurtheile 

geht alſo nicht die Luſt vor der Beurtheilung des 
Gecgenſtandes, ſondern dieſe vor jener vorher. Auch 
hierin alſo trifft Kant mit Baumgarten zuſammen. 
Nan muͤſſen wir aber auf eine dieſen Punkt 
betreffende Verſchiedenheit unter beyden aufmerk⸗ 
ſam machen. Aus dem Vorigen iſt ſattſam zu ers 
ſehen: daß ber Grund, worauf ſich der Anſpruch 
des Geſchmacksurtheils auf Allgemeinheit ſtuͤtzt, 
nach Hrn, Kant, ein bios ſubjektiver Grund ſey, 
und. aus bein Gemuͤthszuſtande hergenommen wer⸗ 
de, ber beym Genuſſe des Sthoͤnen wirklich iſt. 
Nach; Baumgarten iſt er auch objektiv, Die dem 
Urtheile beygemeſſene Allgemeinheit und Rothwen⸗ 
digkeit wird als vom Objekte abhaͤngig gedacht. 
Die Sache iſt dieſe: Da das Wohlgeſallen am 
Schoͤnen mit der bloßen Vorſtellung deſſelben ver⸗ 
bunden iſt, bie Vorſtellung aber als von dem Ob⸗· 
jette abhängig gedacht wird; fo urtheilen wir, daß 
ein folches Objekt jedem, ber nur Vorſtellungskraͤf⸗ 
te habe, Wohlgefällen erwecken muͤſſe. Wir füb: 
Jen, daß das Objekt die Luſt nicht wirfe vermittelſt 
‚eines individuellen, nur uns eigenthuͤmlichen Grim⸗ 
IXXXVI. 23, aSt. M bes; 
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des; ſondern durch das erregte Spiel der Erkennt⸗ 


nißfräfte, alfo blos vermitfelft der Iegtern, mithin 


burd) etwas, das bey jedermann. angetroffen wich, 
Wir urcheilen alfo, daß die Contemplation.des fd 
nen Gegenftandes einem jeden Wohlgefallen errege, 
:das ift, mir halten unfer Geſchmacksurtheil für allge 


mein und nothiwendig. 
Was alfo in einem Geſchmacksurtheile a prio- 


ri als nothwendig behauptet wird, ift nicht blos . 
dieß: daß fich die Luſt an dem fhönen Gegenftande 


allgemein mittheilen laffe; fonbern auch: daß die⸗ 


fes Woplgefallen mit der Eontemplation des 


‚Objekts nothivendig verbunden ſey. 


Diefe Meynung hat die große Empfehlung für ' 


ſich, daß fie mit der Art übereinftimme, wie ſich 
der gefunde Verftand, ohne Spekulation, die Sa 
‚che vorftelle, und die er durch feinen Dollmetfcher, 
: ‚ben gemeinen Sprachgebrauch, hinlänglich offenba⸗ 


ret. Hier heißt es: das ift ſchoͤn, das muß ger 


fallen. Die Luſt am Schönen wich folglich ale 


mit bem Gegenftande nothiwenbig verbunden ge | 


dacht. 

Das Urtheil aber, ſagt Hr. Kant, daß mit der 
Contemplation eines Gegenſtandes Wohlgefallen 
verbunden fen, iſt blos empiriſch, und kann alſo 
auf keine Weiſe fir nothwendig gehalten werten, 

Hierin liegt eine Unbeſtimmtheit. Wenn das Ur⸗ 
theil: Aiſt B, empiriſch iſt, wenn wir alſo zuerſt 
durch die Erfahrung, vermittelſt einer innern oder 
äußern Empfindung, belehrt werden muͤſſen, daß 
B dem A zukomme; ſo iſt es doch moͤglich, daß wir 

dhier⸗ 
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hlernaͤchſt a priori einfehen koͤnnen, baß die Bes 
dingung bes Urtheils mit dem Subjefte A nothwen⸗- 
dig verknüpft ſey. In fofern alfo kann dann das 
Urtheil fuͤr nothwendig und allgemein gehalten wer⸗ 
den; es iſt ein Urtheil von gemiſchter Natur; zum 
Theil empiriſch; zum Theil aber ein Urtheil a prio- 
Ti. Das ift der Fall mit den Geſchmacksurtheilen, 
wenn man Hrn. Kant einräumt, daß diefelben nur 
a pofterigri gefällt werden Fönnen, indem man . 
an dem Gegenftande felbft verfuchen müffe, was | 
für einen Eindruck er mache, Zuerſt erferineh wir 
. a pofteriori, daß mit der Borftellung des Ge⸗ 
genftandes A Wohlgefallen verbunden ey. Da - 
aber dieſes Wohlgefallen blos aus dem burch jene 
‚ Vorfiellung erregten Spiele ber Erkenntnißkraͤfte 
entfpringt, deu nämliche Stoff aber immer die naͤm⸗ 
liche Vorftellung giebt; fo wird geurtheilt, daß die 
Eontemplation des A nothwendig mit Wehlgefallen 
verbunden fen, Das Prädikat eines ſolchen Ur- 
cheils wird ſreylich nicht aus dem abftraften Ver⸗ 
fandsbegriffe vom Subjefte hergeleitet; aber bie 
Allgemeinheit deſſelben ift aud) Feine logifhe, und - 
feine Nothwendigkeit nicht mathematiſch. 

III. Es bleiben uns noch einige Betrahtüngen 
. übrig über das britte Moment der Geſchmacksur⸗ 
eheile, nad) ber Relation ver Zwecke, welche iw 
. Ihnen in Betrachtung gezogen wird, 

Die Vorftellung eines ſchoͤnen Gegenftandes 
erweckt ein frenes, mit dem Verſtande einhelliges 
_ Spiel der Einbilbungsfraft; als woraus eben die 
uſt am Schönen entfpringt. . Diefes Spiel aber 

M2 ur 
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iſt zweckmaͤßig fir das Subjekt. Denn es werben 
dadurch feine Erkenntnißkraͤfte belebt, und in dieje⸗ 
nige Thätigfeit gefegt, die zur Erkenntniß über 
Haupt gehört. Die Worftellung eines ſchoͤnen Ge- 
genftandes alſo hat ſubjektive Zweckmaͤßigkeit. 
Da aber durch dieſelbe, als ſolche, Feine beſtimmt⸗ 
. Erfennmiß des Objekts entſteht (indem bag Wohl 
gefallen gar kein objeftives Präbifat bes Gegen 
flaudes ausmacht); da alfo Fein beftimmter Zweck 
bey ihr gedachtmirb; fü koͤmmt ihr (ober dem Ge 
genftande, ben fie vorftellt) nur bie Form einer 
fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit zu. Schönheit alfo it 
die Form der fubjektinen Zweckmaͤßigkeit eines Ges 
genſtandes oder der Worftellungsaft von ihm; Die 
KForm einer Zweckmaͤßigkeit für unfere Erkenntniß⸗ 
Präfte, die jedoch ohne Worftellung eines beſtimm⸗ 
ten Zweckes an ihm wahrgenommen wird. 


So weit ift Hr. Kane mie Baumgarten ein . 


ſtimmig. Denn da, nach den leßtern, ein ſchoͤ 
ner Gegenftand eine angemefjene Thätigkeit der Er⸗ 
kenntnißkraͤfte hervorbringt; fo ift er zweckmaͤßig 
für das vorftellende Subjekt in Abficht feiner Er 
kenntnißktaͤfte. Da aber doch durch die Vorſtel⸗ 
lung beffelben, als eines folchen, Feine beftimmte 
Erkenntniß (fondern nur Wohlgefallen) gewirkt, 
und alfo fein beftimmter Zweck der Erfenntnißfräfe 
te erteiche wird; fo ift es in ſofern nur bie Form 
einer fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit, die wir an ber 
Vorſtellung, oder ihrem Objekte (durch den inner 
Sinn) wahrnehmen. 


$. 
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Hr. Kant geht weiter, und unterfucht die Fra« 
ge: ob fih Schönheit in den Begriff der Vollkom⸗ 
menheit auflöfen laſſe? Hier fängl er an, vom 
Baumgarten abzumeichen; denn er verneint jene 
Stage. Seine Gedanken darüber find kürzlich fols - 
gende: Wolllommenheit eines Gegenftandes ift 
die innere objeftive Zweckmaͤßigkeit deſſelben, wel 
cher die äußere, ober bie Nuͤtzlichkeit zur Seite 
Wehe. Zur Vollkommenheit eines Dinges wird 
alfo Zufammenftimmung des Mannichfaltigen zu 
Einem erfordert, Won biefem legtern muß folge 
lich derjenige einen ‚ Begriff haben, ber fich die 
Vollkommenheit des Dinges vorftellen will, Denn 
ohne. diefen Begriff ift es unmöglich, zu beurtheis 
en: ob eine Zufammenflimmung des Mannichfal- 
tigen vorhanden fen, ober nicht? Man muß einen 
Begriff von dem haben, was das Ding ſeyn 
foll, wenn man ſich die Vollkommenheit (oder Un- 
vollkommenheit) deflelben yorftellen will. Wenn 
nun die Schönheit eines Gegenftandes in der Volle 
kommenheit deffeiben beſtaͤnde; ſo wuͤrde das Ber 
ſchmacksurtheil: daß dieſer Gegenſtand ſchoͤn ſey, 
auf einem Begriffe von demſelben beruhen, und ein 
Erkenntnißurtheil ſeyn, wodurch ein objektives Prö« 
dikat ausgeſagt wuͤrde. Beydes aber iſt offenbar 
der Fall nicht. Das Geſchmacksurtheil druͤckt nur 
das angemeſſene Verhaͤltniß aus, was der Gegen⸗ 
ſtand zu unſern Erkenntnißkraͤften hat (ſ. 0.)5 
unmb auch derjenige kann uͤber die Schoͤnheit eines 
Dinges urtheilen, der uͤberall keinen Begriff von 
demſelben hat, ſondern es nur anſchaulich wahr⸗ 
— M3 nimmt. 
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nimmt. Alfo kann bie Schoͤnheit nicht in ber Voll⸗ 
fommenbeit befteben. 

So überzeugend diefe Schlußfelge auf den em 
ften Blick zu feyn ſcheint; fo ift doch darin der 


Sinn des Baumgartenfchen Syſtems verfehlt; und - 


Hr. Kant ſcheint zu diefem Mißgriffe dadurch ver _ 


leitet zu fenn, daß er blos die Art feines Verfah⸗ 
rens in diefer Sache. vor Augen hatte, ohne auf 


ben Unterfchieb derfelben von der Baumgartenfche® 


gehörig zu achten. Er fuchte den ſubjektiven 
Grund des Wohlgefallens am Schönen, Baum 
garten ben objektiven; er fanb den erftern in der 


"formellen, fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit der Worftelr 
lung von einem Objefte, Baumgarten ben andern 


in der Volllommenheit bes Objekts.  Diefe benden 
Grunde find fo wenig widerfprechend, daß fie viel 
mehr fehr gut zufammentrefien., Die Vollkom⸗ 
menheit des Gegenftandes enehält ben Grund, wars 
um die Vorftellung von ihm die Erfenntnißfräfte in 
eine angemefme Thaͤtigkeit fege; wie ſchon oben bes 





— — —— — — 


merkt iſt. Da num in dem legtern Verhaͤltniß ber | 


DVorftellung zu den Erkenntnißkraͤften ihre (ober 


ihres Gegenſtandes) ſubjektive, formelle. Zweck. 
maͤßigkeit beſteht, fo iſt dieſe in der Vollkommen⸗ 


heit des Gegenſtandes gegruͤndet. 
Dem ſey, wie ihm wolle, wird man ſagen; ſo 


wuͤrde doch das Geſchmacksurtheil einen Begriff 
vom Gegenſtande vorausfegen, wenn die Schoͤn- 


heit deſſelben in feiner Vollkommenheit beftänbe, 
Baumgartert erflärte die Schönheit durch Poll. 


fommenpeit,. fofern fie Erſcheinung iſt (nicht, wie 


Ce 
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Hr. Kant fih S. 44 ausdrüdt: fofern fie verwor⸗ 
ren gedacht wird). Eine Erfiheinung aber iſt, 
was durch die Sinne verworren vorgeftellt roird . 
A Metaph. q. 307). Schoͤnheit alſo iſt die Volle 
kommenheit, ſofern ſie ſinnlich und anſchaulich vor⸗ 
geſtellt wird, oder das, was der Sinn vorſtellt ver⸗ 
mittelft des Eindrucks, den die Vollkommenheit des 
Objekts auf ihn. macht. Nun kann der Eindruck, 
den ein Ding auf den Sinn macht, vorgeſtellt, das 
Ding kann empfunden werben, ohne einen Ver- 
ſtandsbegriff von demfelben zu haben; fo wie z. B. 
Derjenige dennoch einen Ton durchs Gehör empfins 
ben fann, der feinen Begriff von dem bat, mas 
Das Objektive dabey ausmacht, ber nicht weiß, daß 
‘ein Ton. aus Luftſchwingungen befteht, So fann 
die Bollfommenheit eines. Gegenftanbes empfunden, 
fie kann. als Erfcheinung vorgeftellt werden, wenn 
gleid) Fein Verftandsbegriff von berfelben vorhan⸗ 
den iſt. 

Wenn ſonach in der Schonheit eines Gegen⸗ 

ſtandes ſeine Vollkommenheit nicht als ſolche gedacht 

wird, welches freylich nicht ohne einen Verſtauds⸗ 
begriff geſchehen Fünnte; fo wird fie doch darin em⸗ 
pfunden. - Dieß aber war eben: Bäumgartens 
Meynung. : Denn er bielt.die Schönheit für ein 
Phänomen, und die Vollkommenheit für ben ob⸗ 
jeftiven Grund diefes Phännmens. - 
Aber, fagt man, es giebt doch Gegenftände, 
die allgemein für fchän gehalten werden, und.an de⸗ 


- nen man dennoch offenbar. feine Vollkommenheit 


bemerkt. Was für Vollkommenheit ( Zufammen- 
Mi ‚ Himmung 
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ſtimmung des Mannichfaltigen) entbett man z. B. 
an einer ſchoͤnen Farbe, an einem einzelnen ſchoͤ 
nen Tone? Ich antworte, nach dem Obigen: es 
muß erſt bewieſen werden, daß Dinge dieſer Art 
ſchoͤn, daß fie nicht blos angenehm ſeyen. Wollte 
man fie aber für ſchoͤn haften; fo würde ich mit 
Hrn, Kant antworten: daß bey Der Beurtheilung 


derfelben allerdings auch auf ihre Form gefehen J 


werde. Das erſte, was man fordert, um eine 
Farbe, einen Ton, ſchoͤn zu nennen, iſt, daß fie 


rein ſeyn muͤſſin. Das Himmelblaue, das Sruͤ⸗ 


ne, das Rothe, gefällt; eine aus Gruͤn und Gelb 
gemifchte Farbe mipfälle: Chen fo bey den Tönen, 


Es wird alfo bey Beurtheilung der Dinge diefer 


Art allerhings auf bie Zuſammenſtimmung des 
Mannichfaltigen geſehen. 


Mit der Entwickelung bes Begriffs der Schoͤn 
heit hänge die Frage genau zuſammen; ob es en 


objektives Prineip des Gelchinads gebe? Hr. 

‚Kant verneint dieſe Frage; unb wenn ein fo fcharfe 
finniger Freund feines philoſophiſchen Syſtems, wig 
Hr. Heydenreich ift, ihm hierin widerſpricht; fe 


berechtigt has wenigſtens zu ber Vermuthung, 14 | 


die Sache noch nicht aufs Meine gebracht fer. 
Unter einem objeftigen Prineip des Gefchmadks 

verſteht Hr, Kant „einen Grunbfag, unter beffen 

Debingung man ben Begriff eines-Gegenftaubes 


ſubſumiren und alsdann durch einen Schluß Her: 
ausbringen koͤnnte, daß er ſchoͤn ſey,“ und er Tepe 
hinzu: „Das iſt aber ſchlechterdings unmoͤglich 


Denn ich muß urnmictelbex an ber Vorſtellung def: · 


felben 
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felben bie Luſt emipfinden, und fie Bann mir durch 
‚ keine Beweisgruͤnde angeſchwatzt werben. “ Ueber. 
ieſe letztere Behauptung batte er fich fehon vorher 
durch unlaugbare Erfahrungen gerechtfertigt. „Wenn 
jemand ein Gedicht, ein Tonſtuͤck, ein Gemaͤlde, 
nicht fie fchön haͤlt; fo mag man ihm noch fo viele 
Regeln ber Schönheit anführen , und die Ueberein⸗ 
ſtimmung jener Werfe mit denfelben zeigen; & 
wird fie darum nicht mehr ſchoͤn finden, als vorher. 
Wenn überhaupt ein objektives Geſchmacksprincip 
möglich feyn foll, fo nuißte man, nad) Hrn, Kants 
Meynung, a priori .einfehen fönnen, baf das Ger 
fuͤhl einer Luſt oder Unluſt, als einer Wirkung, mit 
irgend einer Vorſtellung als ihrer Urſache, ver 
knuͤpft ſey.“ Dieß aber, fegt er hinzu, iſt ſchlech⸗ 
terdings unmöglich, „Denn das waͤre ein beſonberes 
Cauſalverhaͤltniß; welches (unter Gegenſtaͤnden 
ber Erfahrung) jederzeit nur a poſteriori, unb 
vermittelſt der Erfahrung felbit, erkannt werden 
kann. # 

Das obieftiye Geſchmacksprineip ſoll alſo ein 
Merkmal angeben, aus dem man, wenn man den 
Begriff eines Gegenſtandes damit vergliche, und 
fände, daß ihm jenes Merkmal zukaͤme, folgern 
koͤnnte, daß der Gegenſtand ſchoͤn ſeyn muͤſſe. Ein 
ſolches Merkmal aber anzugeben, ſoll unmoͤglich 
Ten, 

Bey dem Streite über dieſe ganze Sache liegt 
eine Zweydeutigkeit zum Grunde, die auch Hr. Kant 
nicht vermigben hat. Ein objeftines Princip des 
Geſchmacks fol entweder 7) einen Grundſatz bedeus 

M 5 tem, 
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ten, ben ber Geſchmack in ber Ausübung (beym 
wirklichen Genuffe des Schönen) zum Grunde leg« 


te, unb aus dem er vermittelft eines Schluffes - 


‚herausbrächte, daß ein gegebener Gegenftand fchör 


fen; ober man verfteht darunter 2) einer Grund⸗ 


fag, woraus ſich durch Wernumftfchlüffe herleiten 
läßt, daß ein gewiſſer Gegenftand ſo befchaffen fey, 
als er befchaffen feyn muß, um. von dem Geſchma⸗ 
de file fehön gehalten zu werben; . einen Grunbfag 


für die Urtheile bes Kritifers, Je nachdem bie erſte⸗ 


re, oder die andere Bebeufung angenommen wird, 
bat die Beantwortung der Frage über die Eriftenz 
eines folchen Princips ihre-eignen Schwierigfeiten 
- und ihr eignes Intereſſe. Ein Geſchmacksprincip 
in ber erften Bedeutung intereffirt, wie alles bios 
Subjektive beym Genufle des Schönen, den Kinfl- 
ber, alsfolhen, nicht, Es iſt ihm gleichguͤltig, 

ob ſein Urtheil, wodurch er in dem Feuer der Com⸗ 
poſition etwas fuͤr ſchoͤn haͤlt, aus einem objektiven 
Princip durch einen Schluß abgeleitet werde ober 
nicht, Deſto wichtiger wäre für ihn ein Princip 
in der andern Bedeutung. Denn diefes würbe ihm 
Bazu dienen, unter mehren Materialien zu einem 
Werke die beften,, unter mehrern Arten ihrer. Zus 
‚ fammenfegung die befte, jeberzeit mit Sicherheit zu 
wählen, fich zu belehren, ob fein Geſchmack in je 
bem gegebenen Falle richtig urthelle, bie falfchen 
Ausfprüche deſſelben zuruͤckzuweiſen, und fo die 
Produfte feines Genies dem Achten Gefämade Alte 
gemeffen zu machen. 
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"D Giebt es ein objektives Geſchmacksprincip 
der erſten Art? Wir wollen ſehen. Die Gene⸗ 
ſis des Geſchmacksurtheils iſt kurz dieſe. Es wird 


- ein Gegenſtand A gegeben. Die Form dieſes Ge⸗ 


genftandes (die Zufanmmenftimmung des Mannich« 
foldigen) wird beurtheilt. Hierdurch entfteht eine 
angemeflene (zweckmaͤßige) Thaͤtigkeit der Er» 
kenntnißkraͤfte. Das Gefühl davon ift Luſt. A 
wird für ſchoͤn erklaͤrt, und dabey a priori bee 
hauptet: daß jeue Luſt mit der. Vorftellung von 
A notwendig verbunden, oder nur (nad) Hrn. 
Rant)ı daß fie allgemein mittheilbar ſey. Bey 


dem Geſchmacksurtheile find alfo drey Stüde ſpeci⸗ 


fifch zu unterſcheiden. Erſtlich die Beurtheilung 
des Gegenſtandes (ſeiner Form nach), die dem 
Wohlgefallen davon vorauf gehen muß, mie auch 
Hr. Kant fehr richtig bemiefen hat; zweytens das 


- Wohlgefallen felbft; und drittens (was eigentlich 


Das Weſentliche ausmacht) das Urtheil: Daß je⸗ 
nes Wohlgefallen nothwendig mit ber Vorſtellung 


des Gegenftandes verbunden, ober, nah Hm 


Rantı daß es allgemein mittheilbar ſey. Bey 


dem zweyten Stüde, bem Wohlgefallen ſelbſt, foͤllt 


es deutlich in die Augen, daß daſſelbe durch keinen 
Schluß entſtehe, aus keinem objektiven. Prineip 
- abgeleitet werde; Es beruht vielmehr unmittelbar 


auf einer Perception bes innern Sinnes, der nicht 


durch Schluͤſſe wirkt; denn es iſt das Gefühl von 
dem Zuſtande der zu einer angemeſſenen Daͤtigkeit 
belebten Erkennmnißkraͤfte. Wenn uͤberdem die 
a am Schoner durch einen Schluß er 

rach t 
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bracht, und aus einem objektiven Prineip abgelei- 
tet würbe, fo. müßte es möglich feyn, jemanden 
burch deutliche Entwicklung jenes Schluffes zu noͤ⸗ 
chigen, etwas für fchön zu halten, worüber er vor ' 
ber anberee Meynung war. . Dem wiberfireitet 
aber die Erfahrung. Man müßte alsdann it 
dem Verſtande empfinden koͤnnen; welches dben fo 
viel wäre, als mit den Augen hören, Das britte 
der angeführten Stuͤcke, das Urtheil über die Noch⸗ 
wendigfeit oder allgemeine Mittheilbarkeit ber Luſt 
am Schönen, entfteht freglich durch einen Schuß, 
der mit oder ohne Bewußtſeyn gemacht wird. Dies 
fer Schluß aber wirb nicht aus dem Begriffe vom 
' Objekte, fondern aus dem Zuſtande bes urtheilen» 
. den Gubjefts hergeleitet. Wir find uns bewußt, 
daß das Wohlgefallen an dem Objekte unmittelbar 
mit der Vorftellung von bemfelben verbunden fen; 
und folgern Daraus, daß jeber, der fich baffelbe 
Objekt vorſtellt, nuch diefes Wohlgefallen an ihm 
finden muͤſſe. Es liegt alfo auch hieben Fein ob⸗ 
jefeives, d. i. folches Princip zum Grunde, worun⸗ 
ter ber Begriff ober nur irgend ein objeftioes Merk⸗ 
mal bes Gegenftanbes fublumirt, und woraus auf 
Diefe Art gefolgert würde, daß das Wohlgefallen 
an bem legtern nothwendig und allgemein mittheil⸗ 
bar ſey. Mic dem erften der zu einem Geſchmacks⸗ 
urtheile gehörigen Stufe, mis ber Beurtheilung 
. bes ſchoͤnen Gegenſtandes, bie vor dem Wohlges 
faflen baran voraufgeht, verhält es ſich anders. 
Da biefe Beurtheilung ein Urtheil über das Ob⸗ 
jekt iſt ( naͤmlich in Abſicht auf feine Ferm); fe 


kann 


Begriff der Schdnheit. 189 


kann ihr auch ein objektives Prineip zum Grunde 
liegen, Unter diefes Princip wuͤrde dann irgend 
ein Merkmal des Objefts fubfumirt, und fo aus 
demfelben jene Beurtheilung gefolgert. Das ges 
dachte Merkmal aber braucht nicht durch einen Be⸗ 
griff gedacht, es kann auch anfchaulich vorgeftelle 
werben, und noch weniger ift ein Begriff von dem 
ganzen Objekte noͤthig. Ob num ein folches Prin⸗ 
eip in der That vorhanden fey, und, wenn bas if, 
wie es ausgedrückt werben muͤſſe? das zu beftim- 
Men, überlaffen wir andern; es würde ung hier 
zu meit führen, Uebrigens ftheint es.diefes Prins 
eip zu feyn, mas diejenigen im Sinne haben, die 
gegen Hrn. Kant das Dafeyn eines objektiven Ge⸗ 
ſchmacksprincips behaupten. 

Ihre Behauptung würde ſich alſo mie dem Kan⸗ 
tiſchen Syſteme vereinigen laſſen. Denn, obgleich 
in dem letztern die drey Yon uns angeführten Fälle 
sticht unterfchjeden werden; fa fieht man doch leicht 
aus den oben Datgelegten Beweiſen gegen das Das 
feyn eines objektiven Gefchmadsprineips, daß nut 
ein foldyes gemeynt fen, woraus durch einen Schluß 
bie Luſt am Schönen, ober die Allgemeingülsigkeit 
berfeiben, bergeleiter wuͤrde. 

IL Einen ganz andern Sinn erhält die Frage 
über die Eriftenz eines objektiven Geſchmacksprin⸗ 
eips, wenn man Darunter eineri Grundſatz verſteht, 
woraus man a priori erkennen koͤnnte, ob ein ge» 
gebener Gegenftand dem Geſchmacke gemäß ſehn 
werde, oder nicht 8%. mithin auch, ob ein vorgeblis 


es Geſchmacksurtheil richtig ober falfch ſey7 > 
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iſt alfo die Rede von Urtheilen über den Geſchmack 
ſelbſt, und über das Verhaͤltniß der Gegenftände 
. ihm; alfo von Urtheilen des Verſtandes. Ks 

kann folglih, im Allgemeinen, über die Mögliche 
feit eines objektiven Princips, masbiefe Urtheile 
bbegruͤnde, fein Streit ſeyn. ber über die be 
dingte Möglichkeit! Wenn ein Princip diefer Art 
vorhanden ſeyn fol; fo muß es einen Grundfag ge 
ben, woraus man a priori (ohne durch Anſchauung 
bes Gegenftandes den Verſuch zu machen) erken⸗ 
nen kann, daß die Vorftellung eines gegebenen Ges 
genftandes eine angemeffene Thätigfeit (ein freyes, 
zweckmaͤßiges Spiel) der Erkenntnißkraͤfte erregen 
muͤſſe; als wovon das Gefühl eben dasjenige Wohl⸗ 
gefallen ausmacht, welches im Geſchmacksurtheile 
file nothwendig oder allgemein mittheilbar erflärt 
wird. 

Es giebt wieder zwey Bälle, Entweder fore 
dert man von dem gedachten Grundſatze, baß er 
felbft a priori gewiß feyn folle; ober man ift zu- 
feieden, wenn er auf Erfahrungswahrheiten beru. 
bet. In dem Tegtern Falle hat die Sache feine 
Schwierigkeit, Aus der Zergliederung ber durch 
Erfahrung bekannten Wirfungen des Geſchmacks, 
und der, gleichfalls durch Erfahrung befannten 
Gegenftände, die der leßtere fiir ſchoͤn oder Häglich 
erklärt, und aus ber Vergleichung des einen mit 


dem andern, kann man eine allgemeine Regel fine 


den, benen die Gegenftänbe gemäß feyn müffen, die 
ber Geſchmack für ſchoͤn halten fol. Dieſe Regel 
würde. bann ein objeftines Princip abgeben, das 

nur, 
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nur, feinem Urfprunge nach, empirifeh wäre, Soll⸗ 
te e8 ein Vernunſtprincip und a priori gewiß feyn; 


- fo müßte man, ohne Hülfe der Erfahrung einfehen 
koͤnnen: daß durch die Anſchauung einer gewiſſen 
Art von Gegenſtaͤnden eine angemeſſene Thaͤtigkeit, 

ein zweckmaͤßiges Spiel der Erkeuntnißkraͤſte er⸗ 
regt werde, und daß das Gefühl hievon ein Wohle 


gefallen fen. Die Möglichkeit eines folchen Prin« 
cips werden alfa diejenigen einräumen müffen, die 
mit Baumgarten und Kant annehmen: daß das 
gebensgefühl, als das Gefühl eines Guts, wornach 
alles Lebende ftrebt, eine Luſt fen, und daß diefes 
Gefühl durch eine angemeffene Thaͤtigkeit der Er⸗ 
fenntmißfräfte erweckt werde; bie ferner zugeben: 
daß eine folche Thätigfeit bey einer eingefchränften 
Erkenntnißkraft um fo mehr müffe hervorgebracht 
werden 1) je mehr Mannichfaltiges, wenn alles 
übrige gleich ift, der gegebne Gegenſtand enthält, 
2) je größer die Zufammenftimmung bes Mannich« 
faltigen ift, je mehr alfo die Thaͤtigkeit der Erkennt⸗ 
nißkraͤfte erleichtert wird. 

Aus diefen Umftänden müßte das Princip ſelbſt 


hergenommen werden; und es wuͤrde leicht ſeyn, 


daſſelbe in einen beſtimmten Ausdruck zu faſſen. 
Fuͤr den Kuͤnſtler, den man bey dieſen Speku⸗ 
lationen nicht aus dem Auge verlieren-muß, gilt 


es am Ende gleich, wo die Quelle der Geſetze liegt, 


nach denen der Geſchmack und ſeine Gegenſtaͤnde 
gerichtet werben muͤſſen, ob in der Erfahrung, oder“ 


in der. Vernunft; wenn er nur ein Gefegbuc) hat, - 


und bie legtere Demfelben Ihre Sanktion nicht verfagt. 
VII, Me- 
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VII. 


Memoires ou Efläi für y mußque; par | 


Mr. Grery, Cenfeur royal, Confeil- 


ler intime de S. A, C, Monfeigneur 
d’Ev&que Prince de Liege etc. & Paris 


et à Liege. 1789. 8. 555 Selten mit 


Inbegriff des Vorber. und Regiſters. 


&, alt bie Frage ift, ob Werke bes Geſchmacke⸗ 
hihre Vortreflichfeie mehr von den natürlichen Anla⸗ 
gern des Verf. als von ſeiner Kunftferfigkeit ju er: 
toarten haberi? fo liege fie doch noch nicht ganz ent⸗ 
ſchieden vor uns: wenigſtens iſt nichts Darauf ge 
antloortet worden, was durchgängig praktiſch aner⸗ 
kannt waͤre. Taͤglich verſucht mar noch, dem Tem 


pel des RUuhms zuzuellen, ohne einen Wegweiſer 


zu haben, der den Weg ſicher und richtig kennen 
und die Irrwege und Schwierigkeiten vermeiden 
lehrt, die oft doppelt ſo weit zuruͤckbringen, als al⸗ 
ler Inſtinkt vorwärts führt: Eben ſo oft will man 
jene Höhe erringen, weil man dieſe Abwege, dieſe 
Belfen und Klippen kennt, ohne die Stärke ſeiner 
Kraͤſte vorher geprüft zu haben. 

Ich erwarte, fagt Horaz, weder von ber Kunfl 
öhtie Anlage, noch von bet Anlage, ber die Auss 
bildung fehlt, einen glüdlichen Erfolg. — Wen 
biefer Aueſoruch uns nicht allein von ber Dichtkunſt 

gilt, 


gie, wenn wir ihn auch auf ihre Schwefter, bie 
Muſik, übertragen, bie in jeber Ruͤckſicht fovief 
Mebereinftimmung mit jener zeigt, fo rechtfertige 
ums das Anfehn eines Mannes, der füch eben ſowohl 
erlauben durfte, Horazens Meynungen zu beftäti» 
gen, als zu widerlegen. „Die Segkunft, heiße 
es bey Sulzer *), „bat mit allen fchönen Künften 
„das gemein, daß fie erftlich Genie und Geſchmack 
„erfordert, um nach Befchaffenbeit ver Abſicht, das 
„azu erfinden und zu wählen, was dem Werf feine 
„Kraft geben foll, und dann bie Fertigkeit, das 
„Erfundene fo vorzufragen oder auszubrüden, wie 
„es bie mechanifchen Regeln der Kunſt zu Vermei⸗ 
„bung alles Anſtoßes erfordern.“ 

Dieſe Wahrheiten, ſo unwiderſprechlich ſie aus 
der Natur der Sache und aus dem Beyſpiele der 
beſten Schriftſteller aller Zeitalter und Nationen, 
aus ihren Vorzuͤgen ſo wie aus ihren Maͤngeln, fol⸗ 
gen, find freylich dem großen Haufen der Bürger 
des gelehrten Staats fehr unbequem. Von ben’ 
zwey Parthenen diefes großen Haufens fügen bie, 
weiche mit der natürlichen Anlage zufrieden find, der 
Dichtkunft, die, bey weichen die Ausbildung alles gilt, 
ber Tonfunft mehr Schaden und Beleidigungen zu: 

Die Liebe zue Bequemlichkeit, dieſer Cha 
rafterzug unfers Zeitalters, bient vortreftich, dieſe 
Aufwiegler zu unterflüßen, und es würde fehleche 
um die Sache des guten Geſchmacks ausfehn, wenn 

nicht zuweilen jene Schreyer auf eine Art über« 
raſcht, 
*2 Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. Art. Sag. 
AXXXVI. B. 2. St. N 
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rafcht würben, bie fie faft unmiderftehlich jufneh 
‚gen zwingt. 

Diefes Uebergewicht haben freylich nur Mi 

ner, deren Werke mit dem Stempel ber Bollfom- 

menheit fo bezeichnet find, daß feiner, von weh | 
her Faction er ſey, ſich erlaubt, daran zu zweifelt, 
Wenn aber von biefen einer auftritt und fagt, und | 
zeigt, wie er bie Kegeln der Kunſt über fein Genie . 
herrſchen Heißt, und. wie er bie erftern mit dem leg 
teen belebt; mas bedarf es bann weiteres Bug | 
nifles ? 

File die Dichtfunft ftehen hier Pope, und Vol⸗ 
taire, Sefling, Ramler und Wieland, bie jene Grund⸗ 
füge wiederholt und ausdruͤcklich aufftellten, und if 
re Borfchriften felbft in den Verbeſſerungen übten, 
welchen fie Ihre Werfe unterwarfen. In Ruͤckſicht 
ber Tonfunft wird man in Zufunft neben Kirnber⸗ 
ger auch Gretry nennen. 

Sein Werk, das wir vor uns haben, predigt 
vom Anfange bis zum Schluß den Sag, daß nun» . 
liche Anlage und Eünftliche Ausbildung ſchweſterlich 
verbunden feyn müflen, um den Zweck der Tonkunſt, 
Empfindungen zu erwecken, zu erreihen. Die 
Einbildungskraft des Tonfünftlers muß fähig ſeyn, 
entflammt zu werben; Verſtand und Ueberlegung 
aber müffen die Zügel behalten, fie auf den rechten 
Weg zu leiten und vor Irrungen zu bewahren: oft 
entzündet fogar erſt die Kunft bie Flamme, die ver- 
borgen gluͤht. 

Indem fo ber Verf. jedem fein Gebiet anweiſt, 
indem er in den verfchiedenen Ruͤckſichten beſtimmt, 
u En was 
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was jebe Geiftesfraft des Tonkünftlers zu thun, wie 
weit jede einzumirfen bat, giebt er unvermerft ein 
Syſtem von der Setzkunſt, das wenigftens in An» 
febung ber leichtern Gattungen der theatralifchen 
Muſik faft-für vollendet angefehen werben tarf, Al: 
lein Gretry giebt ſich dabey nie bas Anfehn zu Ich» 
ven. Mit der Miene, nur bie Ereigniffe feines 
Sebens mitzutheilen, erzählt er, wie er wurde, was 
er ift, und wie feine Werke das wurden, mas fie 
find, von welchen Grundfägen er dabey ausging, 
und was er im Verfolg feiner Arbeiten erfuhr und 
bemerfte. 

So entftanben diefe Memoiren über feine Wer⸗ 
fe, die eben fo gut das Leben Gretry's heißen koͤnn⸗ 
gen: freylich niche ober doch weniger das Leben des 
Menfchen, als das bes Künftiers. Aber was woll⸗ 
een wir lieber? Unbedeutende Familienvorſaͤlle, 
und die wahren oder noch oͤfter erdichteten, faſt im⸗ 
mer alltaͤglichen Empfindungen, die ſie begleiteten? 
oder lieber die Darſtellung des Mannes — von 
einer Seite, die ihm auch als Menſch den vorzuͤg⸗ 
ichſten Werth giebt, — in der Anwendung feiner 
Zalente, durch die er fich diebe und Bewunderung 
erwarb ? 

ir geftehen, daß wir ung unbedingt für bag 
letztere erklären und jene nicht vermiffen | 

Waͤre aber auch der inhalt diefer Memoiren 
weniger anziehend, fo würden fie doch, um ihres 
Tons und Vortrags willen, ſchon verdienen, daß 
man fie lefe, Ueberall fpricht die unverfennbarfte 
Herzlichkeit, die lauterſte Aufrichtigkeit. Seine - 

| Na Fehler 
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Zehler nuͤhen noch, weil der Verf. fie offenherzig 
zur Warnung barftelle: feine Vorzüge verbunfeln 


fi) eben fo’ wenig durch Prahlerey, als durch 


heuchleriſche Demuth. Gretry weiß, daß er ge 
fällt, er weiß, daß ihm das Publikum viele ſchoͤne 


Stumden zu verdanken bat, und er freut ſich deſſen 
und fagt, baß er fich freu. Wie feine mufikali« 


ſchen Arbeiten, gleichfam der Natur abgelernt, ges | 


fallend durch Reinheit, ungefuchte Kunft, durch 
Zweckmaͤßigkeit, durch erhabene Simplicitäc, fo 
ift auch diefe feine fehriftftellerifche in Gedanken, 
| Austrud und Sprache. 

In einigen biefer Ruͤckſichten giebt er ein Ge 
genftüc zu den Memoiren von Goldoni. Allein, 
wir. geftehen es, wir geben Gretry den Vorzug. 
Sein Werk leifter eben ſoviel mehr für die Kunſt, 
als feine mufifalifchen Arbeiten an KRorreftheit und 
Anwendung der Kritif den theatralifchen des Gol 
doni vorgeben, . - 

Der Geſchmack unfers Publikums. ſcheint nicht 
für Schriften dieſer Art zu feyn. Haft muß man 
glauben, daß Memoiren nur wahr, natuͤrlichund 
Ichrreich zu feyn brauchen, um — nicht gelefen 
zu werden. Und fo müßten wir denn fogleich bie 
Hoffnung aufgeben, diefes Werf unferm Baterlan- 
de einverleibt zu fehn. Um fo willkommner mich 
vielleicht Sefern voll Achtung und Gefühl für die 
Kunft ein umftänblicher Auszug feines Inhalts ſeyn, 
ben wir zu geben gebenfen, 

Gretry, geboren zu Süttich, den ı 1. Februar 
1741, hatte einen Water, ber fihon im fiebenten 
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Jahr aus Liebe zur Muſik eine Pfruͤnde verſchmaͤh⸗ 
te, und im zwoͤlften die Stelle des erſten Violini⸗ 
ſten bey der Capelle von St. Martin zu Luͤttich vor 
mehrern Mitwerbern davon trug, — eine Mutter, 
die ihren Mann aus Liebe zur Muſik gegen den Wil⸗ 
len ihrer angeſehenen Familie heurathete. — „Der 
„erſte muſikaliſche Unterricht, den ich empfing, ſagt 
„der Verf., haͤtte mir beynahe das Leben gekoſtet. 
„Ich war allein: das Brauſen eines eiſernen Topfs 
„beſchaͤftigte meine ganze Aufmerkſamkeit: ic) 
„tanzte nach dieſen Toͤnen: bald ward ich neugie⸗ 
„rig zu ſehen, wie dieſes periodiſche Rollen im To⸗ 
„pfe entſtehe. Er fiel um, in ein heſtiges Feuer 
„von Steinkohlen, die Exploſion war fo heftig, daß 
„ich, faft am ganzen Leibe verbrannt, erſtickt hin 
„ſank.“ — Dieſes hatte Einfluß auf feine Ge- 
fundheit, und ſchwaͤchte feine Augen für fein gan⸗ 
zes Leben. 
Er blieb, um ſich wiederherzuſtellen, einige 
Zeit bey ſeinen Großeltern auf dem Lande. Sein 
Bater nahm ihn aus dieſem glücklichen Aufenthalte, 
am ihm Lehrmeiſier in der Muſik zu geben, und be: 
ſtimmte ihn zum Chorfnaben. Ein harter Lehrer 
machte von jest an fein Schickſal fehr druͤckend. 
Kine einzige grauſame Strafe, die ſein verſpaͤtetes 
Erſcheinen in der Fruͤhmette nach ſich zog, ſtoͤrte 
alle folgende Naͤchte. Um jene uͤbeln Begegnun⸗ 
gen zu vermeiden, brachte Gretry, trotz des ſchlimm⸗ 
ſten Wetters, oft den groͤßten Theil der Nacht vor 
den Kirchthuͤren zu, weil nur dieß ihn ſichern konn⸗ 
te, die Stunde nicht zu verſaͤumen. Aber alles, 
M 3 was 


198 Gretrys Leben 


was er ſo erfuhr, erſtickte doch, obgleich feine Kennt: 
niſſe nichts gewannen, ſeine Neigung fuͤr die Mu⸗ 
ſik nicht. Ein zweyter Zufall, der ſeinem Leben 
drohte, beſeſtigte fie vielmehr. Voll einer andaͤch⸗ 
tigen Schwaͤrmerey hatte Gretry gewuͤnſcht, daß ihn 
Gott an dem Tage, an welchem er zum erſtenmal 
das Abendmahl genießen wuͤrde, ſterben laſſe, wenn 
er fein rechtſchaffener und in feinem Stande fi) 
auszeichnender Mann werben follte: und an biefem 


Toge brachte ihn ein Balken, der ihm auf den Kopf 


fiel, wirklich dem Tobe nah. „Ich bin nicht geftor« 
„ben,“ rief er, als er aus ber Ohnmacht wieber 
erwachte, „ich werde ein rechrfchaffeneer Mann und 
ein guter Tonfünftler werden.“ Aber auch biefer 
Schlag hinterließ eine Schwäche im Kopf, die ſich 
bey anhaltenden Arbeiten äußerte. 

Die erften Verfuche des jungen Gretry im Sin» 
gen mißlangen, Er bekam einen andern Meifter, 
und zu gleicher Zeit hatte er Gelegenheit, .oftin der 
italiaͤniſchen Oper ‚fingen zu hören und bey der Re- 
petition zu ſeyn. Hier ward fein Gefchmad zur 


Muſik Seidenfchaft, Er erfchlen wieder auf dem 


Chor. zum zweyten öffentlichen Singverfuch. Alles 


vereinigte fich, ihn fchüchtern zu machen; allein fein | 


Glaube an den Beyſtand der heiligen Jungfrau 
richtete ihn auf. Kaum hatte er vier Takte ſeiner 
Motette geſungen, als ſich das Orcheſter auf Pia⸗ 
niſſimo herabſtimmte, um ihn zu verſtehen: die 
übrigen Chorknaben zogen ſich aus Ehrfurcht zuruͤck: 
die Kanonifer verließen faft alle ihre Sige, und 
hörten nicht auf das Zeichen, das ihnen die Anbes 

tung 
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tung der Monſtranz befahl. Man erkannte in bier 


fer gluͤcklichen Probe die Bildung des italiäniichen 
Orchefters. Und feit diefer Zeit gab Signor Re⸗ 
ſta allen Chorknaben den Einlaß zur Oper frey. 
3,60 fah man nun täglic) eine Truppe kleiner Ab⸗ 
„bees in ver Komödie Gott loben lernen.“ 


Die Veränderung der Stimme, die das Juͤng⸗ 
fings« Alter veranlaßte, wurde Gretry gefährlich. 
Statt das Singen in diefem Zeitraum ihm zu ver- 
bieten, wollte jedermann noch von ben legten Be⸗ 
weifen einer fhönen Stimme genießen, Die Fol⸗ 

‚ge davon war einft nach einem Konzert ein heftiget 
Blutſturz, ber noch jegt nad) 25 Jahren fih mit 
jeder Arbeit des Verfaffers erneuert, Ihn gaͤnz⸗ 
lich zu heilen, war umſonſt. 


Der berühmte Tronchin ſagte ihm einft: Ich 
febe, daß Sie mäßig leben! Sie folgen ber Diät, 
Die ich Ihnen vorſchreibe:; aber woher diefe beſtaͤn⸗ 
digen Kücfälle? Segen Sie mir, wie fomponis 
ven Sie?— „Wie man Verſe macht, wie man 
„ein Gemälde entwirft! Ich leſe bie Worte, die 
„ich in meinen Tönen malen will: ich lefe fie zwan⸗ 
„zigmal! id bedarf mehrere Tage, um meinen 
„„Geift zu.entzünden! endlich verliere ich ben Apr 


„petit, meine Augen, ſtrahlen, meine Einbildunge 


„eraft enrglüht, dann mache ich meine Oper und 
Zendige fie in drey bis vier Wochen.“ — Ums 


Himmels Willen, rief Tronchin, laſſen Sie Ihre 


Muſtik, over Sie werben nie ganz geſund. — „Das 
„gebe ich zu,“ antwortete Gretry: „aber wollen 
| MA: „Sie 
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BGie lieber, daß ich aus Verdruß und Langeweile 
nfterbe?“* 

Inndeſſen nöthigten diefe Anfälle Gretry den⸗ 
noch, dem Singen zu entfagen. Er widmete fich 
mit doppeltem Eifer ber Compoſition, in der er 
fhon Verſuche gemacht, ja ſchon eine Fuge in vier 
Stimmen fomponirt hatte, „Eine Fuge,“ fagte 
er ſich, „Toll das Meiſterſtuͤck der Compofition feyn, 
„fange id) mit einer Zuge an, fo feße ich die ganze 
„Welt in Erſtaunen!“ — Sie erhielt wirklich 
Beyfall: in der That aber hatte Gretry nur eine 
fremde Fuge in einem andern Ton, in einer Paro- 
bie, Stelle für Stelle durchgefuͤhrt. Eine Mio« 
tette wurde auf ähnliche Art — der Verf. nennt 
fie en mofaique; er fegte fie aus hundert Stuͤcken 
sufammen, — gearbeitet, und mit gleichem Bey⸗ 
fall belohnt. | 

| Ein neuer Sehrer, an Sanftheit und Guͤte das 
Gegentheil des erftern, — Renekin hieß er — 
führte ihn in die Geheimniffedes Generalbafles. Ihm 
folgte ein Lehrer inder Segkunft, Moreau, der Die Ei⸗ 
telfeic des jungen Componiften hart prüfte. Dieſer 
eifte mit einer Meſſe zu ibm. Sachte, fagte ihm 
fein Sehrer, Sie gehen zu ſchnell! Ohne fie anzu⸗ 
feben, gab er ihm feine Partitur zurück, und ſchrieb 
ihm 6 ober 7 Reihen von Nogen auf, Gegen Sie 


zu biefem ‘Baß den Disfant: vor allen Dingen aber 


machen Sie vor ber Hand feine Meffe mehr. Won 
fechs Symphonien, die er in diefer Zeit der Lehre 
für ſich machte, und die Beyfall fanden, ſprach 
Moreau kein Wort, 

Durch 
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Durch diefe Arbeiten und durch den Rath des 
Kanonitus von Harlez, in Rom zu fludiren,. ent- 
fland in Gretry das Projeft, dahin zu gehen, das 
ihn von nun an nicht mehr verließ, Er endigte 
feine Mefle, und Moreau würdigte fie, fie durch⸗ 
zufeben. Diele Zehler gegen die Compofition, aber 
feinen gegen ben Ausdruck. | 
Mehrmals fam Moreau zu einer Stelle diefer 
Meſſe zuruͤck, zu den Worten: qui tollis pecca- 
ta mundi etc. Wie finden Sie diefe? frug Gre⸗ 
ty — IH rathe Ihnen, fie wegzuftreichen. — 
Und warum? — Man wird Ihnen: nicht glau- 
ben, daß ſie von Ihrer Arbeit ift. 
„Dieß beweiſt,“ fähre der Verf. nach dieſem 
Zuge fort, „daß der Mann, der fuͤr Arbeiten der 
‚ „Einbildungsfeaft ſich beſtimmt, feine erſtern Ge⸗ 
„ſchenke von der Natur zu erwarten hat. Aber 
„was tft das für eine Natur, der der Tonfünftler 
„folgen muß? Die den Worten entfprechende De- 
„Elamation. — Ich rede hier nicht von Darſtel⸗ 
„lung phnfifcher Erfcheinungen, von Regen, Wind, 
„Hagel, Vogelſang, Erdbeben u. ſ. w. Es ift 
„verdienſtlich, dieſe Gegenſtaͤnde gut darſtellen zu 
„koͤnnen: aber gewoͤhnlich erregen ſolche Bemuͤ⸗ 
„hungen nur mein Mitleiden. Ich glaube eine 
„Buͤſte zu ſehen, die bunt gemalt und gekleidet iſt: 
„man verlaͤßt ſie mit Widerwillen. Die allzu⸗ 
„ſklaviſche Nachahmung der Natur hat keine Rei⸗ 
ze mehr.“ | 
„Eben fb wenig liebe ich in der Muſik die Er⸗ 
xzahlungen von Gefechten, von Ungewittern ıc. 
| N 5 „Nach 
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„Nach meiner Meynung liege hier ber Fehler n 
„den Dichtern, die fd viele Bilder in demfelben 
„Gegenſtand auf einander häufen, daß ſie den Ton- 
„tünftler verwirren, ber fid) bemuͤht pe aus zu⸗ 
„druͤcken.“ 

Der Entſchluß des Verf., nach Rom zu gehn, 
fam nun zur Reife Der Kanpnifus von Harlg 
anterftägte ihn bey bem Domkapitel, und Gretry 
nahm mit einer Meſſe Abfchied, die allgemein ge 
fil._ Das Betragen ber übrigen Muſiker bey die⸗ 
fer Gelegenheit, die die Yuffübrung feiner Meſſe 
lebhaft unterftügten, ohnerachtet ber Direftor ber 
Muſik, aus einem Mißtrauen gegen Gretry, ſich 
wenig Mühe nahm, bas Seinige benzutragen, führt 
den Verf. zu ‘Bemerkungen, wie nothwendig es ſey, 
daß ein Mufifdireftor von feinen Muſikern geliebt 
und geachtet werde. 

Den dem Theater,“ ſagt er hier unfer an 
bern, „halte ic) das Taktſchlagen nur in großen 
„Choͤren für. notwendig: außerdem ſcheint es mir 
„der guten Ausführung eines Stuͤcks mehr nadı- 
„tbeilig zu ſeyn. Jeder Mufifer muß bier fein 
„Augenmerk auf den Sänger gerichtet haben: nur 
„fo wird -er ihn richtig und gut accompagniren, 
„Wird ihm jeder Taft vorgezaͤhlt, fo ſieht er ſich 
„von jener Aufmerffamfeit entbunden: er Fann 
„nicht mehr zwey Perfonen auf einmal folgen. Le 
„berdieß bringe auch das Beftreben nach dem rich- 
„Eigften Ausdru jeden Vofaliften oder Inſtru⸗ 
„mentaliften außer ben Takt, und wehe dem, ben 
„diefer Fehler niemals übereilt, Es ift daher 

. „note 
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„notchwendig, daß die begleitenden Spieler kalt 
„und unbedeutend werden muͤſſen, wenn ſie nicht 


„genau dem Schauſpieler folgen. Der taftichlar 


„gende Stab demuͤthigt fie und raubt ihnen ben 


„Wetteiſer, der jeden Menfchen befeelen wird, wel« 


her fich nicht genoͤthigt fieht, den Gefegen eines 
„andern, als feines wahren Meifters, zu folgen.“ 
Mir glauben hier die Erinnerung einfchalten 

zu müflen,, daß das, was Gretry in diefer Stelle 
behauptet, augenfcheinlich ein vollfummenes Or⸗ 
chefter vorausſetzt, von welchem jedes Glied den 
Sänger und das Verhaͤltniß feiner jenen begleitens 
den Stimme zu ihm und zu dem Ganzen zu beutr 
theilen im. Stande iſt. Solche Künftler dürfen 
wir aber nur bey größern Bühnen fuchen: und bey 


unſern gewöhnlichen Bühnen und Orcheftern wird 


* 


man bald den Taktſtab fuͤr Saͤnger und Orcheſter 
gleich noͤthig und wohlthaͤtig finden, um den Ge⸗ 
danken des Componiſten nicht zu verunſtalten, wenn 


er ſich auch fo fälter und weniger lebhaft darſtellt. 


„Diefes Bezeichnen des Takts, faͤhrt Gretry 
„fort, iſt hingegen der Oper unentbehrlich, wo man 
„der Einrichtung des Stuͤcks zu folge oft große Choͤ⸗ 
„re hinter der Scene aufführe, Man darf ſchlech 
„terdings nicht glauben, daß der. fo entfernte Hau⸗ 
„fen von Saͤngern das Orchefter hören fönne, ſey 
„dieß fo zahlreich es wolle, Jeder fingt feinem 
„Nachbar nach, und oft.bin ich erſtaunt geweſen, 
„zu finden, daß ich felbft außer den Take gefallen 

„war, und das ganze mid) umgebende Chor zu⸗ 
„a verfüßrte, Man mende mir nicht ein, daß 
‚nder 
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„ber Führer des Choss vortreten und auf den Stab 
„bes Mufifhireftors Acht Haben kann: dieß geſchieht 
„in der That. Aber, wenn die Handlung besChers | 
„aus Tanz und Geſang zufanmengefege if, wenn | 
„die Tänzer ben vordern Theil bes Theaters einuch | 
„men, fo iſt ja fein Stab mehr ſichtbar. Dam ' 
„muß der, ber ihn führt, den Takt auf feinem Pulte 
„fchlagen; dieß iſt Außerft unangenehm zu hören, 
„weil e8 uns auf der Stelle erinnert, daß wir ins 
„Schaufpiele find.“ 
„Ich habe oft auf Mittel gebacht, dieſem Le- 
„bel abzubelfen: vielleicht wäre das möglich, wenn 
„man einige große Orgelpfeifen hinter oder unter 
„den Theater anbrächte, fo daß man bie Dielen 
„an den Orten öffnete, wo fich die Pfeifen beſin⸗ 
„den. Das damit verbundene Klavier müßte im 
„Orchefter fen, und ein Örgelfpieler darauf acı 
„eompagniren, um bie Chöre zu leiten und fie zu 
„bindern., aus bem Tone zu fallen. Ueberbiefes 
„wuͤrden jene vortrefliche Baßpfeifen von 24. Fuß 
„die Harmonie und dadurch Die Wirkung des Stüds 
„ausnehmend- verftärfen. “ | 
Was dinfe unfern Tonkuͤnſtlern zu dieſem Bor: . 
fhlage? Wäre er nicht wenigflens des Verſuchs 
werth, ihn zu realifiien? Bis jegt ſcheint er we⸗ 
ber in Frankreich noch in Deutfchland Aufmerffam- 
keit erregt zu haben. — Wir übergehen einige 
‚Bemerfungen über Verbeflerung der Orgeln, de⸗ 
ren Hauptfehler noch in der Einförmigfeitdes Tons 
liegt, ber feine Sortfchreitung vom fanften zum 
Karten hat, | 
| Der 
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Der naͤchſte Fruͤhling rief den jungen Gretry 
zum Abſchied, und zu einer Reiſe von 400 bis 500 
franzoͤſiſchen Meilen. Er trat ſie in einem Alter 
von 18 Jahren zu Fuß an. Die kleinen Aben« 
teuer biefer Reife, unbedeutend in Ruͤckſi he bes 
Ganzen, gereuen doch gewiß nicht, ſie geleſen zu 
haben, ſo gut ſind ſie erzaͤhlt. 

Das erſte, was Gretry von Muſik zu Rom 
hoͤrte, waren die Kirchenmuſiken von Caſali, (die⸗ 
ſen waͤhlte er zu ſeinem Meiſter,) Curiſecchio, und 
Luſtrini. Er fand hier, daß die Sucht, dem groͤßern 
Haufen zu gefallen, die Kapellmeiſter verfuͤhrt, die 
Kirchenmuſik der theatraliſchen aͤhnlicher zu ma⸗ 
chen, und fo beyde Gattungen mit einander zu ver⸗ 
miſchen. Dieß führt den Verf. zu Betrachtungen 
uͤber die Kirchenmuſik und ihr Verhaͤltniß aut thea⸗ 
traliſchen Muſik. 

„Der Verfertiger von Kiechenftüchen fen ernſt 
„und vermeide alles, was dem Theater gehört: 
„Wie fehr ift die Empfindung , die in ben Pfalmen 
„und Hymnen herrſcht, verfchieben von der Heftige 
„keit leidenfchaftlicher Siebe und Eiferſucht. Die 
„tiebe im gewöhnlichen Sinn barf ber Liebe zu 
„Gott nice ähnlich feyn, felbft wenn fie in dem 
„Herzen eines jungen Mäbchens ihre Stelle ver⸗ 
„ tritt. Alle Empfindungen, die fich zur Gottheit _ 
„erheben, müflen einen großen ehrwürdigen Cha⸗ 
„rafter tragen; benn alles, was über unfere Kennt 
„niſſe erhaben ift, zwingt uns zur Ehrfurcht. 
„Selbſt die Ertafen einiger frommen Perfonen, von 
„denen ung bie fegenben erzählen, wuͤrden der Gott⸗ 

„ beit 
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oheit unwuͤrdig ſeyn, wenn fie bloß den Charakter 
„der profanen Liebe hätten, - 

„Das Stabat von Pergplefe ſcheint mir alles 
au vereinigen, mas ber Kirchenmuſik im patheti- 
„Ihen Styl eigen feyn muß. Indeſſen iſt die Ar⸗ 
zbeit zu lang. Pergolefe fand aller feiner Bemuͤ⸗ 
„hungen ohnerachtet nicht Farben genug für fein 
„Gemälde, ohne ſich von der Wahrheit zu entfer⸗ 
„nen. — Sin der Thar liegt diefes aber mehr an 
„dem Verf. der Worte, ber mehrern feinen Zeilen 
„allzuviele Aehnlichkeit gab, als an dem Tonkuͤnſt ⸗ 
„ler. Gewiß wuͤrde diefer in die Mufif des Sta 


— 


„bat mehr Mannichfaltigkeit haben legen koͤnnen, 


„aber eben fo gewiß wäre dieß auf Koſten der Wahr 
ndheit geſchehen. U 

„Indeſſen iſt der Tonkuͤnſtler, ber ſich der Kir⸗ 
- „thenmufif widmet, auch fo gluͤcklich, alle Reich⸗ 


„thuͤmer bes Contrapunkts benutzen zu koͤnnen, die 


„das Theater nur ſelten erlaubt. Vielleicht liegt 
„mehr Zauber in der Muſik, deren Ausdruck un⸗ 
„beftimmter-und von weitlaͤuſtigern Graͤnzen iſt, als 
„in der deklamirten Muſik, und daher muß man 
„fie für religiöfe Gegenſtaͤnde wählen. Doch darf 
„die profane Muſik einige Formen, die ber Eirchli- 
„hen gehören, brauchen,. Man läuft nie Gefahr, 
„wenn man $eidenfchaften veredelt, die auf Ord⸗ 
" „nung und Glüd des Menfchen abzwecken. ur 
„bie legtere, die Firchliche Muſik, fegt ſich herab, 
„ivenn fie ihr Gebiet verläßt: tie erſte bereichert 
„fich Immer, wenn fie ihrer Nebenbuhlerinn etwas 
nabgemwinnt, “* 

Bor 
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» Bor allen ift es das Studium der Harmonie, 
„das ſchoͤne harmonifche deal, mag der Tonkuͤnſt⸗ 
„ter, ber für die Kirche arbeiter; fich eigen machen 
„muß. Das Gtabat von Pergolefe leifter wirk⸗ 
„lich nod) mehr: es vereinigt oft das fehöne Ideal 
„von Harmonie mit Dem der Melodie, 

„Ich wiederhole es, alles was unfere Faſſungs⸗ 
„kraft uͤberſteigt, ſey es Geheimniß oder Offenba⸗ 
„rung, zwingt uns zur Ehrfurcht, und iſt daher 
„mit dem eigentlichen beſtimmten Ausdruck unver⸗ 
„einbar. Sicher iſt es ein Fehlgriff, dieſe ge⸗ 
„beimnißvolle ihr eigenthuͤmliche Unbeſtimmtheit 
„aus der Kirchenmuſik verbannen zu wollen. Wir 
„laffen der theatralifhen Mufif die Vortheile, die 
„ihr gehören; ſtatt ihrer darf der Tonkuͤnſtler, der 
„fic) der Kirche widmet, zu rechter Zeit fich einer 
„ metaphufifchen mufifalifchen Sprache bebienen. 

„Auf dem Theater ift ber genaue Ausdruck dee 
„Lage und Worte an feinem Orte Hier haben 
„biefe einen beftimmten Sinn, und der wahre Augr 
„druck giebt ſelbſt der Situation mehr Kraft und 
„macht die Worte vor den begleitenden Inſtrumen ⸗ 
„ten hoͤrbar. 

„Was ich, ſoweit es mir moͤglich iſt, bey mei⸗ 
„nen theatraliſchen Compofſitionen beobachte, be⸗ 
„ſteht im Folgenden: Ich fange faſt jedes Stuͤck 
„mit einem deklamirten Geſang an, um den An⸗ 
„fang, indem er einen genatiern Zufammenbang. 
„mit dem Schaufpiel bat, den Zuhörern lebhafter 
„einzuprägen. Eben fo beflamire ich alles, was 

„den * Sharafie der Perfonen bezeichnet: hingegen - 
" » über- 
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„überlaffe ich dem Gefange alles, was nur zur Yus« 
vſchmuͤckung und Rundung ber dichterifchen Pfrafe 
„da fteht: die Muſik wuͤrde den Worten, Die den 
„Hauptbegriff bezeichnen follen (mots techni- 
„ques) fhaben; alles andere verfchönert fie. Wenn 
„ein Wort vollfommen verftehbar fm muß, um 


„den Sinn des ganzen Perioden zu faflen, fo muß 


„eine Hauptnote darauf fallen. Ein forte von 
„ein oder mehrern .Taften darf dem Orchefter nur 
„bey Worten gegeben werden, bie fihon einmal 
„vorfamen. Denn ein Hauptort, das fich in 
„der Begleitung der Inſtrumente verliere, kann 
„dem Zuhörer den Sinn eines ganzen Stuͤcks rau 
„ben. Wo der Verfaſſer der Oper, verführt durch 
„den Keim, einige für den Ausdruck unnige ober 


„fhädliche Worte ſtehen ließ, wo fich eine Zeile 


„von fchlechtem Geſchmack einfchlich, die dem Par 


„terre mißfallen möchte, da leifte der Tonkuͤnſtler 


„dem Dichter den Dienft, bie Worte durch ein 


.. „forte zu erſticken.“ 


„Diefe Worfchriften mit Weberlegung anzu 
„wenden üft ſchwer, ich geftehe es: die Natur ſelbſt ! 
„muß ung zu Hülfe fommen, um, indem wir fie | 


„ausiben, einfach, .reih und wahr zu werden, 
„Aber, wenn jeder, der eine Poetik ſtudirt hat, ein 
» Dichter wäre, wer wollte nicht ein Boileau feyn ? 
„Es ift nicht genug, bey Arbeiten fürs Theater 
„Muſik über Worte zu fegen, fondern eine Muſck 
„für die Worte zu machen.“ 

Wir haben uns die wörtliche Uebertragung dies 
fer Stelle nicht verfagen koͤnnen, ba fie nach un⸗ 
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ſferm Urtheil ſobiele wahre und richtige Bemerkun⸗ 
gen enthält, und da vorzuͤglich das, was der Verſ. 
von der Art ſagt, feine Opern zu verfertigen, eine 
vollkommene Theorie deſſen aufſtellt, was das Aeuf⸗ 
ſere dieſer Gattung fordert, und gewiſſermaßen ei⸗ 
nen Maafftab giebt, von dieſer Seite die Arbeiten: 
unferer Componiften zu beurtheilen. Alle diefe 
Forbarungen fließen aus ber Natur bet Sache und 
aus dem Zweck, ber ver Verbindung der Muſik mit 
ber Poefie zu Grunde lieg: Sie nicht erfuͤllen, 
wuͤrde ohne Zweifel. ben Vorwurf rechtfertigen, der 
ARaweilen unſern Opern und Operetten gemacht wird, 
daß bey ihnen die Poeſie nicht durch die Muſik, ſon⸗ 
dern vielmehr nur dieſe letztere durch jene gewinne. 
Bald nach Gretry's Ankunſt in Rom uͤberfiel 
ihn ein dreytaͤgiges Fieber, und verfolgte ihn zweh 
Monate lang. Er waͤhlte nad) ſeiner Geneſung 
einen Lehrer, den man ihm mit Lob nannte: allein 
es vergingen ſechs bis acht Monate, und Gretry 
befam immer mehr Urſache unzufrieben zu feyn« 
. Sie Bingerfegung des Organiſten mar nicht natuͤr⸗ 
Sch: ſeine Art, die Verſuche des jungen Mannes - 
zu forrigiren, trocken und pedantiſch. Gretry ver 
Beh ion, aber nie konnte er die üble Bingerfegung; 
vergeſſen. Noch durch Die Angewohnheit, beſtaͤn⸗ 
big eine Priſe Tabak zwiſchen ben Fingern zu hale _ 
sen ‚-verfchlimmert, brauchte er nie mehr als drey 
Finger dev rechten Hand. Die übrigen maren ihm 
fogar im Wege, ' 
Jetzt ftellte er ſich Capai vor. Dieſem mar’ 
der Name eines Eleven von * *. Feine Empfebk 
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tung. Zum deittenmal mußte hier Gretry die. Ele 
mente ber Compofition wieder vornehmen, Diefe 
Ruͤckkehr zu dem Anfang ift bey einem neuen Mei⸗ 
fer immer nuͤtzlich, um feine Manier ganz kennen 
zu lernen, und um bey der Vergleichung mehrerer 
Manieren leichter auf die zu geraten, die dem Gm 
nie bes Eleven eigenthümlich ift, Unſer Geift ver 
räch nicht allezeit, wozu er am meiften fähig iſt: 
aber, wenn ihm mehrere Gegenftände, wäre es 
auch nur durch den Zufall, „Dargeftelle werden, fo 
ergreift er gierig die, bie vorzüglich mit feiner Ox- 
ganifation umd feiner Art zu fepn zuſammenſtimmen. 

Eafali wurde der Lehrer, welchen Gretry an 


erkenne, Behy ibm fingen feine Ideen an, ſich zu 


entwickeln. Kr befchäfftigte ihr blos mit Fugen 
von zwen, drey bis vier Stimmen, und verbot ihm 


jebe minder ernſthafte Compoſition. „sch fehe . 


„wohl,“ fagte er, „Sie haben Ideen, bie Sie 


mquaͤlen, unb Sie brennen vor Begierde, fie ante 


nzufuͤhren: ‚aber, wenn Ihnen unglüdlicher Weiſe 


„eine Scene geräth, fo wird man Ihnen Benfal 
„zuklatfchen, - und Sie werden nicht wieder zu den 


„langweiligen Fugen zuruͤckkehren.“ 

Gererry gab fein Wort, dns Verlangen feines 
Lehrers zu erfüllen: nur einmal brach er es. Die 
Veranlaſſung dazu war ein Befuch bey Piccini, wo 
ein Freund ihn einſuͤhrte. Piccini fchenfte ihnen 


wenig Aufmerkſamkeit. Eben arbeitete er an eis | 


nem Oratorium ,‚ und fegte ſich wieder zu feinem 
Gefcyäfte, nachdem er es einige Augenblicke ver⸗ 
laſſen haste, um die Kommenden zu empfangen, 
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Als Gretry nach Haufe fam, wollte er feyn, was 
Piccini war, „Der Eleine Tifch neben dem Kia 
„vier, das Heft von linirtem Papier, ein gedruck⸗ 
ntes Dratoriun, — die Worte lefen, — die Häns 
nbe aufs Klavier bringen, — die Takte zur Par⸗ 
»titur abtheilen — dann fihnell hinter einander 
nfchreiben ohne auszulöfhen — ohne Anftoß von 
„einer Stimme zur andern übergehn, alles das 
„bünfte mich vortreflich, und mein Wahnfinn dauer⸗ 
„te zwey bis drey Stunden: nie war ic) glücklicher 
„gewejen : ich hielt mic) für Piccini ſelbſt. Nun 
„war eine Arte fertig: ich feße mich ans Klavier, 
„ſie zu fpielen. Himmel, wie abfcheulih! Ich 
„vergoß heiße Thraͤnen, und nahm ben folgenden 
Tag feufzend meine Fugen mwieber jur Hand,“ 
Zwey Jahre genoß Gretry Caſalis Unterricht, 
Den Zugen folgte die Aufgabe von Motetten, vor 
fechs bis acht Stimmen. Caſali ſelbſt ermahnte 
endlich dert jungen Tonkünftler für fich zu arbeiten, 
Einige Jahre nachher wurde er in bie Akademie ber 
Philharmoniker zu Bologna aufgenommen, ._ 
„Ich bin überzeugt,“ ſagt der Verf. bey Era 
wähnung feiner erftern Contpofitioneh, „daß mar 
„nicht einfach, ausdrucksvoll, vorzüglich aber nicht 
„korrekt fenn kann, ohne alle Schwierigkeiten bes 
„Eontrapunfts überwunden zu haben, Mur in 
neinem vollen Magazin kann man ſich ein Kabinet 
„ausſuchen. — Vorzuͤglich aber ift es der Baß, 
„was den Mann unterfcheider, ber ſich mie der 
„Harmonie vertraut gemacht hat. Wie edel, wie 
fh iſt dieſe Stimme! alles, was mit ihr in 
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„Verbindung ſteht, belebt ſie. Langſam und durch 
„Intervalle von Quinten und Quarten ſchreitet der 


„Baß fort, wenn er Ehrfurcht erwecken ſoll: er 


„wird ſingbarer, und ſteigt von ſeiner Erhabenheit 
„herab, ſobald er einen lebbaften und leichten Ge 
„fang begleitet.“ 


Grrerry ſollte nun die Vorſchriſten über den 
Eontrapunft anwenden, Pergolefe wurde fein Mur 


fter, überzeugt, daß er nie etwas taugliches fürs 
Theater machen werde, wenn er nicht die Deklama⸗ 
tion zur Fuͤhrerinn waͤhle. 

Am verlegenften war unfer Tonfünftler bey ſei⸗ 
men erften Verſuchen über die Auswahl der been, 
die fi) ihm gudrängten, „Noch hatte mir, fagt 
„er, die Erfahrung nicht gelehrt, daß die Kunfl, 


„etwas aufzuopfern, ben guten Künftler auszeich⸗ 


„net, Umſonſt finhte ich einfach und wahr zu 
„ſeyn: ein Gedränge von Ideen verdunfelte mein 


„Gemälde. Unzufrieden, wenn ich alles aufe 


„nahm, ünd noch unzufriebner, wenn ich vermwarf, 


„weil ich hier nur dem Obngefähr folgte. " Diefer _ 


„Kampf zwifchen Beurtheilungsfraft und Kennt 


„niffen, zwiſchen dem Geſchmack, der wählen wil, 


„und dem Mangel an Erfahrung, ber nicht zu’ vers 
„iverfen verfteht — dieſer Kampf war fo lebhaft, 
„daß er mich den Reſt meiner Gefundheit Foftete.* 

- Mit einem Ficher, das ihn auf das Kranfen- 
lager warf, verband fich fein altes Uebel, das Blut 
auswerfen, und diefe Krankheit feſſelte ihn feche 
ganze Monate, Fach feiner Genefung fand er bey 
einem Spaziergange, ohnmweit Rom auf den Ber⸗ 
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ge von Millini, einen Einſiedler, der — ein Ita⸗ 


liaͤner und dennoch ein braver Mann — ihm ſei⸗ 
nen Aufenthalt anbot, um feine Kräfte wieder her⸗ 
zuſtellen. So murde er drey Monate lang fein 
Gefährte, - Noch wußte Gretry nicht, wie vortheil« 
haft diefer Aufenthalt ihm gemwefen war, als er eis 
nes Tags verfuchte, eine Arie von Metaftafto in. 
Mufik zu fegen. — . „Wie groß war mein Ente 
uduͤcken , als ich ſah, daß meine Ideen, nett und 
„rein, fi) an einander reihten, wie ic) wuͤnſchte; 
„als ich zufegen und verwerfen Fonnte, ohne. mels 
„nem Hauptzwecke zu fhaden; als id) bey jedem. 
„Vorſchritte fich diefen verfchönern fah, Nie hate 


mte.ich einen feligern Augenblil.e Ach Bruder . 


„Maurus, rief ich dem Einfiedler zu, fo lange ich 
„iebe, werbe ich an dich denfen!“ — 

- „Um etwas Gutes zu verfertigen,“ fährt der 
Verfaſſer in der Folge fort, „find zweyerley Ver» 
„fahren nothivendig: das eine ein phufifches, Das 


„andere ein moralifhes, Der Einbüldungsfraft 


"gebührt au erfchaffen: dem Geſchmack, zu ver- 
„werfen, aufzunehmen, zu verbeflern.. Huͤtet 
„eud), wenn ihr arbeitet, eure Einbilbungefraft 
„ durch voreilige Ueberlegungen erfalten zu laflen: 
„‚umfonft will man einen reißenden Strom leiten: 
„tagt ihn fließen mit allen Unreinheiten, die er mit 
ſich führe; er wird euch dennoch den einfachen 
„und wahren Weg zeigen, dem ihr folgen müßt, 
„Aber dann fehrt zuruͤck und laßt Geſchmack und 
„Urtheilskraft mit Faltem Blute die Verirrungen 
neurer zu emyoͤrten Einbildungskraft verbeſſern. 
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„Nur der verfuchte Künftler wird zumeilen fogleich 
„das erftemal die Wahrheit finden, Darf ihndas 
„eitel machen? Keinesweges; er genießt dann 
„nur die Frucht feiner frühen, lange Zeit befämpfe 
„een Irthuͤmer. Dem Künftler, ber intmer ar 
„beitet und immer mit fich zufrieden ift, habe ich 
„nichts zu fagen: er ift zum Irthum geboren, und 
„darf nur von der Unwiſſenheit Benfall erwarten,“ 


Die erften Verfuche, die Gr. in Rom hören 


fieß, wurden mit Beyfall aufgenommen, Erer | 


hielt den Auftrag, fir das Theater von Aliberti 
zwey Intermezzo zu fegen, und er fing an, ſich dar 
mit zu befchäfftigen, als die Theaterunternehmer 
ihm erklärten, daß die für die Eröfnung des Then 
ters beftimmte Compofition ihrer Erwartung nicht 
entfpräche, daß fie daher den Tonfünftler zuruͤck⸗ 
gemwiefen hätten, und daß Er nunmehr feinen Plag 
ausfüllen müffe, „Wo denfen Sie hin, meine 
„Herren, fagte ihnen Gretry, „in acht Tagen 
„wird die Bühne geöffnet. * — Richtig, in acht 
Tagen, — Ihre Bitten drangen endlich Gretry 
das Verfprecdhen ab. Man erwartete mit Unge⸗ 
duld den Erfolg feines ühnen Unternehmens, und 
er war gluͤcklich. Kine Arie murde wiederholt, 
Piccint Außerte feine Zufriedenheit, Ein mörberis 
fher Anfall, den Gr. bald nachher erfuhr, wurde 
biefem Beyfalle zugefchrieben, Die Verwandten 
des Meuchelmoͤrders machten einen Irthum bar« 
aus. — Kin paar Tage nachher hörte Gr. eine 
feiner Arien auf der Straße fingen: 


Sch 
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Schon ſeit langer Zeit warb er von feinen Ael⸗ 
tern zurüdgerufen, In Luͤttich war ihm fogar eine 
Kapellmeifterftelle aufbehalten. Aber er reifteerft 
auf eine andere Veranlaſſung. Dieß wär die Be⸗ 
Fannefchaft mit einem Engländer, Mylord A—, 
ünd feinem Flötenmeifter Weiß. Der legtere lub 
Ihn nad) Genf ein, und Gretry ging dahin, in der 
Abſicht, fich zu einer Reife nad) Paris, wo er zu 
* arbeiten wünfchte, etwas zu erfparen. 

Die Bemerkungen‘ über den gegenwärtigen 
Zuftand der italiänifchen Mufif, zu welchen fein 
- Abfchied von Italien den Verf. veranlaße, würden ' 
wir nicht übergehn, wenn wir ung nicht erinnern 
müßten, daß wir nur einen Auszug, feine Ueberſe⸗ 
gung diefer Memoiren liefern wollen. 

Zweyter Theil. Gretry verließ Rom ben 
1. San, 1767, und befam zu Genf fehr bald vie 
le Schülerinnen im Singen. Gluͤcklicherweiſe traf 
er eben ben Zeitpunft, mo biefer Freyſtaat cin 
Schaufglelhaus errichten ließ. Die Veranlaflung 
Dazu war die Zufammenfunft der franzöfifchen, ber» · 
ner und züricher Gefandten, bie um der Streitig- 
Eeiten zwifchen den repreferhrtans und den nega- 
tifs willen ftatt fand. Hier ſah Sr. bie erfte fran« 
zöfifche komiſche Oper, und gemöhnte fih, franzoͤ⸗ 
fifchen Gefang zu hören, fo unangenehm ihm bier 
. fer anfangs fhien. Auch war esihm fremd, in 
demſelben Stüce reden und fingen zu hören. Bald 
befam er fuft, feine Kenntniffe an der franzöfifchen 
Sprache zu verfuchen, eine Arbeit, die ihm nüß« 
Sich werben mußte, wenn er an bie Hauptſtadt den 
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Sen wollte. Allein er fand Fein Gebicht zu feinem 


Vorhaben, und wendete ſich daher fchriftlich an 
Boltaire, um fich etwas yon feiner Arbeit zu erbit- 


sen. Bald hierauf wurde er bey ihm eingeführt, .; 


und fehr gut empfangen, 


„Ich wollte mid) entſchuldigen, daß ich gewagt | 


„hatte, ihm zu ſchreiben. Ihr Brief, mein Herr, 
»fagte Voltaire mit einem Druck ber Hand, der bis 
gu meinem Herzen drang — hat mich entzuͤckt. 
» Sie find ein Tonkinftler, und Sie haben Eſprit: 
„dieß iſt zu felten, mein Herr, um nicht bie lebhaf⸗ 


„tefte Theilnahme für Sie zu fühlen. Ich laͤchel- 


„ee zu dieſem Epigramm, und machte Voltairen 
„meine Dafffagung, — Sch bin aber alt, fuhr 
„er fort, ich kenne zu wenig die komiſche Oper, die 
„jest die Mode in Paris fordert, und bey ber man 


„gdaire und Mahomet vergift. Und warum, ine 


„dem er fi) zu Madame Cramer wendete, Die 
„Gretry eingeführt hatte, warum machen Sie ihm 
„nicht eine Pleine Oper, bis ich Luſt zu einey folchen 
„ Arbeit befomme? Denn ganz ſchlage id) es Ih⸗ 
„nen niche ab, — Er befchäfftige ſich wirklich 
„mit einer Arbeit von mir, ſagte ihm bie Dame: 
„aber ich fürchte, daß er übel Daran thut.— Unb 
„dieß iſt? — Der Seifenfieder, ein Philoſoph! — 
„Ha, das klingt ja bald, wie Freron ein Philo⸗ 
„ſophl“ — 

Voltaire, der in dieſem Geſpraͤch mit ſeinen 
kleinen Menſchlichkeiten hoͤchſt charakteriſtiſch, wie 
uns duͤnkt, dargeſtellt iſt, rieth Gretry bie ſtum⸗ 
men e, über bie ſich dieſer beklagte, wegzuwerfen. 
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„Der Dichter,“ fagt unfer Verf., „bat in einem . 

„Sinne recht, aber er wuͤrde fi) anders dariiber 

erklärt haben, wenn er Tonfünftler gewefen waͤ⸗ 
„te. Das flumme e fordert in allen Fällen eine 
„Note (mir fehen did Nothwendigkeit davon: niche 

ein!) „aber man hüte fich ja, ihm eine gute Mote 

„zu geben, * 

Seit diefer guten Aufnahme beſuchte Gretry 
Ferney oft, und verließ es ungern, um ſeine Stun⸗ 
ben zu geben, bie ihn dann langweilte. Die . 
Oper von Madame Cramer rückte indeflen nur lang⸗ 
ſam fort, faft immer ein ſchlimmes Zeichen für 
Werke bes Geiftes und der Einbildungskraft, In⸗ 
zwiſchen gab man zu Genf die Operette Iſabelle 
und Gertrud von Favart; das Gedicht gefiel, die 
Mufif aber fehien ſchwach, und Gretry entſchloß 
ſich, feine Kräfte an diefem Gegenftande zu ver⸗ 
fuchen. . Aber noch kannte er nicht die Härte der 
Eprache: er brachte bey allen Vokalen !äufe an, ' 
ftatt Worte, wiechaine, vol, ramage, triom- 
phe etc, zu erwarten. Doch fand er aud) bey 


Diefer Arbeit, daß die franzöfifche Sprache des Ac⸗ J 


cents ſo empfaͤnglich ſey, als irgend eine andere. 
„Ich verſtehe hiet durch Accent nicht die Weiz 
fe, Verſe deklamirend zu fingen: ein ſolcher Accent 
„würde die Muſik hoͤchſt eintoͤnig machen, und der 
„Tonkuͤnſtler muß ſich einer ſtaͤrkern Deklamation 
„bedienen. Wenn die Intervalle des recitirenden 
„Dichters ſich mie 1 zu 2 verhalten, fo muͤſſen bie 
„bes Tonfünftlers wenigftens wie ı zu 5 fepn, und 
u Worte und Geſang zum mindeſten nach dieſen 
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„Verhaͤltniſſen ſich unterſcheiden. WI man fagen, 
„daß ber Gefang das Reden niche nachahmen koͤn⸗ 
„ne, weil reden nicht fingen fen, fo antworte ich, 


- „daß das Reden ein Geraͤuſch ift, welches den Ger 


„fang in ſich ſchließt, d. i. wo flatt eines Tons, 
„ben ber Geſang angiebt, mehrere auf einmal an⸗ 
„gegeben werden. Man beflamire einmal: od 


. „vais-je? und zwar fo, wie es, um die Frage zu bes 


„zeichnen, nothwendig ift, mit Erhebung der Stim⸗ 


nme, fo findet man ur re mi (Grundton, Ser 


„eunde, Tertie) zuſammen in ou ‚ und ıni fa 

„fol (Tertie, Quarte, Quinte) in vais-je? Hier 

„entfteht nun eine Mifchung oder Geraͤuſch, weil jede 

„ Spibe drey Töne bekoͤmmt. Was thut aber der 

„Zonfünftier? er nimmt für jede Sylbe Einen Tom 
\ 





Diefe erfte —* * — des Verf. erhielt 
ſich ſechs Vorſtellungen hindurch mit ausgezeichne- 
tem Beyfall. Gretry glaubte nun, daß es Zeit 
ſey, nach Paris zu gehn, entſchloſſen zugleich, es 
nicht eher zu verlaſſen, bis er ſeinen Ruhm gegruͤn⸗ 
det habe. In der That traf er von ſeinem Ein⸗ 
tritt an auf alle die Hinderniſſe, die ſich gewoͤhnlich 
dem Fortgang des Genies widerſetzen. 

Mit der franzoͤſiſchen Muſik ſoͤhnte der Verf. 
ſich erſt fpät aus. In einer Compoſitjon von Ra⸗ 
meau, die er zuerſt hoͤrte, fand er noch viele alte 
Formen, die ihm fein Meiſter Caſali als verwerf⸗ 
lich hatte kennen lehren, — In ben Opern, bie 
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das italiaͤniſche Theater: gab, fuchte er die Stime 
men der Schaufpieler fennen zu lernen. Die Des 
klamation ſtudirte et auf bem franzoͤſiſchen Theater, 
überzeugt, daß die Deflamation guter Schauſpie⸗ 
‚ der der vorzüglichfte Wegweiſer fen, dem er zu fola 
gen hätte, 

Noch fuchte er vergebens nach einer Arbeit, 
ber er feine Talente widmen koͤnne. Pbilidor und 
Duni intereffirten ſich für ifn. Endlich gab ihm 

der erfte die Nachricht, daß er etwas gefunden und 
für ihn gut gefagt habe. Allein auch dieß fchlug 
wieder fehl. Gretry fand zulege ſelbſt einen Dich⸗ 
ter, der die ſamnitiſche Hochzeit (nicht das fpätes 
re Stud unfers Tonfünftlers) zum Gegenſtande 
waͤhlte. Die Herren Suard und Abbe’ Arnaud, 
denen die Arbeit vorgelegt wurde, waren damit zu« 
frieden. Sie empfahlen den Tonfünfkler bem ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten Graf von Kreuz, und bey diefem 
hörte” jener zum erftenmal mit Geift von feiner 
Kunſt fprechen, 
Während meines Aufenthalts in Rom, fagt 
„er, nahm ich wahr, daß die Italiaͤner zu lebhaft 
‚empfinden, um lange uͤber etwas zu denken. Ein 
„oh dio! — bie Hand auf bie Bruſt gelegt, iſt 
die fchmeichelhaftefte Aeußerung ihres Beyfalls. 
> Dieß fagt piel, aber wenn auch ein Senfzer in 
„dieſem Soll die ganze Rhetorik erfchöpft, fo muß 
„man doch immer gefteben, daß dieß wenig heleh⸗ 
„rend iſt.“ 

Sretry enbigte feine Arbeit; und man fanb 
fie — zu edel für das komiſche Theater, dem fie 
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beſtimmt war. Dichter und Tonkuͤnſtler erkann⸗ 
ten das Richtige dieſes Urtheils, und ſchufen fie zu 
einer Oper um. Sie follte bey dem Prinzen von 
Eonti gegeben werben, aber die Kapelle hatte fich 
gegen Gretry verbunden. Nur Ein Sänger, Mr, 
Geliote, nicht niederfrächtig genug, feimenden 
Talenten fich in Weg zu ftellen, chat das Seinige, 
Allein bie ganze übrige Ausführung war fü, daß 
dos Stuͤck fallen mußte. 

In welcher Stimmung fand fih Gretry, als 
er noch Haufe kam! Und ba traf er bag Billet ei⸗ 
nes Unbekannten, der ihm rierh, nach Sürtich zu. 
ruͤckzukehren, und feinen Sanbsleuten feine barofe 
Mufit ohne Sinn und Geſchmack hören zu laflen: 
und einen Brief von Mylord.A — , ber bie ihm 
für einige Floͤtenarbeiten ertheilte Penfion zurüde 
nahm, weil Mylord — nicht mehr Flöte fpiele. 

Wirklich bereit, abzureifen, gelang es feinen 
Sreunden, Marmontel zu dem Entſchluß zubrin⸗ 
gen, etwas für Gretry zu arbeiten. Dieß war lo 
Huron, nad) dem Ingenu von Voltaire. So 
fehr anfangs Cailleau, der erfte Sänger des italiaͤ⸗ 
niſchen Theaters, getaͤuſcht von manchen mißgluͤck⸗ 
ten Verſuchen, mißtrauiſch war, ſo zufrieden war 
er in der Folge mit dieſer Arbeit. Er nahm ſich 
des Stuͤcks an, das bald darauf, den 20. Auguſt 
1768, gegeben wurde. 

„Nichts, ſetzt Gr. hinzu, iſt dem jungen Con 
„poſiteur wichtiger, als in jeder Hinſicht ſuͤr ſeinen 
perſten Verſuch beſorgt zu ſeyn. Dieſer kann ihn 
„eben fo leicht bekannt machen, als feine Fortſchrit⸗ 

ı ne 
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te auf mehrere Jahre zuruͤcſetzen. Hundertmal 
„gluͤcklicher ift der junge Maler, Sein Gemaͤlde 


„iſt leicht in das rithrige Sicht geſtellt. Aber dee. 


„Ausführung eines mufitalifchen Stuͤcks muͤſſen 
„Aufmerkſamkeiten vorangehn, die man file den an⸗ 
„gehenden Tonfünftler felten hat.“ 

Le Huron. Der Tag ber Ausführung e era 
füllte ven Verf. mit Angſt. Aber alles ging gut; 
Das Publifum, das anfangs mit Mißtrauen hörte, 
Hab der Mufif feinen Beyfall, und forderte den Aus 
tor. Gretry wurde genannt: der Dichter wollte 
anonym bleiben, Schon den nächften Morgen bes 
kam Gretry fünf. Anträge von Dichtern, die er vor⸗ 
ber. umfonft gebeten hatte. Er fchlug fie aus. Eine 
Dper, Baron Otranto, bie Voltaire ihm fehickte; 


nahm bas itallänifche Theater nicht an, weil eine - 
Rolle darin ganz italiänifih gefchrieben war, Bey 


allem Beyfall aber, den der Verf. erhielt, erfuhr 
er doch auch mehrere feltfameUrtheile, vornehmlich) 
da, wo man zu finden glaubte, daß er die Regeln 
verlaflen habe, - 


„Wehe dem Tonkimftler, der, zu fehr an Bora 
„fchriften gefeffelt, nicht wagt, dem Gange feines’ 


„Genies zu folgen! Man muß jenen untreu wer« 


„den, um alles ausdruͤcken zu fünnens man muß 


„eben ſowohl den Vernuͤnftigen malen können, ber 
„durch die Thüren geht, als den Unfinnigen, ber 

"durch das Fenſter ſpringt. Wer die Wahrheit 
„nicht erreichen kann, ohne eine ungewöhnliche 
„Verbindung der Töne zu brauchen, ber ſcheue ſich 
nicht, bie Theorie mit einer Regel zu bereichern? 


„andere 
j 
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„andere Kuͤnſtler werden feine Abweichung vielleicht 
5 „noch glücklicher anbringen, als er, und werben auch 
„die ſtrengſten Richter zwingen, fie aufzunehmen, 
„Faſt immer ging das Beyſpiel der Kegel voran, 
ꝓIndaſſen darf nur der die Regel verlegen, der mit 
vihr ganz vertraut iſt: denn nur er kann mit Ges 
nwißheit fühlen, daß in dem vorfommenben Tall 
ssdie Kegel unzulänglich iſt. “ 
Gretry's Muſik wurde unvermerkt, ohne Enthu⸗ 
ſiasmus, ohne die bey ähnlichen Fällen vorgefoms 
menen Streitigkeiten, eingeführt. „Die Urfache,“ 
fagt er, „lag wohl in meinem. Stutium und ber 
„Manier, die ich gemäple hatte.“ Wahrheit in 
der Deklamation war das, was er, um Alle foviel 
möglich zu befriedigen, fuchte. Er fand dag fran⸗ 
zöfifche Ohr für fie empfindlicher, als für die mufie 
Ealifche Harmonie. Diffonanzen flörten nicht: die 
mindeſte falfche Beugung der Stimme fah er alle ' 
gemeine Unzufriedenheit erwecken, Das Schaw 
fpiel wurde, wie er vorher ſchon erwähnte, feine 
Schule, 10 er die $eidenfchaften erforfchen, ihren 
wahren Ausdruck kennen und darftellen, ihre Nuͤan⸗ 
cen und Graͤnzen beſtimmen lernte. 

 „Meberzeugt, daß jede Perfon ihren eigenthuͤm⸗ 
„lichen Ton, ihre Manier habe, fuchte ich jeden 
nin feinem Charakter zis laflen. Bald wurde id) 
ngewahr, daß der Mufif Kräfte eigen find, welche 
„die Deflamation allein nicht kennt. Ein Mädchen 
qverfichert 4. B. ihrer Mutter, daß fie noch nicht 
„weiß, was liebe fen; waͤhrend fie Durch einen eine 
ufachen monstonifchen Befang ihre Gleichguͤltigkeit 
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„darzulegen ſucht, Drücke das Orcheſter bie Qual 
zihres verliebten Herzens aus. Wenn ein Pinfel 
feine Siebe und feinen Muth an Tag legen will, fo 


„muß er, wenn ihn wirkliche Leidenſchaft befeelt, fie 


nin feinen Accenten verrathen: aber das Orchefter 
awird uns durd) feine Monotonie ben Zipfel vom 
„Ohr. zeigen. Mit einem Worte, bie Empfindung 
„muß in der Singfiimme, die Eharafterzeichnung, 
„Haͤndeſpiel, Mienen, in den begleitenden Stim⸗ 
en fic) finden laffen. 


- Sollten diefe legtern Säge-des Verf. eben fo 


| wahr ſeyn, als fie feheinbar find? und follten fie 
vor dem Richterftuhle des Verftandes ſich eben ſo 


leicht rechtfertigen, als ſie ſich der Phantaſi e elite - , 
ſchmeicheln? Wir glaubten bisher, daß die Zwe⸗ 


te, die Gretry hier den: Haupt + und ben begleiten 
den Stimmen anweiſt, vielmehr unter die Compo« 
fition und ihren Vortrag vertheilt wären. In for 
ferne die begleitenden Stimmen den legtern gewid⸗ 
met find, d. h. infoferne fie den Ausdruck der Haupt⸗ 


ſtimmen nüanciren oder verſtaͤrken follen, in foferne ° 


möchten wir die Beftimmung, die ihnen unfer Ton⸗ 
, kuͤnſtler anweiſt, auch gelten laſſen: allein in deu 
Stellen, wo.fie, um die Harmonie vollftändig zu 


—8 


machen, angebracht ſind, da duͤnkt uns jener Zweck 


nicht mit ihnen vereinbar. Doch uͤberlaſſen wir 
die Entſcheidung dieſer Behauptungen und unſerer 
Zweifel Tonkuͤnſtlern und Dilettanten, die mehr 
Gelegenheit haben als wir, ſie praktiſch zu pruͤfen. 

Das zweyte Stuͤck, das Gretry für das italiaͤni⸗ 
ſche Theatet verfertigte, war: 


Luci- 
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Lucile, in einem Akt von Marmontel. Die 


erſte Vorſtellung geſchah den sten Januar 1769: 


Hier fand der Tonfünftler Gelegenheit, häusliche 
Empfindungen zu malen, Die (in unfern Zeiten 
bey der Revolution fo berühmt gewordene) Arier 
Oü peut on &rre mieux, qu’au fein de fa = 
mille, entleckte dem Parterre Thränen, und hat 
in ber Folge oft gedient, Familienfeſte zu verfchi 
nen, Das Publifum aber glaubte fich ben allem 
Benfall, ben es Liefer Arbeit gab, in der Wien 
nung beftätige zu ſehn, daß Gretry Fein Talent für. 
die fröhlichen Gattungen ber Mufif babe, und man 
warf ihm vor, baß er in der komiſchen Oper wei⸗ 
nen laflee Er antwortete burch 

Le tableau parlant, zum erfterimal gegeben 
auf dem italiänifchen Theater ben 20. September 
1769: ber Tert von Anſeaume. Gretm ſah ſich 
Sur) den glücklichen Erfolg feiner vorigen Arbeiten 
in der Stimmung, bie diefe Arbeit forderte Sim 


| 


gen und Sachen war zwey Monate lang faft feinem 


ziges Geſchaͤffte. Voll von feinem Gegenſtande 
componirte er eines Nachmittags beym Graf Kreus 


- pler Arien, 
„Diefe Sruchtbarfeit fegte mich felbft In Er» 


„ftaunen, Fuͤr den Stuͤmper würde fie gefährlich 


„fenn, und eben fo dem Mann, der fich felten ber 
„Arbeit widmet. Aber der Künftler, der feine 
„Nächte in Nachdenken zubringe, muß die Frey⸗ 
„gebigfeiten der Natur benugen — ch fuchte 
„por allen Dingen in Diefer- Arbeit das Poflenfpiel 
zu verebeln, ſoweit ich, ohne bie Wahrheit zu 


.ndels 
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numlegen konnte. Diefe.Aufmerkfamkeit ift je 


„ben Eompofiteur, ber einen gemeinen Gegenftand 


„behandelt, hoͤchſt nothwendig. Eine ber.erften. 
»Sorberungen. ber ſchoͤnen Kuͤnſte iſt, alles zu ver: 
„ebeiri, mas deſſen in Nachahmungen der Natur 
„nder In Bemälden von Sitten fähig iſt, und der 
Kuͤnſtler handelt weife, der jeden Gegenſtand vers 
„wirſt, weicher keine Veredelung verträgt, Wen 
„biefes Verfahren bier nothwendig ift, fo fordern 
„hingegen Gegenſtaͤnde, bie an fich edel find, eine 
» Aufmerffamkeit von einer andern Art; Ich will 


‚ nieht, daß der Künftler edle ober erhabene Ge: - 
»genftände herabwuͤrdige, uber er huͤte ſich, daß 


„die Uebertreibung nicht an die Stelle des Natuͤrli⸗ 
„chen trete, wenn er Götter und Helden det Fabel⸗ 


„welt und Vorzeit: aufdie Bühne bringe: Die . 
„Kuͤnſtler ber Griechen und Römer hatten biefa 
„Kippe minder als wir zu fuͤrchten. Bey ihnen 


„war alles ebel und groß: fie malten nach ihren 
„Modellen, und hatten nicht zu fürchten, daß man 


„ſie nicht verſtehe, oder daß fie unmansich u und gi· 


3 ganteſt ſchienen.“ 


Sylvain, in einem Akt, von Marmontel: 
wurde 1770 auf dem itatiänifchen Theater geger 


ben. — So laut das Publikum komiſche Siäie 


cke forderte, mit ſo unerſchuͤttertem Beyfall nahm 
es dennoch die Stuͤcke voll Empfindung auf. In⸗ 


zwiſchen gab es ruͤhrenden Stuͤcken, in welchen das 
Komiſche mit der Haupthandlung mge wungen ver⸗ 


bunden iſt, den Vorzug. | 
XXXXVI.B. . Sh. Pd Die 
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Die Schwierigkeiten, bie der Eigenfinn eini. 
ger Schaufpielerinnen der Aufführung diefer Operet- 
te entgegenfegen mollte, wurden gluͤcklicherweiſe bald 

‚gehoben. . Aber Gretry felbft wurde bey ber er⸗ 
ften Probe fJüchtern, und, erft nachdem die Schau⸗ 
ſpieler ihre Rolle gefaßt hatten, kehrte die Zuſrie⸗ 
denheit mit ſeiner Arbeit zuruͤck. 


Marmontel nahm ihn mit zur Clairon : er zeig⸗ 


te ihr das Duett: Dans le fein-d’un pere, (das 
deuefche Publitum kennt es in der Nachahmung: 
An fein Herz voll Liebe brücke bein Water dich,) und 
fie wor, einige Werſe ausgenommen, die ihe nicht 
genug deflamirt fchienen, damit zufrieden. Sie 
mußte bem Tonfünftler biefe Stellen beflamiren, 
und mit Erftaunen ſah fie, Daß er fingend ihre Td« 
ne, ihre Sintervalle, ihre Accente kopirte. Nie, 
rief die Sängerinn, vermag bag ber Gefang? ich 
geſtehe es, dieß habe ich bis heute nicht geahndet. 
deux Avares, in zwey Akten. Tert von 
Falbert deQuingy. Zum erftenmal gegeben in 
Fontainebleau, am 17. October 1770: in Paris 
ben 6, December 1770. Dieß Stuͤck, das kaͤl⸗ 
ter als bie andern aufgenommen wurde, erbiele ftch 
doch länger: der Gegenftand war neu, und es ifl 
feicht aufzuführen: wahrſcheinlich waren biefes De 
Urfachen jener Erfcheinung. 
„Indeſſen, fagt Gretry, muß ich geftehn, daß 
„das Niedrigkomifche keinen Meiz für meine Eins 


 „bildungskraft hat. Es machte mir Vergnuͤgen, 


'„Eolombine und Pierrot im tableau parlant zu 


py vveredeln, aber ohne Unmwahrfcheinlichkeis konnte ich 
vdieß 


| 
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dieß bey den Charakteren von Martin und Gripon 
„nicht, Die Verliebten im Poffenfpiel zeigen ung 
„überlabene wahre Galanterie, "und diefe iſt noch 
„eines Anſtrichs von Abel fähig: Aber niedrige 
„Charaktere fann man nieverebeln, ohne bie Wahr: 
nheit zu beleibigen. “* 
| Der Berf, fucht für biefe Behauptung, die wir 
an ſich als ſehr richtig anerkennen, Gruͤnde anzu⸗ 
geben: er ſcheint die uͤberſehen zu haben, die der 
Sache am naͤchſten liegen. Das Niedertraͤchtige 
iſt immer Unedel: ohne feine Natur zu verändern, 
iſt es alfo geradezu unmöglich, es ebler darzuſtellen. 
Das Sädyerliche hingegen darf ſich tie in das Nies - 
Drige ober Ekelhafte, d. h. nie in das Unedle vers 
lieren: und es enthaͤlt alfo feinen Wiberfpruch mit 
feinem Wefen, wenn ihm ein eblerer Anftric) ge« 
geben, ober bie Veranlaffungen zum Sachen edler 
dargeſtellt werben. 

L’amitie 2 Fepreuve: Komodie in zwey Aka 
tem, nachher zu drey Akten umgearbeitet. Tepe 
von Favart; gegeben in Sontainebleau den 13. 
„Mevember 1770, und in Paris ben 17, Januar 
1771: 

Die erfien Borftellungen biefes Stids gefie⸗ 
fen wenig: erſt im Jahr 1786, als es auf ber 
Bühne wieder erſchien, gab das Publikum Bewei- 
ſe ſeiner Zufriedenheit, nachdem der Verſ., um 
dem Stuͤck mehr Sehen und Mannichfaltigkeit zu 
werfchaffen, eine komiſche Rolle eingewebt hatte. 

Zemire et Azor, in 4 Akten, von Mars 
won, wurde auf die Buͤhne gebracht in Bone 
P2 taine⸗ 
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tainebleau, den 9. Nov, 1771 und in Park den 
10, December d, J. 


>» Die ef 2 Arbeit des Be. nach einer Karten 


Krankheit... Das Gefühl neuer Kräfte, die Be 
freyumg des Geiftes von allem förperlichen Drud, 
macht leicht für das Wunderbare empfänglicy, und 
ſetzt uns in nähere Beziehung zu den uͤbernatuͤrli⸗ 
hen Weſen. Eine foredauernde BehaglichFeit bes 
gleitete Gretry bey diefer Arbeit: fein Ausdruck 


“ war wahr und ſtark, und es ſchien ihm ſchwer, in 


derſelben Manier, mehr Wahrheit des Ausdrucks, 


der Melodie und Harmonie zu vereinigen, als bier 


geſchah. | 

„Nicht als ob biefe drey Stuͤcke, bie jeder Gat⸗ 
„tung von Muſik eigen ſeyn muͤſſen, in jener Arbeit 
„alle benfelben Grad behaupteten, Eine Vereinigung 


" „diefer Art wird fich vielleicht nie finden: und inımer 
„wird, wenn Eine jener Eigenfthaften vollklommen 


„erreicht wird, dieß auf Unfoften der behden andern 
„geſchehn. Wenn ber Tonfünftler nach der Wahr 
„heit des Ausdrucks ringe, merden ihr Melodie 
„und Harmonie untergeordnet ſeyn: und dieſes iſt 
„ber Fall bey der dramatiſchen Muff, Der Ton⸗ 
„Eünftler, dem die Natur jene Wahrheit des Aus⸗ 
„drucks verfagt hat, deſſen Einbildimdstraft ſich 
„nur ſelten glückliche Gefänge barftellen, wird ohne 
„Zweifel in den Modulationen der Accorde Stoff 


„genug zu einer ſchaͤtzbbaren Compofition finden 


„Sie find für die Kirchenmuſik, für Die Chöre des 
„ttagifchen Theaters, wo die Handiung nicht raſch 
„til, 
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„if, und der Schlüffel, um eine Symphonie u 
„machen, B j ' 

„Wenn man Stürfe höherer Dichtungsarten | 
min Mufif fegen will, Stuͤcke, benen die ganze 
„Harmonie diefer Battung eigen ift, und bie uns 
„vollendete Gemälde darftellen, fo muß ber Ton- 
tünftler wiederum die Harmonie allein vor Augen 
„haben: denn wenn ber Dichter alles fagt und al⸗ 
„les empfinden läßt, fo würde die Wirfung leiden, 
„wenn man noch etwas binzufegen wollte, Da, 
„oo der Melodie zu viel Rechte eingeräumt wer⸗ 
„den, wird fich der Ausdruck in die reizende Unbe⸗ 
„ſtimmtheit des idealiſchen Reichs der Melodie ver« 
nlieren, und bie Harmonie wird nur ihr Piedeftaf 
„werden. Dieß ift der Charakter der Eoncertflüs 
„Fe: Die Muſik diefer Gattung gefälle der erhöhes 
„ten Sinbildungsfraft, die fi) felbft Phantome 
„ſchaffen milts fie ift die Muſik der Engel — viel⸗ 
„leicht die Der Natur.“ 

Wir zweifeln, daß diefe vom Verf. aufgeftell- 
een Saͤtze fogleich und ohne Widerſpruch werden 
anerfanng werden, Wie, wird man fagen, fol 
wicht jede Gattung der Mufif Empfindungen dar» 
ſtellen, und wie kann bann Eine berfelben Wahr, 
beit des Ausdrucks entbehren? Allein bieß be 
hauptet aud) Gretry, wenn wir die eben eingefchal: 
tete Stelle mit jeinen yorbergebenden Aeußerungen 
zuſammenhalten und fie aus jenen erflären, feines - 
sweges. Wahrheit des Ausdrucks ift nothivendig, 

wo Ausdruuf der Empfindungen: felbft ftäte haben 
gell. Aber diefer Ausdruck, die Darftellung der 
| 93° Em: 
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Empfindungen felbft wird in yerfchiebenen Mädfich- 
ten, fo gewiß fie der Mufif im Allgemeinen über« 
all zum Grunde liegt, mehe und minder-unentbehr- 
‚ ich, Mach diefen Ruͤckſichten tritt nun Die Wahr« 
beit des Ausdrucks in eben fo verſchiedene Werhält« 
niffe gegen Harmonie und Melodie, 

Der Verf, theilt die Gattungen ber Muſik in 
folhe, denen Worte zum Grunde liegen, und fols 
‚the, wo dieß nicht der Fall if, Bey der erfien 
behält er genau in den Augen, daß Dichtkunft und 
„Tonkunſt nicht eine der andern dienen, fonbern bey⸗ 
de ſchweſterlich ſich mit einander verbinden follen, 
um deſto gewiſſer ihren Zweck zu erreichen. Wa 
oalſo die Dichtkunſt in ſolchen Gattungen verweilt, 
bie zwar beſtimmte Empfindungen malt, aber nicht 
fo umſtaͤndlich, daß nicht noch Verſtaͤrkung bes Cox 
lorıts, Andeutung yon Nuͤancen in den Leidenſchaf⸗ 
ten und ihrem Ausdruck möglich wäre, oder viele 
leicht noch richtiger, wo die Arbeit des Dichters 
zwar Empfindungen zu erregen fähig iſt, aber nicht 
in dem Grade, den das Wefen ber Eimpfindung 
und die Verhältniffe, unter denen fie erregt werben 
fol, erlauben, fo ift es allerdings nothwendig, noch 
einen andern Weg zu füchen, um ben Eindruck auf 
die Seele, der der Empfindung vorhergehn und mit 
ihrer Stärke in Verhaͤltniß fiehen muß, ſicherer und 
feine Wirfung zuverläßiger zu machen. Dieß iſt 
allerdings der Fall in der bramatifchen Poefie, we 
das nothwendige Fortfchreiten der Handlung nicht 
ein ſolches Verweilen !bey den Worftellungen und 
Ideen erlaubt, wie es zur Ermerfung ber bezwesfe 

, . . ten 
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ten Empfindung nothwendig ſeyn würde. Durch 
bie Intenſitaͤt der Gedanken und bes Ausdrucke fann 


dieß nicht allezeit — in den leichtern Gastungen 


der. dDramatifchen Peefie gewiß nur felten erreiche 
werben, und fo muß man dieß durch Deflamation, 
Gefte, und durd) die Verbindung bes Geſanges ver- 
ſuchen. Hier, wo biefer die Entſtehung einer be⸗ 
fimmten Empfindung befördern foll, ift Ausdruck 
und Wahrheit deffelben allerdings Das Wefentlich« 
fle und Nothwendigſte: bie zimenten Stellen neh⸗ 


- men Melodie und Harmonie ein; jene, um ben 


⸗⸗ 


Ausdruck gefaͤllig zu machen, dieſe, um ihn noch 


mehr zu unterſtuͤtzen. | 
Man wende uns nicht ein, daß ja oft biefel- 


ben Empfindungen in gleichem Grade fchon bey dem 
Leſen einer guten Operette entftehen, bie uns bey 
ihrer theatraliſchen Worftellung erfüllen. Wir Fon. 
nen diefes, wenigſtens daß es in gleichem Grab 


geſchehe, mit gutem Grunde leugnen: aber audy, 


wenn wir es zugeben wollten, wer ſagt ung, wieviel 
Antheil an jenen Empfindungen die Arbeit ſelbſt, 
und wieviel das an ihnen bat, was unfere Phanta« 
fie von mangelnder Deflamation, Geften und Ge⸗ 
fang erſeßt. Wir Haben fehr vollkommene Dich⸗ 
ter in biefer Gattung fich bemühen ſehen, beym Vor⸗ 
Iefen ihrer Opern, hen Arien eine Melobie zu ge⸗ 
ben: Wozu dieß, wenn fie nicht fühlten, daß es 
außer Worten und Deflamation noch etwas giebt, 
was die Wirkung verftärke? 

Wir glauben die Muſik in dieſen Ruͤckſi chten 


mit der Deklamation des Schriftſtellers vergleichen 


P 4 zu 


— — _ı 


— 


[4 


333 2 retrys Sehen 


g Fönnen. Se wahrer und durchdachter der Sa, 
- je paſſender, gewählter, und flärfer ber Ausdruck 
.. für den Gebanfen ift, um fo weniger yermißt man 
deklamatoriſche Verzierungen, um fo öfterer ſchaden 
biefe fogar, indem fie die Stärke bes Ausdrucks 
fhwächen, und die Sammlung ber Aufmerffamfeit 
auf die Hauptſache zerfireuen, 

Aus diefen Gefichtspunften gefaßt, bürften fich 
Gretrys Säge nicht bloß yertheidigen laſſen, ſon⸗ 
bern wirklich ala Behauptungen, diedem Endzweck 
ber zwifchen Tonkunſt und Dichtfunft beſtehenden 
Verbindung ganz entfprechen, rechtfertigen, 

L’amj de la maifon, Drey Akte, von Mars 
montel, Gegeben in Sontainebleau den 26, Octo⸗ 
ber 1771, in Paris den 14, Märy 1772, 
Gute und wichtige, aber befanntere Bemerkun« 
gen über die Nothwendigkeit ber Aufmerkſamkeit 
"des Tonfünftlers auf die Deflamation der Worte, 
in Ruͤckſicht ihrer Steffung zu ben Dauptnoten, 
Sie würden ung überflüßig fcheinen, wenn nice 
allzuhaͤufige Benfpiele, wie wenig viele Tonfünfte 
ler Sinn für diefe erften Worfchriften ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft Haben, dieſe Taͤuſchung ſtoͤrten. 

Auch empfiehlt der Verf, den für die Harmonie 


wichtigen Gebrauch biafender Inſtrumente. Er 


iſt, wie er fagt, Yon ben Deusfchen mehr benußt, 
als von den franzoͤſiſchen Tonfünftiern, 

„Man kann, fagt er, dieſe Inſtrumente in 
vzwey Beziehungen betrachten; bie erfte, die fie zu 
„der Stimme haben, die fie begleiten, die zweyte, 
. a3 der Empfindung der Worte, die die Muſik aus« 
ndruͤcken 
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„beiten toll. Das Fagot ift traurig: im Pathe⸗ 
„eifchen findet es feine Stelle, auch dann, wenn man 
ganur eine feine Müance ˖davon anzudeuten fucht; 
„überall, wo reine Fröhlichkeie herrfchen fol, giebt 
ns einen Widerfim, ‘Die Elarinette paßt zum 
„Schmerz, da wo ihm weniger Pathos eigen.ift, 
„als das Baflon ausprüdt, In fröhlichen Arien, 

” wo es angewendet wird, giebt es immer einen An. 
„flrich von Traurigkeit. Wenn man in Gefaͤng 
„niffen tauzte, würde ich die Clarinefte für die Mur 
„ſiik dazu wählen, Die Hoboe, deren Ton ländlic) 
„und fröhlich ift, dient auch, um einen Strahl von 
Hofnung mitten im Schmerz bemerken zu laſſen. 
„Die Flöte iſt von zaͤrtlichem und verliebten Cha⸗ 
arakter; bie Sanftheit ihrer Töne läßt die ſchoͤnſte 
„weibliche Stimme neben ihr verlieren; viel paſ⸗ 
nſender ift die Begleitung dieſes Inſtruments für 
zobie männliche Stimme, und für Inftrumente, der 
j„ren Ton nicht Haltung genug hat.“ - 
Le Magnifique. ‚Drey Akte, von Sedaine, 
Aufgeführt in Paris auf dem italiaͤniſchen Theater, 
den 4. Maͤrz 1773. | 
Bilis jetzt war Die Rede Öfterer von dem, was 
Der Tonfünftler für den Dicjter zu thun hat. Hier 


nimmt der Verf. Gelegenheit zur Unterſuchung des 


Gegentheils. 

„Um dem Tonkuͤnſtler volle Zufriedenheit bey 
zpfeinen Arbeiten zu verfchaffen, müßten die für - 
ndie Mufik beftimmten Worte forgfältig gearbeitet 
qufenn. Sn den entfernseften Zeiten wendete man 
adie Mufif nur für Worte an, die auf die Nach⸗ 

P 5 uwelt 
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„welt zu kommen werth waren. Heut zu Tage 
„beißt es: wenn’ die Verſe nichts taugen, ſetze 


„man fie in Mufif, man wird fie gut finden! — 


„Ich fage in diefem all, man wird fie abfcheulich 
„finden, Alle Tage höre ich Berfe, die das Pu⸗ 
„blikum im Dialog hingehen läßt, und die es ver 
„ierfen würde, wenn fie fo in Muſik gefegt wuͤr⸗ 
„ben, daß fie verftändlic) blieben. (Ganz gewiß, 
wenn fie verftändlich bleiben: aber bey vielen von 
unfern gewöhnlichen Compofitionen ift es einerley, 
was für Worte mit ihnen verbunden find, weil 
man boch nichts von den legtern verfteht, und bie 
. guten eben fo, wie bie ſchlechten, unter den Toͤ⸗ 
nen erftie werben. Dann fchafft freylich eine 
gute Melodie fchlechten Verfen Aufnahme.) „Die 
„mufifalifche Sprache 'unterfcheidee fih darinnen, | 
„daß ihre Accent flärfer ift, als in der gewöhnli« 
„chen Deklamation, Und es ift natürlich, je mehr 
„ihr deflamirt, und accentuirt, je fühlbarer mache 
„ihr die Plattheit der Verfe, je mehr ſetzt ihr Wor⸗ 
„te und Muſik berab. “ 

„Bemerkt, mit welcher Furcheſomteit ein gie 
„tee Schaufpieler Verfe herſagt, die ihm ſthlecht 
„duͤnken: er deklamirt nicht, er ſchluͤpft ſchnell 
„und faft ohne Accent über die verdaͤchtigen Worte 
„hinweg. Der Tonkünftler erfährt in feinen Ars 
„beiten denfelben Zwang: ihm begegnen hundert 
 „faft unuͤberwindliche Schiwierigfeiten ; ein Vers 
„hat acht, der folgende nur drey, ber nächfte zehn 

„Sylben. Und nun foll er einen regelmäßigen 
„Plan in der Unregelmäßigfeit ſelbſt entbeden, 


„N 
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„Mod ſchlimmer, wenn die Ideen, die die Stro⸗ 
„phe bilden, ohne Zufammenbang find; und doch 
„beißt dieſes alles noch nichts, wenn noch uͤberdieß 
„profaifche oder gemeine Worte fich finden, die 
„man fehnell übergehn muß, um fie wenig hören, 
„und die Zufchauer in dem Gedanken zu laffen, daß 
„fie mißverftanden haben. 

„Dieß find Die Qualen des Tonfünftiers, dem 
„man forglos bearbeitete Worte giebt. Aber er 
„verlangt doch - einen mufifalifchen Abſchnitt im 
„Vers? er will Fleine Verſe? Nicht doch, meine 
„Herren, nicht dieß iſt nothwendig: wir wollen 
„Berfe, die der Empfindung entfprechen, bie fie 
„fhildern! Alexandriner oder fechsfnlbige ſind 
„gleichgültig: aber fie follen korrekt, ſymmetriſch 
„ſeyn: nicht zu lange Redensarten, in Werfen von 
„zehn und zwoͤlf Spiben, deren Abtheilungen durch 
„Vokalen verbunden find: ‚ganz natürlic) fann der 
„Beſang nicht fo ſchuell gehn, als vie Worte, Den⸗ 
„fen fie daher immer an die Bewegung bes Ger 
„ſangs, der ihre Worte begleiten foll: acht Verſe 
zn langfamer Bewegung fordern mehr Zeit, als 
„dreyßig in fchneller, 

Keine Wiederholung berfelben Werte in bem- 
„ſelben Vers, es fen denn, daß dieß ihre Idee ver⸗ 
„ſchoͤnere. Diefes, Hülfsmittel muß dem Ton 
„kuͤnſtler vorbehalten bleiben, um feinen Gefang 
„ju runden. Er bedarf es nieht immer; aber wenn 
ihr es ihm wegnehmt, fo ſetzt ihr ihn leicht in Ver⸗ 
ꝓlegenheit, weil ihr nicht wiflen koͤnnt, wenn er es 
2znöthig hat, Vielleicht fieht ex Durch die Wen: 

„Dung 
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„bung bes Gefangs ſich in der Nothwendigkeit, 
„Worte zu wiederholen, die iht nicht wiederholt 
„habt: feine und eure Wiederholungen ‚werden 
„dann zum Efel! Dem Tonfünftler in die Hand 
„arbeiten, heißt in dieſem Falle, fo fcheinbar es 
„klingt, nichts anders, als dem Zwang folgen, ei⸗ 
„ne Zahl Sylben vollftänbig zu machen, um Verſe 
„von dem nämlichen Maaß aufzuftellen, 

- „Dann vermeide der Dichter auc) die Moral: 
„ihre Bilder find kalt, vielleicht nur dann nicht, 
„wenn fie fih auf Siebe bezieht. Empfindung, 
„JIronie, jebe Seibenfchaft, ſelbſt Einförmigkeit, 
„wenn fie zum Charakter ftinime, alles ift für die _ 
„Muſik ergiebig, nur feine Ichlechte Werfe! # 

Der Verf, vertheidige fi noch zufegt, daß 
das, was er hier fagt, feinen Bezug auf Sedaine 
babe, wie es wohl mit Recht ſcheint. „Wenn 
„Sedaine auch nicht der Dichter iſt, ‚ber bie Ver⸗ 
„ſe, die er dem Geſang beſtimmt, mit der groͤßten 
„Sorgfalt bearbeitet, fo find doch die Situationen, 
- „die er herbeyfuͤhrt, fo hinreißend, daß ſie den Ton« 

„kuͤnſtler zwingen, ſich für ihre Darftellung zu be» 
yſchaͤftigen. Faft immer wähle er dag eigentliche 
„Wort, und hält nicht für noͤthig, es Durch poetifche 
„uiquren zu verfihönern, Und fo zwingt er den 
„ Tonfinfkler, neue Formen zu erfinden, ung feine 
„originellen Charaktere darzuftellen: Freylich iſt 
„dann die Arbeit nicht leicht; aber Gewohnheit im 
„leichten Arbeiten ift auch dafür defto gefährlicher, 
„ivenn fie richt bie Frucht eines langen Stu⸗ 


„dium ift, “ - 
\ La 
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La Roſiere de Salenci, in Verſen von de 
Pezai. Gegeben in 4 Akten zu Fontainebleau 
den...., und in drey Akten zu Paris den 28, 
Bebruar 1774. 

Das Studium von Geßner war Greery Bots 
bereitung zu dieſer Compofition, Das Publitun 
war zufrieden mit ben Vorſtellungen diefes Stuͤcks, 
‚ bhne doc) fehr eingenommen dafür zu ſeyn. Miele 
leicht weil es dieſer Gattung dramatlicher Produkte 
überhaupt an den auffallenden Contraſten und an 
den Ichhafter Karben der. übrigen Gattungen dra⸗ 
matiſcher Poeſie febl6 

La fauſſe Magie. Zwey Akte in Verſen, von 
Marmeme. aufgefuͤhrt auf dem italiaͤniſchen 
Theater den 1. Februar 1775. 

Der erſte Akt dieſes Stuͤcks fehlen dem Tail 
kuͤnſtler vorzüglich gegluͤckt zu ſeyn. Er ſucht bie 
Urſache in dem Gleichgewicht zwiſchen Harmonie 
und Melodie, und in dem Charakter der Wahr⸗ 
heit, den auch bie erftere hat, ‘Der andere gefiel 
weniger, weil der Dichter fich in Unwahrſcheinlich⸗ 
Peiten verirrt hatte, Die der erfte nicht vorbereitete, - 

„Bey ber erften Vorftellung hatte vorzüglich 
„ein Duett: Quoi! weft vous, qu’elle pre- 
„fere etc. eine außerordentliche Wirkung, Der 
„Geſang deffelben gränze ſo nahe an Deklamation, 
„daß man ihn für fprechend nimmt. Auch feine 
„Bewegung ift ununterbrochen, und man weiß, 
371008 für einen wundervollen Einfluß eine Mufif 
3,diefer Art auf alle Zufchauer bat, Die altern 
3» Tonkuͤnſtler rebeu viel von der Macht des Rhyth⸗ 

nmus 
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„mus und det Bewegung:- in ber That wirft er 
„mehr als Harmonie und Melodie: aber wenn er 
„init dieſen vereinigt if, dann erft iſt fein Einfluß 
„unmiberftehlich, “ 

„Stüde, wie diefe, beren Muſik mehr fprechenb 
als fingend iſt, erfordern Behutſamkeit in der Aus⸗ 
führung, um den Ausdruck nicht zu überladen, und 
Darüber ben Geſang ganz zu vergeſſen. Auch if 
es in ber Tonkunſt fo wahr, als in den übrigen 
Künften, daß den Ideen des Zubörers nichts übrig 
laffen, ihn langweilen heißt, Dieb ift fogar phy⸗ 
ſiſch richtig, und bie Urfache, warum unſere Sai» 
teninftrumente nicht die fiharfe Stimmung vertra« 
gen, die bie Töne zu fordern feheinen,* 

. So richtig befanntlich bie legtere Erſcheinung 
if, fo wenig glauben wir doch, baf fie der Verf. 
mit Recht als die Folge der von ihm genannten Ur⸗ 
ſache anfieht, die er überhaupt zu weit auszubehnen 
fiheint. Die in einigen Intervallen bey der Stim- 
mung unferer Inſtrumente norhwenbige Abwei⸗ 
«hung von der eigehtlühen Temperatur der Töne, 
iſt die Folge der in unferm Tonſyſtem ned) liegen: 
ben Mängel, und ber für die eigentlichen Werhälts 
niffe der Intervalle fehlenden Zwiſchentoͤne. &e 
wird es alfo vielmehr der Fall, daß man das Ohr 
überall gleichförmig rühren, und auf einer Seite, 
wo hoͤchſte Befriedigung möglich wäre, minder be⸗ 
friebigen muß, um es auf der anbern nicht fegar 
beleidigen zu laffen, 

Bemerkungen über Kouffean, bem Gretry bey 
ber Vorftellung ber fauſſe Magie befannt wurde, 
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So ſehr ſie uns zum Abſchreiben reizen, ſo muͤſſen 
wir uns und unſern Leſern doch dieſen Genuß verſa⸗ 


gen, um unſere Graͤnzen nicht zu weit zu uͤberſchrei⸗ 
ten. Nur das bemerfen wir, daß der Tonkuͤnſtler 


die Rechtfertigung des Phitofophen über das ihm 
flreitig gemachte Eigenthum der Mufif vom de- 
vin du village übernimmt, Er fand barinne 
„den wenig geübten Kuͤnſtler, dem bie Empfim 
„dung die Vorſchriſten der Kunſt enthuͤllte.“ 

Die naͤchſten Arbeiten des Verf. waren t 


Cephale et Procris, in drey Akten von Mare 


montel, aufgeführt in Werfailles 1773, in Paris 
ben ten May 1775, Der DBeyfall, den diefes 
Stuͤck erhielt, war. mittelmäßig. Gretry ſchlug 
bem Dichter einige für die Muſik vortheilbafte 
Veränderungen vor, zu denen jener ſich niche 
verſtand, und ſeit der Zeit kam es nicht wieber auf 
die Bühne, 

Les mariages Samnites, in drey Akten von 
Duroſoy, gegeben von ben Italiaͤnern den 1:2. Jun 
1776, 


Auch dieſe zweyte Bearbeitung des nämlichen. 
Gegenftandes, ben der Tonkünftier ſchon einmal. 
vor fi) gehabt hatte, machre fein Gluͤck in Paris. 


Man konnte ſich nicht gewöhnen, biefelben Schau⸗ 
‚ fpieler, die man täglich in fomifchen Rollen fah, 
bier als Helden zu fehn, Auf den Bühnen ber 
Sanbftäbte erhiele ſich, meil das Gegenteil flott 
batte, das Stück länger, 

Matroco, burleffes Drama in 4 Akten vor 


Laujeon, aufgeführt in Sontaineblean 1777, in. 


Maria 


/ 
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Paris den 25. Februar 1778. Die Erwartung bes 
Tonkuͤnſtlers von biefem aus Abentheuern zuſam⸗ 
men gefeßten Stuͤck, bag er für ben Hofund aus 
Gefälligfeit in. Muſik fegte, war nicht größer, als 
ber Erfolg, . Er hatte fid) die undankbare Mühe 
gegeben,’ überall in feiner Mufit Epigrammen an⸗ 
zubringen, denen ein air de Vauderilie zum 
Grunde lag, . Die Duverture war eben fo aus bes 
Fannten Arien zufammengefegt, die den Charafter 
‚und Gegenftanb bes Stuͤcks andeuteten. „Ich 
„bin überzeugt, (fagt Gretry aufeichtig,) eine gan: 
Ze Diece in vier Akten in dieſer Art gearbeitet, if 
„eine Berirrung der Einbildungskraft: fie ift fü 
‚„big, die Verſtandskraͤfte des Kuͤnſtlers zu Grun⸗ 
„de zu richten.! 

In Paris wurde es wider Willen bes Verf. ges 
geben. „Die Flamme hat diefes Ungeheuer von 
„Compoſition verzehrt, um ben guten Geſchmack 
„zu verföhnen, bem ich durch fi ſ e zu habe getreten 
„Dar, u. 

Le jagement de Midas. Komödie in dreh 
Aften mit Geſang, von d'Hele: auf dem italiaͤni⸗ 
fchen Theater gegeben den 27. Junius 1778. 
Der Berfaffer biefer Komoͤdie iſt ein Englaͤn⸗ 
det, der eigentlich Hales heißt, und von den fran⸗ 
zoͤſiſchen Journaliſten in d'Hele umgetauft wurbe, 
Man wollte lange nicht glauben, daß ein Englaͤn⸗ 
der ein gutes franzöfifches Stück machen koͤnne, und 
fo ruhte die Arbeit zwey Jahre im Portefeuille des 
—— Endlich erſchien ſie, als die Reihe 

im italiaͤniſchen Theater ſie traf, und das Publikum 

| war 
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war damit zufrieden. Eigentlich iſt es eine Sa⸗ 
tyre gegen die alte franzoͤſſſche Muſik oder vielmehr 


die Art Ihres Vortrags. 
Gretry empfand bey diefer Compofi cienbie gan⸗ 
ze Schwierigkeit, der Idee von dem Geſang des 


Apollo genug zu thun. „Die Zuſchauer ſind ſchon 


zguu ſehr fir dieſe erhabene fabelhafte Weſen einge⸗ 


„nommen; die Schilderungen der Dichter von den 


Wundern, bie Apollos und Orpheus Lieder her⸗ 
> verbrachten ‚ find eine unvermeibliche Kippe für 
„jeder, der das in der Mufıf-Darftellen will, mag 


„bie glänzende Einbildungskraft ber erſtern gemalt | 


„hät. Und gewiß iſt es unendlich leichter, Wun⸗ 
„der zu erzählen, als fü fie in Handlung vorzuſtel⸗ 
» len." 


. Gluck Hatte das nämtiche Sthicſal mit der | 
Rolle bes Achilles in der Sphigenie von Aulis und: - 
mit der bes Orpheus. Beyde bleiben weit unter 


ber Erwartung. 


Sollten diefe Erfahrungen, unkerſtuͤtzt von der 
Natur der Sache, nieht unſere Schauſpieldichter 


amd unſere Tonkuͤnſtler behutſamer machen? 


. L’Amant jaloux. Komoͤdie in drey Akten von 


dHele: aufgefuͤhrt in Verſailles den 20. Novem⸗ 

ber 1778, und in Paris den 23. December deſ⸗ 
ſelben Jahres. 

Noch bey der Hauptprobe am Tage der Vor⸗ 


ſiellung mißfiel dieß Stuͤck. Die Vorſtellung 


ſelbſt fand aber doch den entſchiedenſten Beyfall. 


Einige Ideen des Verf. uͤber den Vortrag mu⸗ 


ſikaliſcher Stuͤcke in Anſehung ber Bewegung ſchei⸗ 
XXXXVI. >. 2. St. Q nen 
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nen ums merkwuͤrdig, wenngleich Feinesweges durch» 


gängig neu... 
„Ich fand allgemein,“ ſagt er, „baß bie Be⸗ 


„Hung, bie für jebes Stick angezeigt war, viel fange 


„famer gegen Norden von Frankreich, viel ſchneller 


„im Süden war. Indeſſen darf man nicht glau⸗ 
„ben, daß je weiter man in bie heißen Sänder vor⸗ 
„bringt, um fo ſchneller die Bewegung werde. 


„Man finder fie vielmehr zu Nom langſamer ale 


zn Paris, ohne Zweifel noch langfamer in noch 
„heißern Sänbern, Hier zeigen, wie in vielen an⸗ 
„dern Fällen, die. Extremen dieſelbe Wirkung. 


„Die größte Hige des Elima macht ſchwach: die 


„Rälte bumm, — — Soollte ein Rythmome⸗ 
„ter, den man mehrmals vorgeſchlagen hat, noͤthig 
uſeyn, um die Bewegungem gleichfoͤrmig zu machen? 
„laͤßt man nicht lieber jebem Wolf, jeder Provinz, 
- „bie lebhafte, gemäßigte oder langſame Bewegung, 
„die feinem Temperament entfprihe? Ich bin 
„überzeugt, daß felbft dann, wenn man die ‘Bes 
„iwegung jebes Muſikſtuͤcks nach Pendulſchwingun⸗ 
„gen abmeſſen wollte, doch jedes Land von ver⸗ 
„ſchiedener Temperatur ſich nicht daran kehren, ſou⸗ 
„dern nach feiner Weiſe ſich richten würde, “ 

Wir fönnen ung hier nicht in eine nähere Pruͤ⸗ 
fung biefer Behauptungen bes Verf. einlaffen. Al⸗ 
lein erinnern müflen wir doch, baß er ung hier bie 
Wirkung des Stuͤcks von einer gewiſſen beſtimm⸗ 
ten Bewegung, nicht von der Wirkung der Bewe⸗ 
gung ohne Bezug auf ein gewiſſes Stuͤck, zu ums 
terfcheiden ſcheint. 

| Wir 


' 
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Wir glauben, daß jede muſikaliſche Arbeit nur 
in einer einzigen Nuͤanee von Bewegung in dem 
Grad der Vollkommenheit dargeſtellt werden kann, 
den fie von ihrem Verf. empfſing. Das Mehrere 
oder Mindere in dieſer Bewegung ſchwaͤcht noth 
wendig den Eindruck des Stuͤcks. Sagt man alſo, 


das Maaß einer Bewegung iſt dem Lande oder dem 


Volke nicht angemeſſen, ſo heißt dieß eigentlich, das 
Stuͤck ſelbſt iſt nicht fuͤr das Sand oder das Volks 
denn wenn es die Compoſition in einer langſamern 
oder ſchnellern Bewegung vortragen hoͤrt, ſo hoͤrt 
es nicht das, was ber Verf. ihm vorzutragen wil⸗ 
lens war, Wem wir Hier nicht deutlich find, dent 
find wir e8 vielleicht, wenn wir ihn fragen, ob et 
glaubt, daß man die Arbeit eines Dichters in 
Schweden anbers beflamiren muͤſſe als in Italien, 
um biefelben Eindruͤcke hervorzubringen? Wir 
koͤnnen uns nicht von einer ſolchen Verſchiedenheit 
"der Organe und des Empfindungsvermögens, und 
‚aben fo wenig von bem überzeugen, was unfer Verf⸗ 
bis jegt und in ber Folge fagt, 

„Man giebt (fährt er fore) Lulli's und Kar 
„meaus Arbeiten nicht mehr in ihrer wahren Bes 


„wegung, fagen ung ältere Perſanen. Dieſe Ver- 


„änderung hat mehrere Urfahen Wenn men 


das Tempo einiger Stüce fehneller macht, fo ges 
ꝓſchieht dieß, weil man heut zu Tage mehrere . 


„„Kenntniffe, mehrere Settigfeit in der Muſik hat, 
„weil man fchnefl faßt, was mar fonft nur lang⸗ 
zfam begriff. Die Einbildungskraft eilt, fobald 
ꝓ„ſie keine Hinderniffe antriſt. So ſagt man ung 
2 im 


4A 
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„im Gegentheil auch, daß Lulli fein Recitativ in 
„ber Bewegung einer gewoͤhnlichen Rede auffuͤh⸗ 
„ren ließ; nad) ihm, d. h. vor dreyßig ober vierzig 
„Jahren, dehnte man es unenblid) aus. Hier 
„tritt eine andere Urfache ein, als bie vorhin ange 
‚„gebene. Damals war der italiänijche Geſang nach 
„Frankreich gekommen: die franzöfifchen Sänger , 
„fuchten nun Daher Melodie, wo wenig war, und 
„ergriffen dann den Weg, ihr Recitativ mie allen 
„Verzierungen eines taktmaͤßigen Gefanges zu fin- 
„gen und auszuſchmuͤcken.“ 


‚ ‚Ung bünft, bas, was ber Verf. hier zulegt fagt, 

beweiſt gegen ihn, daß aud) hier bie Mode es ift, 
die vorzüglich die verfchiedene Bernegung mufifafis 
fcher Arbeiten, nach den unterfchiedenen Laͤndern 
und Zeiten, verfchieden beftimmt, 

Les Evenemens imprevus, in drey Aften, 
von d'Hele, aufgeführt in Verfailles den ı 1. Mo» 
vember 1774, und in Paris den ı 3ten deſſelben 

Monats: vie legte Arbeit des hoffnungsvollen 
Dichters. 

Les moeurs antiques oü les ’amours 
d’Aucaflin et Nieolette, drey Akte von Sedai⸗ 
ne, gegeben in Berfailles den 30. December 1779, 
in Paris den 3. Januar 1780, 


„Der Titel diefes Stuͤcks zeigte dem Tonkuͤnſt⸗ 
„ter ſchon die Mufikgattung, die er wählen muß. 
„te: aber indem er in der Manier der ältern Mu⸗ 
„fit arbeitete, mußte er zugleich den Neuern gefal- 
„len: man weiß es nie dem Künfller Danf, daß 
net 
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ner Wahrheit ſuchte, als inſofern er ung zugleich 
„vergnügte,“ 

Man folgte nachher biefer Manier, alte Gefänge 
. in neuen ländlichen Schaufpielen, aufzunehmen. 
»Dieß widerfpricht ſich nicht, Aber warum läßt 
„man nicht jeder Sache ihre Farbe? warum er- 
„fchöpft man alle Quellen ohne Noth? was behält 
„man übrig, wenn man ein Stüd von wirklich 
„veralterten Sitten bearbeiten will? 

„Sehr zu wünfchen wäre noch, daß man nicht, 
palle Mufifgattungen in demfelben Werk zu verei⸗ 
„nigen fuchte! Die wunderbaren Wirkungen ber 
„Muſik, die fie in Altern Zeiten hatte, -entfpran« 
„gen ganz gewiß aus der beftimmten Verſchieden⸗ 
„beit der Tonarten, der Modulation und vorzüglich 


„des Rhythmus, den man mit aller Genauigkeit 


„für jede Gattung wählte. Heut zu Tage herrſcht 
„der Luxus überall. Go wie man die Probufte 
ypaller vier Welttheile aufbietet, ‚um einen Saal zu 
nfchmücen, oder ein Gaſtmahl zu geben, fo hat 
Hauch) die Dichtkunſt die Muſik gezwungen, alle ihre 
Gattungen in derfelben Gompofition zu häufen, 
„Und body, wenn wir gerecht ſeyn tollen, müffen 
„wir geftehen, daß diefe Mannichfaltigkeit kaum. 
„hinreicht, die Aufmerkſamkeit eines Auditoriums 
„zu feſſeln, das von. allen bis zur Ueberſaͤttigung 
3genoffen hat. Indeſſen ift gerade dann Mäßigung 
„für. die Künfte nochwendig, wenn ein unmäßiger 
HLurus in ihnen eingeführe if. — ch rede hier 
»»bavon, daß man bie Reichthuͤmer der Inſtrumen⸗ 
te und die Harmonie, die wir mißbrauchen, ſpar⸗ 
Q3 „ſam 


246 Greten’s Leben 

nſam anmenbe: yon unferer Verſchwendung ruͤhrt 
„wielleicht diefe Sättigung, dieſe Schwierigkeit, 
„den Zuhörern zu gefallen, ber. In der That 
„fieht man yon der Ouverture einer Oper an, und 
„in allen Ihren wichtigen Stuͤcken, Trompeten, Hoͤr⸗ 
„ner, Hoboen, Clarinetten, Floͤten, Flaſchinetts, 
vFagots, Violinen, Bratſchen und Baͤſſe anwen⸗ 
„den; alles wird auf einmal angebracht, und wenn 
„fi dann eine günftige Gelegenheit zeigt, eins 
„von jenen Inſtrumenten zu benugen, fo iſt die 
„Wirfung gewiß nicht mehr fo auffallend, als 
uwenn man es vorher nicht hörte. Aber jo will 
„das Vorurtheil,k Man würde eine Ouperture 
„dürftig nennen, „ die nicht den ftärfften Theil der 
„Inſlrumente des Orchefters heſchaͤftigte.“ 

‘ Andromaque, Trauerfpiel in drey Aften, in 
Derfen, aufgeführt von der koͤniglichen Akademie 
der Muſik den 6. Junius 1780, 

„Die Harmonie finder ihr Reich in der Tragoͤ⸗ 
„bie: die Melodie hat immer neue Quellen in allen 
„andern Gattungen, Der befte Tonfünftier ſieht 

yſich, wenn er zwey oder drey lyriſche Stuͤcke ger 
pyſetzt hat, und feinen Geſaͤngen Mannichfaltigkeit 
„geben will, gezwungen, die großen und edlen For⸗ 
„men, die ſich leicht erſchoͤpfen, zu verlaffen, und 
„zur einfachen Natur zurüdzufehren, bie ſich ohne 
„Gefahr des wahren Accents der Leidenſchaft ber 
„mächtige. Man fiehe dann aber, daß er aufhört 
„eragifch zu feyn, fo wie er natürlich wird: oder 
„daß er ſich in einer längern tragifchen Laufbahn 
zunaufpdrlich twieberhelu Die Leidenſchaften, 

die 
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die für das Trauerſpiel gehören, haben zu wenig 
' Mannichfeltigfeit, und es giebt nur wenig Accente 
für jebe diefer Entpfindungen. „Die Deflamation 


„der Tragödie hat.ihe Recht an Abwechſelung ver⸗ 


* „loren: der Tonfünftler muß biefelben Gefänge 


„wiederholen, und fie nur mie einer andern Harmo⸗ 


' nie verbinden.“ . 


. Wenn ein Dichter in feinem zwanzigſten Jahre 


ein gutes Trauerfpiel, aber im vlerzigften Jahre 
erſt ein gutes komiſches Stück liefern kann, fo fin» 


det hingegen: bey dem Tonfünftler gerade dag Ge- 
gentheil ſtatt. „Das reife Alter iſt bey ihm das, 
„welches zur Tragödie paßt. Wenn die Sebhaftig« 
„keit, der Reichthum an Gefängen, die feinen 
„NUANcHN in dieſem Alter erichöpft find, fo hat er 


zihrer in ber tragiſchen Gattung auch weniger noͤ⸗ 
vthig. hm bleiben, von einem gründlichen Stu⸗ 


„dium in feiner Jugend, bie Schäge der Harmo⸗ 
„nie übtig, und er kann noch immer in tragifchen 
„ Stücken fid) einen Namen erwerben,“ 

Glucks Berdienfte um bie tragifche Oper ver- 
anlaſſen den Verf. zu einigen intereffanten Bemer⸗ 
kungen. Aber neuer als fie ift Die Idee, dem Com⸗ 


-poniften dadurch mehr Freyheit zu verfchaffen, daß 


er den Dichter vorarbeite, d. h. baß der Dighter 


bie Ideen ber Geſaͤnge und ihren Gang nur anden» _ 


te, der Eomponift bann fein Gemälde liefre und 


vollende, und nun ber Dichter Metrum und poeti⸗ 
fche Darftellung binzufüge. So hoft er, auch bie 


jetzigen Compohiften bloßer Concertſtuͤcke für die 


dramatiſche Dichtkunſt zu gerne. 
gn 
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ft aber dieſer Vorſchlag ausfuͤhrbar? erwei⸗ 
tert er nicht die Rechte des Tonkuͤnſtlers zu ſehr zu 
Beeinträchtigung der Rechte des Dichters? "Der 
letzte hat beſtimmte Ausdruͤcke fuͤr beſtimmte Bes 
griffe zu ſuchen: der erſtere unbeſtimmte Ausdruͤcke 
fuͤr beſtimmte Begriffe. Glaubt nun der Verf. 
mit Recht, daß beſtimmte Ausdruͤcke unbeſtimm⸗ 
ten, zumal unter ſo vielen mechaniſchen Vorſchrif⸗ 
ten, zuzugeſellen, leichter ſey, als das Gegentheil 
waͤre? Ungerechnet, daß eine ſolche Arbeit viel 
mehrere muſikaliſche Kenntniſſe, als die gewoͤhnli⸗ 
de Verfahrungsart, und fie in einem Grad voraus⸗ 
fegt, der ſich aͤußerſt felten bey unfern Dichtern fin- 
den läßt. - 
Colinette & la Cour, drey Akte in Verſen 


von de S***, aufgefuͤhrt in der koͤnigl. Akade⸗ 


mie der Muſik den 1. Januar 1782. 
L’embarras des richeſſes. Drey Akte von 
demſelben, den 26. November 1782. 
La Caravane. Drey Akte in Verſen von Mo⸗ 
rel de Chedeville, den 30. October 1783. 
Man wollte auf der Schaubuͤhne der Oper kei⸗ 
ne lyriſche Komoͤdien ſehn, und man: fand die 





Schritte unſers Verf, fie einzuführen tadelnswerth. 


Und dennoch) ſah er das Publikum müde der Trage» 
dien, die im Beſitz der Bühne waren, die zahlrei- 
hen Liebhaber des Tanzes verdruͤßlich, daß der 
Tanz hier gewoͤhnlich nur eine Meben-, oft über- 
flüßige Rolle hatte, die Adminiftration und bie 
Schauſpieler in Verlegenheit, was fie geben fol- 

con. Jene drey so vorzüglich das letztere, 
Ä vollen 
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vollendeten endlich den Sieg der lyriſchen. Komoͤdie 
uͤber das Vorurtheil und ihre Einführung auf der 
Opernbuͤhne. 

Lepreuve villageoiſe. Zwey Akte in. Ber. 
ſen, von Desforges, aufgeführt auf dem italiaͤni⸗ 
ſchen Theater den 24. Junius 1784. | 

Diefes Stil fand feine Entftehung "in dem 

Fall eines andern, Theodore und Paulin, das 

- eine doppelte Intrigue hatte, und aug welchem der 
Verf. und Tonfünftler Eine Intrigue und das be 

- hielten, was in der erften Vorſtellung gefallen hatte. 
„Ich bearbeitete es mit fo größerer Sorgfalt, “ 

fagt Gretry, „jemehr die Geringfügigfeit feines 

„&egenftandes dieß forderte. Ein Gedicht von ei- 

„nem großen Intereffe hat dieſe Sorgfalt augen- 
„ſcheinlich weniger nöthig; ichbarf ſogar behaupten, 
„Daß die mufifalifche Compoſition eines verwickelten 


» Drama nicht zu gefucht ſeyn darf, um durch dieſe 


„boppelte Verwickelung nicht die Zufchauer zu ere 
“ .müden.“ ’ | 
Richard coeur de Lion. Drey Akte von 
Sedaine, aufgeführt auf dem italiänifchen Theater 
den 25. October 1785. 
pNie war ein Gegenfland empfänglicher für 
„mufitalifche Darftellung, fagt man, als Ridyard 
„Loͤwenherz. In Anfehung der Hauptfituation des 
„Stuͤcks, der Stelle, wo Blondel die Romanze 
„fing: Une fievre brulante etc, bin id) ganz 
ander Meynung. Aber der Gegenftand, im Alge 
„meinen betrachtet, fördert nichtmehr zur miufifalie 
0 Gen Bearbeitung auf, alsjeber andere, und ich be— 
Q 
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„baupte noch mehr: Das gange Stuͤck, bis auf jene 
„Stelle, tollte nur deklamirt werden; dann, wobie 
„Romanze weſentlich Geſang feyn würde, undaufe 
fer ihr nichts weiter gefüngen werden dürfte, wuͤr⸗ 
„de fie aud) mehrere Wirkung thun; ich war fogar 
„willens, dieſer Romanze im zweyten Akt Eein an⸗ 
„deres mufifalifches Stuͤck vorangeben zu laſſen, 
„ganz allein aus bem angeführten Grande. m 
„defien Yerließ ich dieſe Idee, indem ich überlegte, 
„bag man in jeder Situation des erfien Alta ge⸗ 
„fingen habe, und indem ich hofte, daß die Zur 
„ſchauer fich der Täufchung überlaffer würden, die⸗ 
»fe Romanze, in Anfehung der Muſik, als einzig 
„anzuſehen. Diefelben Gründe bewogen mich, fie 
nim alten Styl zu componiren, um fie fo von dem 
„ganzen übrigen Stü zu unterfcheiden. Iſt mir 
„bdieß gelungen? Ich darfres glauben, da man 
„mich hundertmal gefragt hat: ob Ich diefen Geſang 
„in dem Fabliau gefunden habe, bem ber Stoffes 
n Stils gehört?“ 


- Bir waren überrafcht, hier unfere eigenen Ver⸗ 
muthungen niederzufinden. Auch wir und mehrere 
unferer mufifalifchen Freunde hielten dieſe Roeman⸗ 
ge in Anfehung der Dichtung und ber Compofition 
für ale, fo glücklich ftelle fie den Charafter ihres 
Zeitalsers und bes Sängers, bem fie im Munde 
liegt, dar. Es war aber auch erft nad) mehreren 
mißlungenen Verfuchen, daß Gretry den alten 
Styl fand, der fähig war, auch den Neuern zu ger 
fallen, 


Panurge 
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Panurge dans l’isle des Lanternes, Drey 
Akte in Verſen von Morel de Chebebille: im 
Opernhauſe gegeben den 25. Januar 1785. 
Panurge war das erfte ganz komiſche Stuͤck, 
bas mit Beyfall auf der Operbuͤhne erſchien. Auch 
unſere deutſchen Leſer erinnern ſich gewiß noch, wie 
oft und laut es in der erſten Zeit ſeines Erſcheinens 
genannt wurde. „Es kann, ſagt Gretry, „an⸗ 
„dern Stuͤcken dieſer Gattung zum Muſter dienen. 
„Der Gegenſtand iſt einfach, der Pomp genau mit 
„ber Sache verbunden, die Divertiffements noth⸗ 
„wendig zum Sanzen.* 
Le mariage d’Antonio, Ein At: aufge 
führt auf dem italiaͤniſchen Theater den 29, Jullus 
1786. 


Der erfte Werfuch der dreyzehnjaͤhrigen Toch⸗ 


ter bes Verf., den fie unter feinen Augen und ſei⸗ 
‚ ner Anleitung machte. Er findet hier Gelegenheit, 
ſich über die mufifalifhe Erziehung, und über ben 


Unterricht in den Elementen der Tonkunſt zu’ ver 


breiten, und eine Reihe intereflanter Bemerkun⸗ 
gen zu liefern, die aber ſchwerlich einen Auszug er⸗ 
Lauben, 

Le Comte d’Albert, zwey Afte von Str 
Daine: gegeben in Fontainebleau ben 1. Novem⸗ 
her 1736; in Paris ben 8, Februar 1787. 

Mit diefem Stick, dem der Verf. noch eine 
umftänbliche Zerglieberung widmet, aus der wir 
nichts ausheben, weil alles zu genau ſich auf ein⸗ 
zele Stellen der uns nicht genug bekannten Arbeit 
bezieht, ſchließt der Verf, das Verzeichniß et 

' om⸗ 
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Compoſitionen und uͤbergeht die, welche noch nicht 


aͤffentlich befahnt geworden find. 


Ich finde auch,“ fagter, „daß die Bemerfun- 
„gen über Die Mujif, die fich mir irn Anfangereich« - 
- lich darboten, jetzt f£itnee werden. «* 

Gretry endige fein ganzes Werk mit einer Rece⸗ 
pitulation, die aber nicht, wie man glauben ſollte, 
die Zuſammenſtellung ſeiner im Werke zerſtreueten 
Geundſaͤtze enthaͤlt, ſondern bie vielmehr eine Wuͤr⸗ 
derung der Verdienſte der beruͤhmteſten Tonkuͤnſt ⸗ 
ler um die Gruͤndung des jetzigen Geſchmacks, vor⸗ 
zuͤglich in der dramatiſchen Poeſie, liefert. Wir he⸗ 
ben noch dasjenige aus, was s de Verf. von Pergo⸗ 
leſe fagt. 

„Pergolefe ftand auf, und bie Wahrheit wurde 
„anerkannt, Seit ihm hat die Harmonie erftaun« 
„liche Fortſchritte in ihren unendlichen Labyrinthen 
ngemacht: die exekutirenden Tonfünftler haben fich 
„verpollfommt, und erlauben ben Componiften alle 
„Reichthümer des Accompagnements zu benußen: 
maber Pergolefe hat dennoch nichts verloren: die 
„Wahrheit der Deflamation, die feine Gefänge aus⸗ 
"„zeichner, ift unvernichtbar, tie die Natur, Ges 
„wiß war es ein unwiederbringlicher Schade für die : 
„Kunſt, daß diefes göftliche Genie feine Laufbahn 
„in der Blüche feiner Jahre endigte. Mit dem 
„innigften Vergnügen hörte ich während meines 
» Aufenthalts in Rom von einigen dltern Tonkuͤnſt⸗ 
„lern, daß mein Wuchs umd meine Phofiognomie 
„fie an Pergelefe erinnerten: fie fagten mir, daß 
„feine Arbeiten ihm die namlichen Zufälle, von de⸗ 

| „nen 
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„nen ich litt, zuzogen. Vernet, der Peigelefe 
„kannte und liebee, ſagte mir in Paris daſſelbe. 
„Duni, deſſen Compoſitionen ich immer geſchaͤtzt ha⸗ 
„be, weil. feine Muſik mir einfach, najv:und wahr 
„ſcheint, erzählte mir, daß er jung aus einem Com 


„fervatorium in Neapel nach Rom ging, um dort 
„eine Oper für das Theater von Tordinona zu vere 
- nfertigen. Pergoleſe hatte in diefem Jahr die - 
szerfte, Duni bie zweyte übernommen. Jener hatte 


3,fich mit feinen Arbeiten Beyfall erworben, und es 
„;mangelte ihm daher nicht an Feinden; feine Oper 
„erhielt auc) wirklich keine gute Aufnahme. Max 


„unterftand fich fogar, ihm eine Orange auf ben _ 


„Kopf zu werfen, während er mit ber ‚Direktion 


„bes Orcheſters befchäftige war, Der Verdruß 


„uͤber diefe Begegnung zog ihm fein Blutſpeyen 
„wieder zu: er ging nicht weit von Neapel zu dem 
„Hees von Mondragona, der ihn liebte; dort 
„„sehrte er aus und verloͤſchte nach und nach, indem 
* ſein Stabat, nach andern ein Miſerere, com⸗ 
| ponirte. — Man wiederholte im folgenden Jahr 


„‚feine Oper und hörte fie mit Entzuͤcken auf allen J 
„Theatern Italiens: aber ihr vortreflicher Schoͤ⸗ 


„pfer war ſchon ins Grab geſunken.“ 


Ohne uns zu ſchmeicheln, daß wir alles Wich⸗ u 


tige in. dieſem Auszuge mitgetheilt hätten, horfen 


wir bochmenigftens gezeigt zu haben, daß dieſe Mie« - 


moiren eben fo für die Belehrung ihrer Leſer, als für 
‚shre Unterhaltung forgen. Eine Menge Anekdo⸗ 
ten unb einzelne "Bemerkungen bereichern unfere 
Kennenifle von ber Geſchichte und dem Zuſtand des 


fran⸗ 


« fe gegeben, wie geneigt wir find, auch biefem Zwei⸗ 
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frangoſſchen Theaters — eine Seite, von ber wie 
Diefe Schrift in den ausgehobenen Stellen nur wer 


nig haben zeigen fönnen, 

Vielleicht würden ihre theoretifchen Theile an 
Klarheit und Beſtimmcheit gewonnen haben, viel 
leicht manches conſequenter und minder parabop 
ſcheinen, wenn fie näher und ſyſtematiſcher an ein⸗ 
Ander gerückt wären: aber gewiß wuͤrden dieſe Stils 
cke dann noch weniger gelefen und beherzigt werden, 
als unter ber Leitung einer unterhaltenden Erzäße 
fung geſchehen dürfte. So dachte ihr Werfafler, 
und wir fürchten, daß unfer Vaterland dem feinis 
gen in biefer Kückfiche nur allzuaͤhnlich ſey. 


. 
u x. 

Medea in Korinth und Medea auf dem 

Kaukaſos. Zwey Trauerſpiele von F. 


M. Klinger. - St. Petersburg und Leipzig 
bey Krieleund Jacobaͤer, 1791. 2948: 


D ie neuen dramatiſchen Verſuche ber Deurfchen 
wurden fonft abſichtlich in dieſer Bibliothek mit 
Stillſchweigen übergangen, Die Gründe, aus 
denen dieß geſchah, find zum Theil gar nicht, zum 
Theil niche mehr in der. Stärke vorhanden, und 
wir haben daher auch fehon feit einiger Zeit Bewei⸗ 


ge 
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ge der vaterlaͤndiſchen Poeſie fünftig unfere Vorzüge 
liche Aufmerkſamkeit zu gönnen, Es verſteht ſich, 
daß wir in dieſem Fache ſo wenig, als in irgend ei⸗ 
nem andern, auf eine unnuͤtze Vollſtaͤndigkeit An⸗ 


ſpruch machen. Das Werk dramatiſcher Kunſt, 


das bier eine ausfuͤhrlichere Beurtheilung und Zer⸗ 
gliederung fodert, muß ſich wenigſtens in Einer 
Ruͤckſicht vor dem großen Hauſen auszeichnen. 
Es muß innern großen Werth, oder doch große 
. Schönheiten neben Fehlern und Mängeln befigen, 
Aufiehen beym Publitum erregt haben, oder we⸗ 
nigftens von einem fonft mit Recht gefchägten Dich« 
ter herruͤhren. | 
Gegenwärtige beyden Tranerfpiele des Hrn, 
Klinger haben mehr als eine Eigenfchaft, bie fie 
zu einer ausführlichen Anzeige qualificiren. Ohne 


gerade tragifche Meifterftücke zu ſeyn, haben fie: 
dennoch einzelne ſchoͤne Scenen und Züge, bie bem: 


größten Dichter Ehre machen würden, und das erfte 
zumal verbient unter ben Sticken aller Dichter 


aus allen Nationen, die denfelben Stoff behanbels- 
haben, vielleicht bie erfte Stelle. Hierzu koͤmmt, 


daß fie fehr geringe Senfation gemacht zu haben 


feinen, und daß es daher deftomehr Pflicht der 


Kritik if, ohne von ihren Fehlern zu ſchweigen, 
auf ihre Schönheiten aufmerffam zu machen. 
Hr. Klinger theile mit mehrern großen Männern 
das Schickſal, daß er feinen Ruhm jugendlichen 


unvollfommenen!'DVerfuchen verbanfe, und durch. 


fpätere, vernachläßigte Meiſterſtuͤcke den Sorber 
verdient Hat, den man ihm einft zu früh zutheilte, 
oo | Mebea 


- 


Medea in Korineh. 


Den erften Akt eröffnet Kreuſa, bie Tochter - 


des Königs Kreon von Korinth. Sie opfert im . 


‚ Tempel ver Venus, und fleht die Gättinn an, fie 


von ihrer seidenfchaft für Jafon zu heilen. Allein 


- ihre Bitte bleibt. unerhört: denn eben, um fid) an 
Medeen, der Enfelinn der Sonne, bie ihr Ver: 
ftändniß mit dem Kriegsgott verraten, zu rächen, 
bat fie auch Jaſons Herz zur Seidenfchaft gegen 
. Kreufen entzündet. Kreon verkuͤndigt biefem: ber 
Ausfpruch der Priefter und die Stimme des Volks 
fordere, daß Meden Korinth verlaſſe. Jaſon ger 


fteht, daß auch feine Neigung zu ihr erlofchen. 


„Mich gelüftee nach einem Weibe, deren Nerven 
„aus gleichem Thon mit mir gebildet feyen, bie 
Iſchwach und wieber flärfer fühle, und in dieſer 
„leichten Mifchung mich empfinden laffe, ihre Mut⸗ 
‚„ter fey von dem Stoff der meinen. Mebea herrfcht 
„aber meine Sinne, mein Herz, meinen Murh; 


„ihre Geſchoͤpf bin ich, und möcht’ ale Menſch und 


„Mann das meine ſeyn. — — — In meinem 


„Buſen gluͤht ein reineres Feuer, das die Goͤttinn 
„diefes Tempels in mir angezuͤndet bat. Ich kaͤmpſ⸗ 
„te gegen bie erften füßen Schmerzen. Medrens 
„Kinder fprachen für die Mutter zu den Vater⸗ 
nberz (en.) Mebeens Yufopferung forberte mit 
„lauter Stimme Danf, Das Lallen ber Fleinen 
„Söhne, die Werzweiflung der betrogenen Wit 
„ter, tönten immer flärfer in meine Ohren. Wer 
„entfliehe der füßen Schmerzen - Geberinn! jener 
» zu entfliehen ſtrebte, je tiefer Drang der Siebe 

»Pieil, 


— — 
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„Pfeil. Nun tönt das Lallen der kleinen Soͤhne 
' „nicht mehr jn meine Ohren, nun ſchreit die Ver⸗ 
„weiflung der Verlaßnen nicht mehr durch die See⸗ 
„ie; die junge, gluͤhende, befeellgenbe liebe fi iegt.“ | 
(Unerinnert werden die Sefer fühlen, wie unnatuͤr⸗ 
fich eine folche Beſchoͤnigung ſelbſt erfannten Uns 
rechts iſt. Leidenſchaft, ‚die zu. Ungerechtigfeiten 
verleitet, iſt fophiftifch; fie ſucht fich und andere zu 
täufchen, und durch Verweilen bey Nebenbingen 
don der Hauptfache abzugiehn. Sie entferut ſorg⸗ 
faͤltig alle ideen, die das künftliche Bollwerk, das . 
fie zu ihrer Beruhigung aufgebaut hat, zerftören 
fönnte. Jaſon follte, und wuͤrde in der Natur, 
alles andere eher erwähnt haben, als das Lallen 
. der Kleinen und bie Werzweiflung ber Mutter.) 
Jaſon geftehe dem Kreon, daß er feine Tochter lie⸗ 
be, und ber Alte greift fogleich mis beyben Haͤn⸗ 
den zu. 

ILI. Akt. Medeens Argwohn erwacht. Sie hat 
eine ſchoͤne Scene mit ihren Söhnen, deren kindi⸗ 
ſche Naivitaͤt der Eiferſucht der Mutter neue Nah⸗ 
rung giebt. Kreon kuͤndigt ihr die Verbannung 
an, und daß ſie ihre Soͤhne zuruͤcklaſſen muͤſſe, die 
mit dem Water in Korinth bleiben wuͤrden. Kampf 
der Rachſucht und Siebe in Medeens Seele, in wel- 
chem annoch die leßtere fiege, - 

II, Akt. Eine trefliche Scene zwiſchen Mes 
‚seen und Kreufen. Der Gontraft ber fanften, 
furshtfamen Königstochter, und der wilden und ſtuͤr⸗ 
miſchen Medea iſt von der größten Wirkung, Mes 
dea rechnet ihr mit fehrecklicher Beredſamkeit vor, 

XXXXVI. B. 2. St. RN was 
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was fie altes für Jaſon gethan habe und ſchließt 
mit dem bitteren Hohn: „Und was tharft du für 
„ihn, du Bleihe?“ Kreufa. „Ach nichts, und 
kann nichts für ihm hun. Kann nur feiner war⸗ 
ten, nur ihn pflegen, wenn er leider. Den Schweiß 
von feiner Stirne wiſchen, die geheimen Wünfhe 
aus feinen Augen ſtehlen — fann ihn nur lieben, 
und wenn er flürbe, mit ihm ſterben.“ Diefer fanfe 
te und doch fefte Much, der Entfchluß mie unb für 
ihn zu fterben, erbittern Mebeen nur befto ſtaͤr⸗ 
ter. Jaſon erſcheint, und Eündige ihr felbft feinen 
Borfag an, fie zu verlaffen. (Die elenden Gruͤn⸗ 
be aber, die er vorbringt, thun auf Medeen fo wer 
nig Wirkung, als fie auf den unbefangenen $efer 
thun koͤnnen. Damals, als er Medeen ben Schwur 
chat, fie nie zu verlaffen, Fannte er fie fo gut, wie 
jetzt. Er wußte, daß fie feine gemeine Sterbliche 
fe. Den entehrenden Verdacht wendet er niche 
von ſich ab, daß er fich ihr einft blos aus Eigennug 
ergeben, und jegt abermals mit aus Eigennutz, 
um ein Königreich zu erfreyen, bie gewohnten Rei 
je der Gattinn der Bluͤthe einer friſchen Schönheit 
aufopfere, Iſt er viel weniger verächtlich, als der 
Jaſon des Corneille, der nod) das vor ihm voraus 
bat, daß er frey befennt, wie er in feinen Herzens 
angelegenheiten zu Werke gebe: 


Je ne fuls pas de ces amans vulgaires; 

“ Jaccomode ma flamme au bien de mes affaireg, 
Et fous quelque climat que me jetre le fort, 
Par maxime d’etat je me fais cet effort. 

Nous voulant à Lemnos refraichir dans Is. ville, 
Queufions 


don ˖ Singer, 29 


Quweuflions - nous fait, Pollux, fans P’amoue 
j d’Hypfipile? 
Er depuis A Colchos que fit votre Jaſon, 


Que cajoler Medee, et gagner la toifon? — m. ' 


Maintenant qu’un exil m’interdit ma patrie, 
Creüfe eft le fujet de mon idolatrie, 

Et j’ai trouve ladreffe, en lui faifant la cous, 
De rel&ver mon fort fur les ailes d’amour, 


Selbſt der Jaſon des Euripides bringt ftatthaftere 
Enrfehuldigungen vor, S. die Medea des Gries 
chen 3.%.1.©,) Alle Gegenvorftellungen Me⸗ 
deens laflen ihn kalt. Vortreflich ift die Mifchung 


"von Selbftgefühl und Zärtlichkeit, mit der fie in 


ihn dringt. „Wohl hate’ ich Unrecht, mir zu träue 
„men, den Dann, den ich liebe, auf vie Höhe ſtel⸗ 
ꝓlen zu können, daß er mich ertrage und begreife, 
„Ihr folgt dem Triebe der Sinne, dem Thiere gleich, 
„das, wie ihr, auf der Erde gezeugt, von ber Erbe 
miebt. Auch weiß ich, daf ihr Griechen dem Wei⸗ 
„be fehr befchränfte Bränzen ſetzt. Mein Geift 
„kennt Beine; und mein Bang auf Erden iſt wun⸗ 
„derbar bezeichnet: aber fage, Ungerechter, lief 
nich dich’s je empfinden? Haactteſt du je Urfache 
„vor meiner Miacht zu beben ? Opferte ic) meine 
„allgemeine Herrſchaft nicht ganz der fanftern Lel⸗ 


„tung der Siebe auf? War ich nicht dein gefällig. 


„Weib? diruntermorfen? dir gehorfam ? Auf dei⸗ 
„ne Winfe laufchend, gleid) der Schwächften, bie 
gudie Bruſt der Mutter og? — Sie beſchwoͤrt 
&hn bey feinen Söhnen, Die fie ihm zufuͤhrt, fie 


kniet vor Am, fi ſi e weint. Medea weint „die * | 


— 


* 


\ 


l s 


4 
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nee Thräne! Die erfte mar die Träne des Ente 


' „zücens, als fie, feiner Siebe ficher, aus dem Hain’ 


„in ihre Kammer flog‘ Da alles vergebens iſt, 
ſo thut ſie noch eine, die letzte Bitte, die aber eine 
ſo verfaͤngliche Miene hat, daß man nicht begreift, 
wie Jaſon fie gewaͤhren kann. Dieſet Leichtſumn 
ſetzt ihn noch tiefer herab. Meden. „Genieße und 
„fen glüsflich! Doch eine Ditte gewähre der ver- 
„laßnen Mutter! Laß mich von meinen Soͤhnen 
„bis an den Born der guten Nymphe geleiten. 
„Dort will ich einfam den legten Kuß auf ihre Lip⸗ 
„pen druͤcken. Gieb deine Gefährden mie, die fie 
„zurückführen. Es ift nicht weit von hier. Die 


y„ſchwuͤle Hige iſt nun vorüber, und die Zarten wer⸗ 


„den nicht von meiner Eile leiden. Bis die Son⸗ 


„ne ſinkt, barf ich auf dem Boden von Korinth mich 


„finden.“ 

IV, Mt. Abend, Scene am Born der gufen 
Nymphe. Medea überläßt fich noch einmal gang 
ben zärtlichften Muttergefühlen, Die Kleinen find 
wide, und entfchlummern. ie bereitet ihnen 
ein fanftes Sager, und deckt fie mit ihrem Mantel, 
Der Gedanfe, die geliebten Söhne verlaffen zu 


muͤſſen, erweckt von neuem den Rachetrieb in ihr, 


und nun folgt eine Scene, voll großer Bilder, 
voll kuͤhner Fiction, die von der fchöpferifchen Phan⸗ 
taſie des Dichters zeugt, und dennoc) nichts weni⸗ 
ger als wahren theatralifchen Effekt chul. Mes 
deens Mutter, Hekate, fleigt aus dem Erebus 
- herauf, Medeens Begleiter fordern Jaſons Soͤh⸗ 
ne zuruͤck, allein fie verjagt fie durch ihre Zauber- 

\ fraft, 


von" Klinge, 61 


kraft. Ihr Schmerz feige nun zur Wuth. He 
kate giebt ihr den Winf, fich durch den Mord ber 
Kinder zu rächen. „Zerreif den legten Faden, der 
„dich an die Menfchen bindet! fey fürchterlich 
„groß! fleige zu bem Erebos! zu deiner Mutter! 
„zu deinem Vater! ben ber ram binunterftieß! 
„zu meinem Sohn, den bein Dolch hinunterfoͤr⸗ 
„derte! zu dem Säugling nach deiner Flucht gebo⸗ 
„ren, ben ich aus Schmerz verfehmachten ließ! 
35 will der Schläfer Blut! Stoß in ihr Herz 
„den Dolch! mir harren deiner! Jaſon trift bie 
„ESchuld des Blurs! an feiner Seele fauge Ver⸗ 
zweiflung! Dann faflen wir ihn in des Tartarog 
„Dunkel! Martern feinen Schatten! Des Alten ' 
„Schatten! Kreufens Schatten!‘ Meben weckt 
die (hlafenden Knaben auf, und fündige ihnen ben 
Tod an. Taub für ihr Flehn treibt fie fie in ein 
dunkles Gebüfch und ermordet fie, 

(Große und wirflid) erhabene Züge hat biefe 
Scene, und gleichwohl ift die Wirkung außer Ver» 
haͤltniß mit der aufgewandten Kraft, . Es ift uns 
alles fo fremd, ſo unerwartet. Dieſe Hekate, halb 

‚eine heidniſche Furie, Halb ein chriſtlicher Teufel, 
iſt ganz ein Geſchoͤpf ber Phantaſie des Dichters, 
dem nichts in der Vorftellung bes $efers entſpricht. 
Wahrfcheinlih wollte Hr. K. Mebeens Kinder 
mord badurch weniger empörend machen, daß er 
ihn auf Hekate s Befehl vollziehen läßt; allein durch 
die Umſtaͤnde, die ihn begleiten, die Anſtalten und 
Vorbereitungen, die dazu gemacht werden, iſt er 
weit abſcheulicher und -zugleid) unnathrlicher wor⸗ 

N 3 den, 
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ben, als er beym Euripides, und ſelbſt beym Cer. 
neille iſt. Die ganze Erſcheinung der Hekate iſt im 
Geſchmack der Oper. Medeens That ſollte und 
koͤnnte weit beſſer motivirt ſeyn. Da ſie doch das 
Ziel der Handlung iſt, ſo haͤtte der Dichter jeder 


Scene mehr oder weniger die Richtung dahin geben 


ſollen. Jaſon iſt ſo kalt gegen die Kleinen, und 
doch müßte es vorzüglich feine Zärtlichkeit für fe 


feyn, die Medeen zu dem ſchrecklichen Entſchluß J 


braͤchte, die Soͤhne des Treuloſen aufzuopfern, um 
bie einzige, aber furchtbare Rache zu nehmen, die 
in ihrer Gewalt fteht. Corneille, fo außerft ſchwach 
fonft auch ſeine Medea iſt, hat dieß nicht ganz uͤber⸗ 


ſehen. Er laͤßt ſie in der legten Scene bes beitten 
Akes fagen: 


U aime fes enfans, ce eourage inflexible, 

Son foible eft decouvert; par eux il eft fenfible, 
Par eux mon bras arınd d’une jufte rigueur, 

Va wouver des chemins & lui percer le cwur.. 


Der Dichter härte Umftänbe erfinden müffen, 
ihre. Neigung zu den Kindern ſchwaͤchte. Zwar * 
er ſo etwas in ber aten Scene des ıften Akts ge⸗ 
than, allein keinen Gebrauch weiter bavon gemacht. 
. Meben behält big auf den Augenblic des Mordes 
wahres, lebhaftes Murtergefühl für fie, und fo if 
ihre That eben fo überrafchend, als unwahrfcheinlich. 
V. Akt. Die Turien öffnen den ⸗letzten Akt. Auf 
Medeens Befehl find fig heraufgekommen, Jaſon, 
Kreon und Kreuſen zu martern. Dieſe treten aus 
ben! Tempel der Venus, in welchem ihre Verbin⸗ 
dung 
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Yung gefehloffen worben, und wie fie bie Schivellen - 
des Tempels verlaſſen, ergreifen fie die Plagegöte 
“ Sinnen. Diefe Scene iſt geäßlih. Die Furien 
quäten die Leidenden mit Vorwürfen, und Tifiphone 
führt ihre Schweftern zum Peinigen an. (Die 
Furien und der Erebus, wie Hr. K. fie ſchildert, 
find ein Gemiſch alter und neuer Mythologie, ein 
wibermärtiges Gemifch, wogegen Vernunft und 
Empfindung fi) gleich fehr empören. Die Vor⸗ 
ſtellung, daß die Seelen der Abgefchiebenen nad) 
ihrem Tode van andern Geiftern gemartert und ges 
quält würden, kannte das Alterthum nicht, unbbie 
nenne Religion verwarf felbft in den finflerften Zei⸗ 
. ten den Gedanken, daß ganz Unfchulbige, wie hier 
Kreon und Kreufe find, ein ſolches Loos treffen koͤn⸗ 
me. So ſchrecklich und abfcheulich die Furien ges 
Schildert werden, fo kalte Mafchinen find fie gleich 
wohl. Sie machen viel zu viel Worte. Dieß 
iſt ganz gegen den Begriff, den wir von höhern 
Weſen haben, Schon von Menfchen, die viel 
ſchoͤne Worte mäshen, erwarten wir wenig Thate 
kraft. . Einzelne, wenige, aber bebeutendere Wor⸗ 
te würden.eine ganz andere Wirfung gethan haben, 
als aller dieſer Wortſchmuck, alle diefe Rednerey. 
Die Furien deflamiren, wie ein Junger deutfcher 
Tragifer, der auf dem Dreyfußfige, und die aug« 
bleibende Begeifterung durch kuͤnſtliche Convulſio⸗ 
nen herzubannen ſucht. „Wurm des Gewiſſens, 
ſchreyt Tiſiphone, ſpringe aus den Wunden ber 
Söhne, die die Mutter geriffen“ . . . . zu Kreon: 
wor das Röcheln ver Knaben, hör ihr Winfeln, 
R4 „hör 


I) 
' 
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„bör’ ihren lebten fterbenben Teu! An dein Her _ 


sieg ich ihn (den Ton!) ich weihe dich dem Ere⸗ 
nbos: an das würgenbe Rad der Eivigfeit 
„flecht' ich Dich! ich treib Dich herum u. ſ. w.“ 
Auch Kreon, Jaſon und Kreuſa ſind unter den Mar⸗ 
tern der Eumeniden auf eine aͤußerſt unnatuͤrliche 
Art wortrelch.) Medea erſcheint und weidet fick 
mit. teufliſcher Schadenfreude an den Martern. 
Sie ſteigt aus ihrem Wagen, legt die Leichen der 
ermordeten Soͤhne mit einer Kälte hinein, die ſelbſt 
Tiſiphone anftaunt, und verlaͤßt bie Sterbenden, 
im die ſich die Furien, mın ſichcbar, cheilen, | 
Die iſt der Bang des Stiufs, das bey! allen 
großen und mannichfaltigen Schönheiten bennech 
bey weitem nicht die Wirkung’ vorbringe, bie wir 
von manchem fonft nur mittelmaͤßigen Trauerfpiel 
erfahren. Start theilnehmender, . ängftlicher Be⸗ 
forgniffe, ſtatt tiefen, innigen Miegefühls empfin⸗ 
ben wir wechfelsweife Wibnermwillen, ‘Bewunderung, 
Abſcheu, Verachtung, merein fich near felten und 
ſparſam Mitleid miſcht. Dieſes Mitleid follte Eine 
Perſon treffen: allein fo iſt es nicht. Anfangs bes 
mitleiden wir Medeen; allen von dem Augenblick 
an, wo ſie ihre Haͤnde in ihrer Kinder Blut caucht, 
wird unſer Mitleid vom Enrfegen verſchlungen, und 
da ſie ſich mit hoͤlliſcher Schadenfreude an den Mar⸗ 
tern ihrer Feinde weidet, verabſcheun wir fie, und 
unfer Mitleid geht auf Kreon und Kreuſen über, 
Dieſe beyden leiden ganz unſchuldig. Die Wor⸗ 
wuͤrfe, bie ihnen bie Furien machen, find unſumig. 
Kreon batte-das Gaſtrecht nicht verlegt, und pe: 
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auch, ſo noͤthigten ihn heiligere Pflichten, biefes ihnen 

nachzuſetzen. Geſetzt aber auch, fein Verſehen waͤre 
nach der Idee der Griechen unverzeihbar geweſen, ſo 
iſt boch eine ſolche Strafe fuͤr einen ſolchen Fehler für 
uns ganz unertraͤglich. Kreuſa wird geftraft, weit 
fie das Feuer der Siebe in Jaſon erregt, haben foll; 
Sie that es, aber ohne Schuld, durch ihre Heise, 

nicht durch Kunftgriffe. Sie war nichts, als ein 
leidendes Werkzeug in ber Hand der rachfüchtigen 
Venus. Wir wiſſen wohl, daß bie Alten folche 


- grobe Widerfprüche überfaben, baß es ihnen nicht 


widerfinnig vorfam, - eine Perfon geftraft zu fehen, 
weil fie als Werkzeug einer Gottheit, ohne alle eiga 
ne Schuld, gehandelt hatte; “allein fein neuerey 
Dichter darf drum die Fabel feines Gedichts auf eis 
nen von feinen Zeitgenoffen durchaus verworfenen 
Wahn bauen, Kreuſens Schickſal ift geäßlic, - 
und ganz untragifh. Die Tragödie, kann ala 
ſchoͤne Kunft nie rein ‚mangenepme, Empfindungen 
erregen wollen, 

Jedermann muß fühlen, daß ein an ſich ſo Kar 
gifcher Stoff ungleich ftärker rühren und erfchüttern 
ſollte, als er ehut: der Grund dieſer Erſcheinung 
ſcheint auch nicht tief verborgen zu liegen. Wenn 
wir nicht irren, ſo liegt er theils in dem Wunder 
baren, das der Geſchichte beygemiſcht iſt, theils in 

dem Charakter Yafons, 
— Welche ungleich ftärfere Theilnahme würde - 
Medeens Schiekfal erregen, wenn ihre Macht und 
Kräfte nicht über die Grenzen der Menfchheit hin» 
aucgingen; ; wenn fie nichts beſaͤße, als ihre Reize 
R 5 und 
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und ihre Zaͤrtlichkeit fir den treuloſen Mann. Je 
huͤlfloſer, ohnmaͤchtiger ſie wäre, deſto tiefer würbe 
uns ir Elend, und das Unrecht, daß ihr wider⸗ 
fährt, rühren. Sehr begreiflid aber ift es nım 
" auch, daß wir uns für bie mächtige, . uͤbermenſchli. 
he Medea, die fo viel in fich findet, fo viel Selbſt. 
ſtaͤndigkeit befi ist, die fich felbft. „fürchterlich groß“ 
nennt, nicht wie eine gemößnliche Sterbliche gang 
von ihrem Gatten abhängt, ihre Mache und Ad 
tung von idm allein entiehnt, weit weniger intereſ⸗ 
firen. Medea ift beym Euripides von Seiten des 
Geiſtes und ihrer Denfungsart ein ganz gemeines 
Weib, und von Seiten ihrer Maͤcht zwar eine Zau⸗ 
berinn, aber auch nur eine ganz gewöhnliche Gift- 
mifcherinn und Tauſendkuͤnſtleriun. Sie iſt niche 
einmal ganz gegen die Machftellungen der Menfchen 
geſichert. Troß ihrer Zaubermacht muß fie von 
ſich ſelbſt fagen: ic) bin ſchwach, meine Feinde 
find mächtig. Hr. Klinger hat fie durchaus er» 
böht und veredelt. Die Vereblung ihres Geiftes 
und ihrer Denkungs- und Empfindungsweife war 
allerdings durch die Cultur des Zeitaltere, in dem 
der Dichter ſchrieb, nothwendig gemacht: aber wo⸗ 
zu die Erhöhung ihrer Macht, die ihn an:der Er» 
reihung feines eigenen Zwecks hindert? - Br. 
K. adoptirt die Sage, die Medeen zu einer Toch⸗ 
ter der Hekate und Enkelinn ber Sonne macht. 
Sie ift von mehr als menſchlicher Natur, unver 
munbbar, fie führt Jupiters Blig, ja fie ftehe noch 
- über dem Supiter der alten Mythologie. Denn 
felbſt das Schickſal, das doch dem Zevs gebietet, 
vermag 


TE 
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vermag nicht eher etwas uͤber ſie, als fie ſich ſrey⸗ 


willig durch einen Vertrag in ſeine Haͤnde giebt. 


—8' 


Hierzu kommt der Charakter des Jaſon. Sein 
Betragen gegen Medeen iſt ſchaͤndlich und durch 
nichts zu entſchuldigen, wenn wir ihn als freyen 


Mann betrachten, der ſich von den neuen Reizen 


eines Maͤdchens zur Hintanſetzung der heiligſten 


Yflichten verleiten laͤßt. Einen ſolchen Mann 


muͤßte eine ſolche Medea verachten. Das Mittel, 
das der Dichter ergriffen, ihn etwas hoͤher zu erhal⸗ 
ten, verfehlt auf feine Zeitgenoſſen wenigſtens ſei⸗ 


nes Zweckes ganz. Kine Göttinn hat ihm eine uns 


beſiegbare Leidenſchaft eingeflößt. Auch mie allem 


Glauben an die Möglichkeit und Wirklichkeit einer 
feichen Eingebung wirb die Sache doch um nichts 


. gebeffert. Gut; feine Seidenfchaft konnte er nicht 


unterbrüden, er konnte Mebeen ferner nicht lieben : 
aber mußte er fie drum verftoßen, mußte er alle 
heilige. Bande zerreiffen, Die ihn an eine Gattinn, 
der er fo viel verdankte, an feine Soͤhne, die Pfän« 
der ihrer Siebe, feffelten? Oder ward er aud) da« 
zu von feiner Seidenfchaft ſchlechterdings gezwungen, 
fo ift er ein willenlofes Werkzeug in einer fremden 
Hand; und wie könnte man fo noch das mindefte 
wahre Intereſſe an ihm nehmen? 

Diefes Stück hat einen Prolog, im Gefchmad 
der alten Dichter, befonders des Euripides. Und, 
zyoar iſt es das Schickſal, das perfonifizirt auftritt 
und profogifiet. Ohne bier unterfuchen zu wollen, 
in wieferne das, was Seffing in. der Dramäturgie 
für den Prolog in Vergleich der bey den neuern ge 
ur . J währe 


⸗ 


— 
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woͤhnlichen Einleitungsſcenen und Herzenserleichte⸗ 


rungen gegen Vertraute, Monologe ꝛc. vorbringt, 


ohne Replike ſey, oder nicht, muͤſſen wir nur erin⸗ 
nern, daß der Prolog zu dieſem Stuͤck ganz ent⸗ 
behrlich iſt. Der Zuſchauer erfährt durch ihn nichts, 


als was ſich von ſelbſt gang natuͤrlich aus dem Ver⸗ 


Lauf des Stuͤcks ergiebt. Warum in fo ganz aus 
ferwefentlihen Dingen ängftlich den Fußtritten 
ber Alten folgen, und die armen Schaufpieler 
(wenn fie ſich je an dieſes Stuͤck wagen follten) in 
Verlegenheit fegen? Wie würden ſie es anfangen, 
um das Schickſal, von dem kein Kuͤnſtler des Al⸗ 
terthums eine Abbildung wagte, und von dem uͤber⸗ 
haupt niemand einen beſtimmten Begriff hatte, 
durch Attribute kennbar zu machen? 

Die. Sprache iſt im Ganzen kraͤftig, gewaͤhlt 


rund edel; nur ſuͤr die Proſa oft zu reich an Bildern, 


die auch nicht immer am gluͤcklichſten gewaͤhlt ſind. 
3. B. bie Vernichtung dampft in meine Naſe 

— ich binde den Wurm an ſeine Seele — ich 
wollte dein freundlich Aug zerbraͤch Die Bande, 
die ihn gefangen halten — blindes Herz — 
ber ungeheure, verworrne Knaͤuel, womit die 
Zukunft ſchwanger geht — dirres Erſtaunen 
— das Nichts, das in meinem Geifte ſchwimmt, 


wird ein ungeheures Etwas, vor benz ich ſelbſt 


erſchrecke — jeder Nerventon tönt in mein Ohr 
— Sanft fchimmerts in meinem Bufen — — 
Faͤhrt der gebrochne Eid, gleich einem drohen« 
den Kachgeift, durch unfre Blife? — Bis« 


weilen * Peine Hr, K. dem ' gewögnlichen, finpeln 
Ausdruck 
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Ausdruck abſichtlich aus dem Wege zu sehn, Start - 
zu ſagen, in ihren Adern fließt unfer Blut fage 
er: dein und mein Blut treibt ſich um ihr Herz 
— ſtatt: die Augen verſagen mir ihren Dienſt, 
oder ſo etwas, ſagt er; mein Aug entzieht ſich 
dem Beſchauen. — Reißen iſt ein Lieblings · 
wort des Verf., das er unzaͤhligemal wiederholt. 
Folgende Stelle wird, wie mehrere, durch den ſon⸗ 
derbaren Gebrauch dieſes Worts faſt burlesk: 
Jaſon. Ich hab’ geriſſen. Fliehet Kin⸗ 
der! fliehet zu Kreuſen! 

Medea. Es iſt geſchehen! er hat geriffen! Dies 
fes Wort zog die ſchwarze Wolke näher — — — 
Jaſon, du haft geriffen; die Natur aͤchzte bey die⸗ 
* Riß ein dumpfes Weh u. f. w. 


Medea auf dem Kaukaſos. 


In mehr als Einer Ruͤckſicht moͤchten wir dieſeb 
Stuͤck dem erſten vorziehen. Die Sprache iſt 
nicht allein weit ſimpler, und reiner von muͤßigem 
ſpielenden Wortſchmuck und Bilderpracht: in der 
ganzen Anlage liegt ein hoher Sinn, die Handlung 
iſt voll Leben, die Situationen find zum Theil new 
und groß. In den Charafteren — den der Haupf« 
perſon ausgerrommen — herrſcht Natur und Wahre 
heit —- und ben alle dem ift es, mas wir ſchon 
bey fo manchem Werk treflicher deutfcher Genies 
. beflagen mußten, fein Stück, das auf der Bühne 
gefallen und wirken fann. Um nur einiges Gluͤck 
zu machen, müßte es vor. einer Verſammlung von 
Philoſophen und Barbaren gefplele werden, - Denn 
| — nur 
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nur die erften würden den hohen moralifchen Sim 
bes Dichters faflen, und fi) genug für feine bee 
intereßiren, um manchen Scenen und langen Mos 
nologen, bie für. gemeine Zufchauer zu leer und zu 
hoch ſind, die Aufmerkfamkeitzu ſchenken, bie erfor» 
dert wird, wenn das Ganze nicht alle Wirkung ver⸗ 
lieren fol — und nur Barbaren Eönnten die ſchreck⸗ 
fichen, alles Gefühl empoͤrenden Auftritte, die auch 
diefes Stuͤck entftellen, mit Wohlgefallen betrach⸗ 
ten. Der Auszug, den wir unfern $efern nun vor 
legen wollen, wirb unfer Urtheil hoffentlich beſtaͤ⸗ 
tigen. 

Caſus atrox non infrequens in rebus hu- 
manis; ſuccedit in prayis, ſuccumbit in ju- 
ftis. — Nachdem Medea ihre Rache an ihrem 
treulofen Öatten, und dem unfchulbigen Kreon und 
feiner Tochter ausgelaffen, trieb Unmuth und Men 
ſchenhaß fie in die Wildniſſe des Kaukaſos, wo fie 
ihre Tage in Einfamfeit und Reue, unter der ſchreck⸗ 
lichen Erinnerung der Vergangenheit, vertrauert, 
Das ſchreckliche Austoben der Leidenſchaſt ſcheint 
indeß ihr Herz geläutert und veredelt zu haben. Es 
naͤhrt jegt mehr Schwermuth, als wildes Feuer, 
mehr ächtes Gefühl, als Selbſtgefuͤhl und Stolz, 
der Neigung und Liebe erzwingen will. 

In den niedern Regionen des Gebirgs wohnt 
eine Horde roher Naturmenſchen, bie kaum die er⸗ 
ſten Stufen der Cultur heſchritten haben. Blinde 
Anhaͤnglichkeit haͤlt ſie an den Fleck geſeſſelt, den 
ihre Vaͤter bewohnten, ſo unangenehm er iſt, und | 
fo, farg er bie nothwendigſten Beduͤrfniſſe des 

Lebens 
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Sebens darreicht. Reiſſende Ströme ergießen fich 
oft von ben Höhen des Gebirgs, und erjäufen ihre 
Heerden. Nicht felten ſtuͤrzt der ermuͤdete Jäger 
von einer Klippe, erſtarrt vor Kaͤlte oder ver⸗ 
ſchmachtet vor Hitze. Alle dieß Ungemach ſchrei⸗ 
ben ihre Prieſter dem Zorn des hoͤchſten Weſens 
zu, das ihrem Wahn zufolge auf der hoͤchſten Spi⸗ 
Ge des Berges feinen Aufenthalt hat, und dem fie 
unter dem Namen des Zerftörers Menfchenopfer 
bringen. Durch diefen Aberglauben beberrfchen 
bie raͤnkevollen Priefter das rohe Wolf nach ihrer 
Willkuͤhr. Ein neulicher, verheerender Sturm 
fodert, nach dem Ausfprucd) dieſer Druiden, den 
Tod einer Jungfrau. Das 2008 trift Roxanen, 
. bie Verlobte Sapphars, bes Sohnes von dem 
Anführer ver Horde. Der Sjüngling fträube ſich 
gegen bie Vollziehung diefes Ausfpruchs, die Drui⸗ 
den aber antworten ihm trotzig: „Warum ha⸗ 
„derſt du mit uns? Geh’ und fleige auf den Wol⸗ 
„fenfig, und hadere mit dem Furchtbaren, derfie 
„verfchlinge!® Und fo erfteige der fühne Juͤng⸗ 
ling bewaffnet den Berg, mit dem Zerftörer felbft 
um das eben feiner Braut zu kämpfen. Dee 
Oderdruide begleitet ihn. 

Sie fommen, und finden Mebeen. Sie biel« 
ben betroffen über die Majeſtaͤt ihres Anftandes, die 
Hoheit Ihres Blickes flehen, und glauben den Zer« 
ftörer felbft gefunden zu haben, (Es foftet ihr viel 
Mühe, fie aus diefem Irrthum zu reißen. Sap⸗ 
phar erzähle die Urſache, die fie hieherſuͤhrt. Die 
Bitte des liebenden Juͤnglings, ihn zu begleiten, 

den 
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den blutigen Opferaltar zu zerflören, unb feine Roxa⸗ 
fie zu retten, die er, troß aller Ermahnungen bes 
Druiden, auf das feurigfte an fie thut, erwecken in 
Medeens Beifte einen großen, edlen Entſchluß, 
deſſen Glanz den duͤſtern Bram, der ihn umſchat⸗ 
tet, verſcheucht. Sie will dieſes roh Wolkevon 
„ihren ſcheußlichen Opfern zuruͤckrufen, fie in den 
nfanften Pfad der Natur leiten, und das ſchrecken⸗ 
‚nyolle Erinnern ihrer blutigen Thaten durch eine 
„ſchoͤne foohiehätige befänftigen.“ Und zwar will 
fie das durch Kraft der Vernunft aflein, nicht durch 
Zauberkuͤnſte bewirken, die ihr nach dem Mis- 
brauch, den fie durch ihre Leidenſchaft davon zu 
machen verleitet worden, felbft ein Graͤuel find. 
Sie will „mit den Menfchen fühlen, vor ihnen ab» 
„hängen, ihr Gutes genießen, ihr Böfes ertras 
„gen, Beleidigungen vergeben, und ihre übrigen 
is Tage in Unſchuld Hinlegen. * Um dieß zu koͤn⸗ 
nen will fie „den Geift des Schreckens feffeln, 
„und die Kräfte des zerſtoͤrenden Zaubers an einen 
. „unauflöslichen Schwur binden.“ Sie ſchwoͤrt, 
nie wieder von ihrer Kunſt Gebrauch zu machen, 
. dder weni fie den Schwur braͤche, dann den ohn⸗ 
mächtigen Sterblichen vollfommen gleich zu wer⸗ 
den. Die Warnung des Schikfals, das ihr die 
traurigen Folgen diefes Schrittes vorausſagt, vers 
mag niche, ihren Entſchluß zu ändern. (Diefe 
Scene ift voll großer Züge.) Sie thut den Echwur, 
und folgt Sappharn. 

II. At, Der Oberdruide ſucht Medeen in 
nfein Intereſſe zu ziehen. „Speer und Pfeile 

„jagt 
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Pet er, find die Waffen unfrer Krieger, bie une 


nfern die Liſt. — Komm, folge mir in unfer 


| gefeimes Dunkel, id} werde der Horde fagen, bu | 


„habeſt did) mir durch fchrecfliche Zeichen öffenbart, 


„und deinen Aufenthalt bey uns genommen, Ich 


„will dir bie geräumigfte Hütte zur Wohnung ges 


‚ „ben, die Druiden follen dir dienen, dich Föfttich 


_ „nähren, und wir wollen durch dich die Horbe bes 


„herrfchen, denn ſeitdem der erfte unfres Stammes, 
„den Zerftörer verfünbige hat, leiten mir fie, wie 


nes uns gefaͤllt.« Medea vermirft biefen Antrag 


mie Abſcheu, und bereut nun fchon ben Schwur, 


den fie gethan. Sie wird von dem Volfe freunde - 


lic) aufgenommen; allein ihre Bemühungen, ihm 


das Unfinnige der Menfchenopfer zu zeigen, und _- 


den büftern Begriff voneinem Zerftörer in den Glau⸗ 


ben an einen gütigen Water des Menfchenges 
ſchlechts zu verwandeln, find fruchtlos. Selbft 


die Enthällung des Berrugs des Oberdruiden macht 


den Eindruck nicht, den fie erwarte. Er giebt. 


feine hinterliſtige Bosheit für eine nügliche Liſt aus, 
und Liſt gile bey rohen-Menfchen mehr als Weiss 
beit. Roxane wird ergriffen. Das Betragen 
von Sapphars Vater, Kotir, und Alkamars, ele 


nes ber Haͤupter ber Horde, der nach Kotir Stelle 


ſtrebt, iſt ganz nach der Natur. 


Kotir. „Ich achte nicht, ob die Jungfrau 
geopfert werde, iſt fie Doch nicht von meinem Blut; 


ſoll ich min mit den Prieftern um der Fremden har 


bern? Verzehre fie der Zerflörer, wenn er nicht 
anders zu verfühnen iſt; doch deucht mich, es ges 
XXXXVL B. a. St. Sziemt 
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ziemt ſich, daß wir Medeens Worte erwägen, denn 
ſie ſcheint mir weiſe und gut zu ſeyn. Entlaſſet, 
Druiden, die Jungfrau, bis dieſe mit der Horde 
gefprochen, und wir beym nächtlichen Schmaufe 
ans berathen. 

Druiden. Unfre heilige Hände haben den 
Leib der Jungfrau berührt, fie ift unfer. 

Alkamar. Kotis! Du bift unfer Oberhaupt, 
berricheft über uns, und das, weil wir fo wollen; 
doch hüte Dich, über die Priefter herrſchen zu wol- 
len, und über die nächtlichen Geheimniſſe zu ork- 
nen, die nur ihnen Elar find. Leicht ziehſt du anf 
uns und bie Horde bie Wurh des Zerfiörers, wor 
mit fie uns droben. Darum flöre fie nicht, und 
thuft bu es, fo führen wir Speere zu ihrer Wer. 
eheitigung. 

Kotix. Irogiger, ich Fenne den giftigen 
Meid, der an-deinem ftoljen Herzen frißt; aber er 
fo noch lange dran freffen. Nach der Herrfchaft 
über die Horde ftrebft du, und ob bu gleich im Dun⸗ 
keln gehſt, fü weiß ich es doch, (er ſchuͤttelt den 
Gear). Diefer erwarb fie meinen Vätern, er 
bielt fie mir, und er fol, vom Zorn beflügelt, die 
Quellen deines febens öffnen, 

Alkamar. Mein Speer if ſcharf, wie ber 
deine, und hat mehr vom Blut der Feinde getrum 
Een. Was trogeft du, Weichling? Du figeft in 
fanfter Ruh, und läffeft dir von den Weibern weiche 
"Felle unterlegen, genießeft des föftlihen Mahls 
und bes fügen Schlafs, während wir in Hige 
ſchmachten, ober den Feind von den Heerden trei⸗ 

ben, 
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ben, „ober Dir wohlſchmeckend Wild zum Schmaufe 
jagen, Sa, ſchuͤttle doch deinen Speer mit kraft⸗ 
Jofer Hand! Mag inmer die Wurf deine tippen 
bloß färben, und fic) dein Aug mit gelbem euer 
. ‚füllen. Auch ich ſchuͤttle den Speer, und mitftärke 
rer Hand, und fühle männlichen Zorn, ber ſich 
nicht in dem Herzen verbirgt, “ 

Medeas Trauer. Sie entſchließt ſich noch 
einmal vor dem verſammelten Volke die ganze Kraft 
der Beredſamkeit aufzubieten, und waͤr auch das 
vergebens, Das Aeußerſte zuRoranens Rettung zu 
wagen.“ hr Gefühl loͤßt ſich in ein ſchoͤnes Geber 
an die Mufen, die Göttinnen ber Heberredung, auf 

N, Akt. Der Oberdruide, eben fo feig, als 
blutgierig und herrſchſuͤchtig, ſucht einen ſeiner Unter⸗ 
gebenen zu'bereben, das Opfer zu vollziehen, weil 
ihm von Medeas Drohung nichts gutes ahndet. 
(Diefe Scene, die ohne weſentlichen Einfluß auf 
Bas Ganze ift, koͤnnte hinwegfallen. Es fommen 
- Stellen darin vor, die jeden defer von Gefühl eım« 
pören müffen. „Ich übergebe dir den Morbhame 
„mer. ch bin alt und ſchwach, und habe nicht 
„mehr die Stärfe, die Stirne der Jungfrau, : auf 
„einen Schlag zu zerfhmertern u. f.m.)*“ Mes 
deens Verſuch, das Volk durch vernünftige Vor⸗ 
ſtellungen und die Macht der Beredſamkeit zu ber 
‘wegen, iſt abermals fruchtlos abgelaufen. Unter 
soilder Muſik nahe jich ein Zug, der Koranen zum 
Tode führt. Der edle und muthige Sapphar wird 
entwaffnet und von den Druiden bewacht, Und 
um pie eine Scene, die faft Kopie einer aͤhnli⸗ 
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hen in Gerftenbergs Minona zu ſeyn Their, 
aber noch ungleich graͤßlicher iſt. Schon hat der 


Druide den Mordhammer geſchwungen, um ihn 
auf die reigende Roxane fallen zu laſſen, als Me: 
dea dazwiſchen tritt. Sie thut den Schritt, der 
fie nun gang ben ſchwachen, hülflofen Erdentoͤchtern 
gleich ſetzt. Sie koͤmmt mit Sturm und Donner, 
zertruͤmmert den Mordaltar, toͤdtet den Prieſter, 
und befreyt Roranen, Allein ſelbſt von dieſer 
Aufopferung verliert fie die Frucht ganz. Ihr ed- 

fer Stolz ann ſich nicht erniedrigen, den Eindruck 


m 


diefer Scene auf das blinde Volk mie Liſt zu ber 
augen. . Sie ift nun in den Händen des Schick- 


fals, und diefes erfcheint und fündige ihr bie 
Schrecken der nahen Zufunft an. „Schon rüften 
" „fich die Schweftern der Nacht, dem Tartarus zu 


„entfteigen, an bie das Blut der Ermorbeten zu 


„rächen, 
’ IV. Alt. Roxane ift num zwar in Freyheit, 
allein ihre Rettung Ift Medeens Verderben. Ker 
tir, Alkamar, die Druiden und das Volk nahen 
ſich ihr zieternd. Sie verfprechen, fie als Goͤttinn 
zu ehren. Dein Donner ift ftärfer als ber Don⸗ 


ner des Himmels. Medeen ekelt vor diefer knechti· 


fchen Furcht und Anbetung. Ich bin eine Sterb⸗ 
liche, erklärt fie noch einmal. 


„Altamar. Sey wer du wolleſt, biſt du doch 
groß, maͤchtig und fürdebar. Sieh mich an!“ 
Mich ehret und fürchtet Die Horde. - Mein Arm iſt 


ſtark, furchtbar dem Feinde und jedem Widerfpre 


Ger, Berühmt ift mein Nehme, die Horden jen⸗ 
ſeits 
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Jets des Fluſſes, hinunter bis an das unendliche 
- Meer, fprechen ihn mit Zittern. " Auch_bin id). 
reich, und ‚meine Heerden, die:mir diefer Bogen. 
und Speer erwarb, bedecken den ‚Fuß des alten, 
Bergs. Ich will dich zum Weibe-nehmen, denn. 
du biſt ſchoner von Wuchs und Anſehn, als alle 
Toͤchter der Horde. Du ſollſt in meinen Hitten. 
herrſchen, und bir alles unterthänig.feyn;. weil bu. 
maͤchtiger, als der Zerſtoͤrer biſt. Dann follft bu. 
mir mif deinen Bligen die Feinde-vernichten, wie 
du den Druiden negnichtet haft, und wir mollen 
ihnen ihre Reichtpäimier, ihre Pferde und Schaafe 
rauben, und uns zu den Herren der Erbe machen, 
* fo weit-fie nur reicht, und Menſchen ernäher.“ - 
Katiy thut diefelbe Forderung, und beyde gera ⸗ 
then in Streit. Medes erzaͤhlt die Deſchichte ih⸗ 
res ganzen Lebens, ſie belehrt ſie von ihrer jetzigen 
Schwäche und ihrem Elend. Sie erſtaunen, be⸗ 
‘harten aber nur deſtomehr auf ihrer Forderung. 
Der Oberdruide benutzt diefe Entdeckung auf feine 
Weile. „Keiner,“ ruft er, „fol die Mörberinn 
„das Priefters zum Weibe nehmen, nicht du, und 
„niche du, und nicht bu! Weber den Widerfpen- 
„ſtigen ſpreche ich des Todes Weihe, . Wollt ihr 
„den Zorn des Furchtbaren auf ung herabziehn? — 
— Iſt nicht in der Horde die Weife geheiligt, daß. 
„der des Todes ſterben muß, der ſeine Hand fre⸗ 
„veind an den Prieſter lege? Soll die nun unge⸗ 
„ſtraft leben, die den Prieſter ermordet, die den 
„Altar entheiligt hat?“ — Vergebens wider⸗ 
ſetzt ſch Sepphar; Atomen tritt ons Pelitik auf" 

3 des 
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des Druiden Seite. Das Wolf ruft: „Sie ſterbe 


ubie Fremde! blute am Altar! verſuͤhne den Zer⸗· 


vſtoͤrerl*“ Alkamar ſagt triumphirend: „Sap⸗ 
« zphar, wenn du zu leben maͤde biſt, breit iſt ber 

. „Weg zum Tode kei Kotir. „Dieb wuͤnſcheſt du, 
„aber er foll leben, nach mir herrſchen, und dich 
neinſt verderben. Sapphar, mag doch bie Frem⸗ 
„be bluten, wenn fie es fo wollen, leben wir doch, 
„und haben der Weiber genug.“ — — 

( Diefes Gemälde roher Menſchennatur iſt von 
zu fprechender Wahrheit, als daß die Schönheiten 
beflelben einer Berglieberung bedirften. Schade 
nur, daß fie Die Yauptperfon, Medeen, in ein fo 


fonberbares,, :rächfelhaften Licht ſetzhen. Wie läßt 


es ſich begreifen, daß die kluge Medea, bie doch 


wahrlich mehr Menſchenkenntniß haben mußte, als 


imfere Stuben» und Buchreformatoren, die glau—⸗ 
ben, daß ſich in ber Wele alles, und zu jeber Zeit 
und unter allen Umftänden durch Vernunft, blos 


durch Vernunft thun laffe, nur im Traum ben Ge 


danken faflen konnte, bey folchen Menſchen, könn 


ten folche Mittel, als fie anwendet, nur das min⸗ 


befte fruchten?) 

V. At. Medea erwacht aus einem rubigen 
Schlaf, dem erſten nad) langer Zeit, und won ei⸗ 
nem entzücenden Traume. . : „Sie fah ben Gatten 
„in jugendlicher Schönheit und männlicher Treue. 
„Ihre Söhne fpielten um fi. Sie lebten, umb 
nliebten fie, und Jaſon fprach mit ihr vom Gluͤck 
„der Siebe und Freundſchaft.“ Diefe lieblichen 
Wilder werben :balb von bee Betrachtung ihrer 

. föret- 
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ſchrecklichen Sage verfheuhe. Die Eumeniven 
kommen, greifen und martern fie; bie Schatten 
ührer ermordeten Kinder erfcheinen ihr. (Diefe 
Scene ift hoͤchſt empoͤrend. Durch ihre Reue, ihr 
ebles, wenn gleich unfluges Beginnen, die Aufopfe- 
rung ihrer felbft, mit ber fie das Gute zu befördern 
Dachte, hat fie vor dem Richterſtuhl menfchlichen 
Gefühls und menſchlicher Vernunft fich gereinigt, und 
Die Götter follten unerbittlich ſeyn? Götter follten 
da nicht vergeben, wo Menfchen verzeihen? Das 
glaubte ſelbſt das rohere Alterthum nicht. Reinigune 
gen ſicherten den Schuldigen vor der Macht der Eu 
meniden. Hätte aber auch je ein ungebildetes Volk 
ſolchen Glauben hegen koͤnnen, ſo iſt doch ein Schau⸗ 
ſpiel, wie der Dichter uns in dieſer Scene giebt, 
durchaus nicht fuͤr ein erleuchtetes Zeitalter. Wir 
wenden uns mit Abſcheu und Entſetzen von ihm. 
Auch iſt es ein großer Fehlgriff von dem Dichter, 
daß er Medeen nun wieder ſo tief von ihrer Hoͤhe 
ſinken laͤßt, daß ſie das ganze menſchliche Geſchlecht 
verflucht und ſich der Verzweiflung uͤberlaͤßt: „Höre 
nes Goͤtter! Vernimm es Erbe! Vernehmet, 
„kuͤnftige Menſchengeſchlechter, Medeens ſchreckli 
o„ches Loos! Das Boͤſe gelang mir, das Gute 
„vernichtet mich! Ich foll num ſterben, hinge⸗ 
nivorfen dem Wahnfinn! dem Betrug, den ich mit 
„ber Aufldfung meines mächtigen Daſeyns zerftörte! 
„Ha, wo, mo find die Kräfte meines Zaubers ? 
„Wo meine Blige? Wo die Vernichtung, daß 
„ich das ganze, verfluchte Menfchengefchlecht ver- 
‚ntilgel Sie find verſchwunden, umſonſt lechze id 
S4 in 
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„in Rache. Hier ſteh ich ein Raub.der Elenden. 
„wie eneflieh ich der Schmad) ? Nur ein Weg 
„ſteht offen, der Erde zu entflichen ! Ich betrete 
„ihn; verlaffen von ben Gättern, betrogen, ver⸗ 
nfloßen, verfolgt von den Sterblichen, öffne ih 
„mir mit gewaltfamer Hand den Weg aus bem Le⸗ 
„ben. Ach nie foll ich mit den freundlichen Schat» 
„ten in ben feligen Gefilden Elyſiums wandeln! 
„So erfüllt fid) die Weiffagung ber. Eumeniben, 
„ich, die ich gemorbet habe, foll nun in Verzweif⸗ 
alung mich toͤdten.“ —.) Die Druiden und das 
Volk fommen, fie zu binden, und zum Blutaltar 
zu führen, allein fiezieht einen Dolch, und nad)« 
dem man ihr, fehr unnatürlich! Zeit gelaflen, eine 
lange Rede zu halten, erfticht fie ih. Und nun 
ecce iterum Crifpinus! Das- Schidfal er» 
ſcheint abermals, weiſt die Furien, die fie ergreifen 
wollen, nad dem Erebus, und befiehlt ihnen: 
„Erwartet dort den Schatten der Mörderinn! Treis 
mbet fie weg von Charons Kahn, daß fie einfam 
„wandre am düftern Styr, und nie in ben heiligen 
» Aufenthalt der Schatten dringe: Die Wun 
der find noch nicht zu Ende. Es erfcheinet noch⸗ 
mals einDeus ex machina! Apollo, Mebeens 
Urvater, koͤmmt und toͤdtet mit feinen Pfeiten bie 
Priefter, Flammen regnen herunter und entzüns 
ben die ganze Scene, Alles flieht. Sapphars und 
Roxanens Schickſal bleibt unentſchieden. — — 
Welch ein Auſwand von Wundern, und fo 
ein gaͤnzlich zweckloſer Aufwand! Blos um bie 
Illuſi on zu ſtoͤren, die Wirluns der Kataſtrophe 
1 





zu ſchwaͤchen, unb das tragifche Schrecken in ein _ 
froſtiges Anftaunen unglaublicher Wunder, gezwun⸗ 
gener Theaterftreiche und eines theatralifchen Feuer⸗ 
werks von Calophonium zu verwandeln. So ver⸗ 
führe die Liebe zum Sonderbaren auch bie treflich“ 
ften Köpfe, und verleitet fie mit einem lächerlichen 
Salto mortale über das Ziel hinwegzufpringen, 
das fie mit ruhigen, gemäßigten Schritten gewiß 
miccht verfehlt haben würden, Warum ließ Hr. K. 

‚ das Schidfal, warum ließ er die Eumeniden niche 
ganz aus dem Spiele? Der Tod unter ſolchen 
Umftänden war Strafe‘ genug für die edle. Ver⸗ 
brecherinn, Er hätte ihre Schuld vollends aus⸗ 
büßen, und der Dichter die Zufchauer mit ver füßen 
Hoffnung entlaffen müffen, daß dort der herrliche 
Traum in Erfüllung gehen werde, der fie in die Ar⸗ 
me ihres verföhnten Gatten und ihrer geliebten Soͤb⸗ 
me führte. (5. A. 1. S.) 

Iſt es nicht ſonderbar (faſt moͤchten wir ſagen, 
widerfinnig,) daß Dichter unſrer Zeit, Maſchinen 
in ihren dramatifhen Werfen aufführen und him 
fen, die ſelbſt die Dichter des Sandes, in denen fie: 
einheimifch waren, ſobald der Geſchmack nur zu ei⸗ 
niger Reife gefommen war, mit der weifeften Spar» _ 
ſamkeit, und faft immer nur im äußerften Noth⸗ 
fall anwendeten? ur Aeſchylus machte bie Fur 
rien zu handelnden Perfonen eines Trauerfpiels: zu 
feiner Rechtfertigung aber laßt ſich viel fagen, was 
keinem neuern Dichter zu Statten kommen kann. 
Sophokles führt nur Einmal, auch nur in Einer 
Scene, eine Gottheit auf. Kein alter Dichter hat 
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es je gewagt, das Schickſal auf die Bähne zu brin- 
gen, biefen fo unbeftimmten vagen Begriff, der 
der Sirmlichfeit fo gar nichts darreicht, wobey fie 
ihn faſſen und bildlich darftellen. könnte — Das 
Schidfal, das fein after Dichter oder Künftier ni» 
Ber charafterifirt, noch mie Artributen verfehen hat, 
tritt bey Hrn. Klinger perfonificrt in mehrern 
Scenen, undojt ganz ohne Noth auf. Ueberhaupt 
iſt der Begriff vom Schickſal, wie er in dieſen 
Trauerſpielen zu Grunde liegt, ganz Werk der Phan⸗ 
thuͤſie und Willkuͤhr bes Dichtere, und entſpricht, 
ſo oiel wir wiſſen, den Vorſtellungen keiner Nation 
und keines Zeitalters. 





X. 


Fortſetzung des im vorigen Stuͤck abgebro⸗ 
| chenen Briefs an Hrn. M. 


(JEREFPR ich Ihnen etwas Neues von dem 
Herausgeber diefes Almanachs zu lefen geben. Aber 
er iſt diefesmal aͤußerſt fparfam geweſen. Ein 
Gedicht auf Michaelis Tod, das einzige neue Ge 
dicht von feiner Hand, hätte aud) ein anderer, als 
Bürger, gemacht haben können. Doc was Ih⸗ 
nen vielleicht eben fo lieb fen wird, als ein Ge⸗ 
dicht, Hr. B. giebt uns die gewiſſe Verficherung, 
daß bie neue Ausgabe feiner Werfe ganz gewiß und 
wahrſcheinlich ſchon zur Oftermeffe berausfommen 
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ſoll. Diefe Ausgabe fol von neuem verbeffert ſeyn, 
und als eine Prede der Feile, weiche feine Lieder 
erfahren ſollen, rückt er das ied: An die Holde, 
Die ich meyne (warum nicht: Un die Holde, die 
ich liebe?) ein. Laſſen Sie uns fehn, was bie 
beffernde Hand des Lieblingsdichters der Deurſchen 
hervorgebracht hat. 

Sie werben vieleicht ſchon ans der Veraͤnde⸗ 
rung der Auffchrift ahnden, daß Buͤrger den Bän- 
telfängerton , der in diefem Liede hin und wieder in 
feiner ganzen Rauheit ertönte, daraus verbannt 
| haben werde. Und in ber That hat biefes Gebicht 
eine ganz neue Geſtalt befommen, und die Were 
- befferung ift fo in die Augen fallend, daß jeder Freund 
der Dichtkunſt und der Buͤrgeriſchen Mufe nichts 
lebhafter wuͤnſchen muß, als daß der Verfaſſer, bey 
der neuen Reviſion ſeiner Werke, alle Flecken der⸗ 
ſelben mit dem nuͤmlichen Gluͤck wegwiſchen moͤchte. 
Dieß wäre die beſte Antwort, die er feinen Kriti⸗ 
fern geben koͤnnte; eine Antwort, die ihm zur größ- 

ten Ehre, und feinen Tadlern, fo wie allen Leuten 
von — * zur größten Freude gereichen würde, 

- Mir haben es oft zufammen beklagt, baß In 
dem vor mir liegenden Liede die Ausführung ber 
glücklichen Idee fo wenig entſpraͤche. Was konnte 
abgeſchmackter feyn, als der oft wieberfehrende 
Vers: Der liebe Gott, der hat's gethan; ‚oder: 
Der liebe, liebe Gott that dieß; oder gat: Der 
liebe Gott hat's auch gethan! Dieſer ift num 
ziberaft weggeftrichen, und meiftentheils mit einem 
neuen, ſchoͤnen Zug vertauſcht worden. J ven 
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Sie folgende Strophen gegen die alte Lesart, und 
Sie werden meinem Urtheile beppflihtn: 
Wer euſchte fo mit Kunſt und Kt 
Dee Holden Wange. roth umd weiß? 
Er, welcher fanfte Lieblichkeit 
Der jungen Mandelblüche leiht, 
-& tufchte fo mit Kunſt und Fleiß 
Der Helden Wange roh und weiß. - 


Wer Meß vom Nacken blond und ſchoͤn | 
Der Holden: feidne Lacken wehn? 





‚Er, der in feinem milden Well 

Die goldnen Halme wallen läßt; 

Er ließ vom Nacken blond und ſchoͤn 
- ‚Der Kolben ſeidne Locken wehn. 


er gab zu Lichesreb' und Gang 

Der Holden ſuͤßer Stimme lang? 
Er, welcher Sidtenmelobie 
Der Lerch' und Nachtigall verlieh, | | 

‚ Er gab zu Riebesred’ und Gang 
Der Holden füßer Stimme Klang. 


es hat zur Fuͤlle baͤchſter Luk | 
Gewoͤlbt ber Holden weiße Bruſt? — 9 
Er auch, durch den ihr Ebenbild, | 
Des Schwanes Bruſt, von Flaumen ſchwillt, 
Er hat zur Fuͤlle hoͤchſter Luft 
GSewoͤlbt der Holden weiße Bruſt. 

Indeſſen wird Hr. Bürger doch noch ſtrenger 
mie fich felbft verfahren müffen, wenn er ſich gegen 
allen Tadel fihern, und nod) mehr, wenn er der 
Nachwelt als klaſſich empfohlen feyn will. Dann 
‚wich er allen feinen Kraftmusbrüden, feinen veral- 

| teten, 
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teten, unvollftändigen und unbeutlichen Wortfuͤ⸗ 
"gungen, mit einem Wort, allen dem entfagen muͤſ⸗ 
fen, was nad Hans» Sachs und feinem Zeitalter 
ſchmeckt. So ift zum Beyſpiel in diefes Lieb der 
Ausdruck: zu jeder Frift, als eine Verbefferung 
-.„ gekommen; und die erften Zeilen find unverändert 
gelaſſen, ohnerachtet fie [horn um der Unrichtigfeie 
in dem Gebrauche der Partikeln willen, einer Bere 
beſſerung nöthig gehabt hätten: 


D was in taufend Liebespracht 
Die Holde, die ich meyne, lacht! 


des unverſtaͤndlichen Liebespracht und des veral⸗ 
teten die ich meyne nicht zu gedenken. Aber ich 
muß Ihnen geſtehn, daß ich eine ſo ſtrenge Revi⸗ 
ſion von Hrn. B. kaum zu hoffen wage. Den 
meiſten deutſchen Dichtern geht es, wie den Roͤ⸗ 
mern, — metuunt lituram, und vornehmlich 
glauben fie, daß in der Gattung, quae res e me». 
dio arceſſit, alles erlaubt ſey. Gleichwohl waͤre 
es billig, daß Hr. B., der unſer Dichtervolk in ſo 
vielen · Stuͤcken hinter ſich zuruͤcklaͤßt, auch in dies 
ſem Stuͤck eine Ausnahme machte, und keines ſei⸗ 
ner Gedichte von neuem abdrucken ließe, bie erihm, 
ſeinen Kraͤften nach, die hoͤchſte Vollendung gege⸗ 
ben haͤtte. | 
Ein junger Dichter, welcher ſich zuerſt als eis 
nen gefchickten Humaniften befannt gemacht hat,‘ 
und feit einiger Zeit zahlreiche Beytraͤge zu Dem 
göttingifchen Mufenalmanacı liefert, ift Friedrich 
Boutterweck; gewiß fein fchlechter Kopf, aber 
meinem 


_ı 


286 Göttinger Mufenalmancch 

meinem Gefühl nach nur ein mittelmäßiger Dich- 
ter. Er mag es mir verzeihen, wenn ich ihm bey 
Ihnen Unrecht thue; und doch glaube ich, dafs fei- 


ne Gedichte um vieles beffer feyn würden, wenn ſie 
nicht immer außerordentlich feyn ſollten. Es ift 
‚wenigen, verliehen, original zu ſeyn; und diejenis 


gen, welche, ihrem Genius zum Trotz, nad) die 
fer Ehre fireben, verfallen auf eine Menge Sonr 
berbarfeiten, die fie zu ihrem Nachtheil dyarafterie 
firen. Ich erinnere mid) wenige Stuͤcke von Hrn. 
B. gelefen zu haben, in denen das Beftreben, mit 
waͤchſernen Flügeln zur Sonne emporzufchweben, 
nicht fichtbar wäre, Eine auffallende Arfefration 
in det Sprache, feltfame Wentungen, Dunfelheb 
ten find die Folgen davon. Um nichts ſcheint er 
fo ſehr bemuͤht gewefen zu fenn, als eine rechte Fuͤl⸗ 
fe von Gedanken und Empfindungen abnden zu 
loflen, die er aus der tiefiten Tiefe feines Her⸗ 


zens hervorziehe, Aber wenn man ben Wortprunk 


davon nimmt, erfcheinen fie meiftentheils alltäglich 
und flach, Die beften Dienfte erwartet er vonden 
jufammengefegten Wörtern, an denen er einen fo 
großen Reichthum hat, daß ich bisweilen geglaubt 


habe, in bie Zeiten der Noachide zuruͤckgeſetzt zu 


feyn. Auch in gefchraubten, bunt durch einander 
gerorfenen Metaphern und Allegorien thut er es 
den Schweizern ber damaligen Zeit beynahe gleich. 
Selen Sie das erfte Lied, womit er diefen Alma⸗ 
nach befchenft hat (S, 15), um ſeine Manier in 
einem auffallenden Beyſpiel kennen gu lernen, Es 

fange 
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fängt mit einem harten Anacoluthon an, das fich 
‚mit dem fanften Inhalt ſchlecht zuſammenreimt. 


Ainurer Friede, nur men der geworden, 
Iſt des Goͤtternamens glädlich werth. 

Aber wen hat nie aus ben Accorden 
Seiner Bruſt das Schickſal aufgeſtoͤrt? 


Was fuͤr eine ſeltſame Sprache! — Iſt gluͤck⸗ 
lich eine Name? und was hat denn ein Götter. 
name vor einem andern Namen voraus? Sie 
fehen, daß es dem Verf. um ein zufammengefegtes 
Wort zu thun war. Aber was in aller Welt fol 
das heißen: von dem Schicfal aus den Accorden 


feiner Bruft aufgeflöre werden? Daß die lm 


wandlung einer ruhigen Gemüthsverfaffung in eine 
unruhige, ungluͤckliche gemeynt fen, läßt fih nur 
aus dem Zufammenbang errathen, aber eg aus den 
Morten heraus zu erflären, halte ich für eine ver 
gebliche Arbeit. Indeſſen verfuchen Sie Ihr Gluͤck. 
Ich bin es wohl zufrieden, daß Sie mich in der 
Kunft, die Sprache unferer Almanachsdichter zu 
entziffern, übertreffen. — laſſen Sie ung weis 

ter gehn: 
ie die Nofe, faum vom Thau begoffen, - 

Schon der erſte Tagesſchimmer bleicht, 
Schwinden taufend unfrer Hofnungsfproßen, 

Eh den Mittag eine nur erreicht. 


Sie finden hier zwey neue e Zufammenfegungen neben 
einander aber daran muͤſſen Sie ſich gewöhnen, wenn 
Sie Hrn. B. Gedichte lefen wollen. Was duͤnkt 
onen, mein Sreund, von ber Vergleihung, die 

in 
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in diefer Strophe enthalten iſt? Scheint fie Ih⸗ 
nen eraft genug? Im Ausdruck wenigſtens ift fie 
es zuverläßig nicht; und wenn wir den Verglei. 
hungspunft dennoch treffen, fo iſt dieß nicht die 
Schuld des Dichters, fonbern es ift ein Vorteil, 
ben jebes oft genugte Gleichniß, es mag noch fo 
übel vorgetragen feyn, mit fi) führe. Da die Ber 
gänglichfeit unferer Hoffnungen der Gegenftand ift, 
welcher durch das Gleichniß erläutert werben ſoll, 
fo müßte in dem erften Thelle deſſelben der Nach⸗ 
druck niche auf die Morgenfonne (den erften Tar - 
gesſchimmer) fondern auf die Farbe der Roſe ges 
lege ſeyn: und es iſt ganz gegen die Regeln der 
Antithefe und bes Gleichniſſes, daß zwey Dinge, 
die nichts mit einander gemein haben, einander ges 
genuͤber geftelle find. Nicht genauer als die Ver 
gleihung ift bie Beſchreibung der Morgenrofe 
(denn eine folche muß der Dichter gemeynt baden) 
burc) die Worte — kaum vom Thau begoffen; 
womit eben fo gut eine Roſe bezeichnet werden kann, 
bie fchon feit mehrern Tagen geblüht hat. Und doch 
ift es hier garnicht gleichgültig, welchen Sinn man 
faßt. Den uneigentlichen Ausdruck begoſſen will 
ich gar nicht einmal rügen; und fo will ich auch im⸗ 
mer ununterfucht laffen, obes recht fen, ein Gleich⸗ 

niß aus einer Vergleichung und. einer Allegorie zu⸗ 
fammenzubinden, wie in biefer Strophe gefchiepe. 

Ich für meine Perfon kann mich nicht überreden, 
daß bie poetifche Sprache durch eine folche Anhäu- 

“fung und Einfchachtelung einer Metapher, einer 

Alegwie in die andere genimu; ; und ich werde in 

biefer 
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| bieſer Meynung durch das Beyſpiel unſrer beſten 

Dichter, z. B. Hagedorns, Uzens beflärige, ber 
ren Ausdruck in ihren ſchoͤnſten Oben oft ganz ei⸗ 
tentlich iſt, und dennoch: die größte Würde und 
Schoͤnheit hat: Aber freylich war es jenen Dich- 


teen eben fo ſehr um die Gedanken als um bie Wors 


te zu thun; und fie würden bie fehänften Ausdruͤcke 
sind Medensarten verachtet haben, wenn fie zu 


nichts. weiter harten dienen fellen, als armſelige Ge⸗ 


danken einzuhuͤllen. — Was eben erſt HNofnimgs 


ſproßen waren, wird in der naͤchſten — zu 


Hoffnungsſaaten. 

Volle Hofnungsſaaten abzuernten | 

Sind nur ſtille Seelen vorbefimfit;, 

Die ſich nie 80m naͤchſten Ziel eutfernten, 

Deren Flaͤmmchen immer ruhig glimmt. 

Auch hier wieder die feltfatnfte Verbindung von un⸗ 
‚eigentlichen Ausdrücken! — Neu und eigenthuͤm⸗ 
lich genug iſt zwar das Bild einer ſtillen Seele in 
der dritten Zeile — Die ſich nie vom naͤchſten 
Ziel entfernt ! aber ob ſich etwas dabey denken 


läßt, iſt eine andre Frage, Ein Ziel ift ein Ort, 


ber erreicht werden foll, oder nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde ſchon erreicht wörden iſt. Wer ſich 


* 


alſo von einem Gegenſtand nie entfernte, fuͤr den 


war dieſer Gegenſtand zuverlaͤßig kein Ziel. Vor⸗ 
beſtimmt ſollte eigentlich vorher beſtimmt heißen, 
und ſagt bier nicht ehr als das einfache Wort; 

gimmt ſteht blos um bes Reims willen va. 
- Damit Sie nicht auf den Argwohn gerarhen, 


als wenn ich dieſe Stelle: abfihtlich ausgehoben 
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haͤtte, um mein obiges Urtheii zu beſtätigen, ſo 


ſetze ich Ihnen noch einige Verſe deſſelben Dichters 


hierher, bie aus einer Ode auf den Tod des beruͤhm⸗ 
ten Botaniker Murray genonmen find, und in 


denen fie obngefähr die nämlichen Fehler als in ber 


oben angeführten Stelle finden werden. ı Die Dde 
fing mit einer poetifchen Befchreibung eines Na⸗ 
turforfchers an. Der Dichter'fegt ihm den Erobe- 
rer entgegen, und Sie fünnen leicht denken, daß 
der leßtere biefesmal den Kurzern zieht. 


Der, Lobfänger! ift mehr Lobes⸗ und Liedes⸗ werth, 
Als ber Stärmermonacd) nad) der Eroberungs⸗ 
ſchlacht, 
Dem am hohen Triumphibor 
Reine Thraͤue des Dankes faͤllt. 
Der des fluͤchtigen Jabrs duſtenden Mantel und 
Zu entfalten gelehrt, dieſem des ewigen 
Abſchieds Thraͤne zu weinen, 
Ehrt das Kuge der Männlichkeit, 


Nicht mebr fönnen tie nun kraulich und aufmerkſam 
Ihon umlagern im Kreis unter dem Simmelblau u. fm. , 


Zunaͤchſt fallen mir einige Gedichte von Sar⸗ 
torius in die Augen, der, wenn ich nicht irre, 


hier zum erſtenmal als Dichter. auftritt. Der 


Debüt ift nicht übel, Seine Poefie hat einen phi⸗ 
Iofophifchen Anftric) und viel Humanität, Seine 
Sprache vereinigte Würde und Anmuch; und feine 
Verſifikation ift wohlklingend. Mur fcheinen mir 
feine Plane nicht zum Beſten geordnet, und in ei. 
nem ber bier eingerückten Gedichte (an den ums 
20 befanne 
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bekannten Gott) herrſcht ein Mangel an Klar⸗ 
heit, wodurch es beynahe unverſtaͤndlich wird. Ich 


ſchreibe Ihnen ein kleines Sieb eines Schiffers an 
die Wellen zur Probe feiner Manier abt 


Das ihr den wilb empdrten Sinn; 
Penn ihr um meinen Nachen fpielet, 
Durch euer ſanftes Murmeln bannt; 
Daß ich bey euch den Zauber fand, 
Der meinen heißen Buſen kuͤhlet: 
Habt Dank, nehme meine Thraͤnen bh 


Sch beute euer krauſes Spiel. 
Der Laut, den euer Tanz erreget, 
Verkuͤndet mie ein beſſer Loos. 
Wie wohl-ift mir in euerm Schoos! 
Von holden Ahndungen beweget 
Binft mir die Hofnung nach dem zieh 


und gleicht fle euerm leichten. Schaum; 
So laßt fie; Götter, nie gerrinnen! -- 
Und tragt zum lang erfehnten Port 
Den fronmen Schiffer rubig fort; 
D, laßt den Hafen ihn gewinnen, 
Und ſchuͤtzt den liebevollen Traun. 


Ich moͤchte Ihnen gern noch! elwas kessfie 
chendes inittheilen: aber darnach ſuche ich vergeb⸗ 


lich umher. Das meifte iſt Mittelgut; nicht 
ſchlecht genug, um verworfen zu werden; nicht gut 


genug, um des Aufbewahrens werth zu ſeyhn. Un: 
ter dem Dutzend Kleinigkeiten, bie ein Hr. (F. €; 
WB.) Meyer zu dieſem Almanach geliefert hat, find 


einige ganz artige Sachen; ‚aber das meifte HE 


In durch 
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durch eine harte ungelenke Sprache, oſt durch fal⸗ 
ſche Ausdruͤcke entſtellt. Wenn er z. B. den Ger 


danken ausdruͤcken will, ber Weiſe muͤſſe nichts 


wollen, was ihm zu erreichen unmoͤglich ſey, ſo 
ſagt er: Doch der Unmoͤglichkeit ſein Wollen 
zu entziehen, dadurch bewaͤhret ſich vor und‘ 
der große Dann. . Ich verftehe nicht was das 
beißt: mit frifcher' Kraft auf jemandes Rede 
hören, und der legte Vers des froftigen Sonnets, 
aus welchem biefe Stellen ausgehoben find, 


- Du wolleſi immer nur das, was du thun folk, 
können. 


\ M fuͤrwahr nicht der geſchmeidigſte. — Dieſer 


Hr. M, hat den Italiaͤnern die Gewohnheit abge⸗ 


borgt, mehrere weibliche Reime in einer Folge mit 


einander. zu verſchlingen. Ein ungläklicher Ein- 
fall! und doc) ift er noch mehrern unferer jungen 
Dichter in den Sinn gefommen. Die deutfche 
Sprache verträgt diefe Art zu reimen fo wenig als 
die franzoͤſiſche, und man hat es mit Recht als eis 
nen großen Schritt zur Verbefferung der Werfififa- 
kion in diefen beyden Spradjen angefehen, da man 
angefangen hat, männliche und weibliche Reime 
mit einander abwechſeln zu fajlen. in ganzes 
Gedicht in weiblichen Reimen klingt dem deutfchen 
Ohr unerträglich ſchleppend; und ich glaube Sie wer⸗ 
den gang meiner Meynung feyn, daß ſchleppende Ver⸗ 
fe ein elendes Mittel find, den Ton der Schmetmuth 
nachzubilden. Folgendes Lied an die Vergangen⸗ 
„de wird Ibnen mein In Urchei zur Genuͤge beftätigen. 
Will 
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Willkommen ſuͤßes. Bild entfloßner Taze! 
Von bit wird bie verwaiſte Seele runfen. 
- ‚Sonft lebt, feit- ibe Gefirn in Nacht verfunfen, 
Ein dumpfes Leben fie, geroeiht der Klage. 
D, bie, gleich innig, Lob. uud Vorwurf ehren 
Nimm, Liebe, meinen Dank und meine Zaͤbren! 


Es war ein ſchoͤner Sommertag verſtrichen, 
Da zog ein andrer aus der Himmelspforte, 
De mir für Thaten Raum gab, nicht für Worte, 
Ach diefe Taten fi nd von mir gewichen?: 
Und das Gefühl, um feine Macht zu zeigen, 
Heißt die ‚Erinnerung mich auch derſchweigen. 


Sie finden auch hier die nicht ſehr empfehlungs— 
wuͤrdige Art des Ausdrucks, die den Gedanken in 
Nebel und Nacht huͤllt. So harte Wortfuͤgungen 
und Parentheſen, wie in der erſten Strophe, ſoll⸗ 
ten in einem Gedicht von fo fanftem Ton vielleicht 
‚gar nicht. vorkommen. Doc werden Sie diefeen 
Fehler noch lieber ertragen wollen als den unzuſam⸗ 
. menhängenben, matten unb unbeutlichen Vortrag, 
welcher in der zweyten Strophe herrſche. In ei⸗ 
nem Gedicht deſſelben Verfaſſers, Letzte Seufzer 
eines Opfers ihrer Kunſt uͤberſchrieben, finde. 
ich folgende gute Stelle, welche die Klagen eines 
Antiquarius über den Verfall der Malerey enthält: 


Wie, dacht? er, werden beine Alten- 
© ‚gang und gar für nichts gehalten, 
Daß das Genie moderner Zeit ' Y. 
Der Landfchafsmalerey fih weißt, 
Und Leber will Natur fludiren, 


Als Bagrelief$ getren lopiren? 
23 De, 
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Die Folgen lehrt ber Augenſchein: 
Groß mache man Haͤuſer, Menſchen fin; 
Malt einen einzigen Moment, - 
Nicht zugleich Anfang, Mittel, End; 
Die fah ich mit gelehrtem Blicke 
Den Heben mehrmals auf einem Stuͤcke; 
Perfonen über einander geſtellt 
Wo bildet fie diefe nuͤchterne Welt? . 
Sie — Kunft des Apelles, wie finkeft du Heft — 
Bedient fich der ſchaͤndlichen Euftperfpeftiv u. ſ. . 


Diefe Stelle ift launige genug; fie ift auch ver« | 
ſtaͤndlich. Aber den Reſt bes Gedichte verftehe ich 
fo wenig als die undeutſche Ueberſchrift. 


Einen guten Dichter verſpricht Hr, Wolt⸗ 
mann, wenn er feine blühende Phantafie nicht alle 
zuſehr herrſchen, niche allzu üppige Ranken treiben 
laͤßt. Die Sprache hat er in feiner Gewalt und 
fein Colorit iſt von einer ungemeinen Sieblichkeit, 
Einem feiner Gedichte, Dad Land der Wehmuth 
..  überfehrieben, fehle es, bey einem großen Keich- 

thum an fehönen Bildern, in det Anlage. Cythere 

bat. in der Unterwelt, zum Anbenfen ihrer ſuͤßen 
Trauer um ben geliebten Adonis, einen Hayn ent⸗ 
ftehen laſſen. Diefen ſchenkt fie der Aglaja. Wan 
ſieht nicht recht ein, was der Grazie mit einem Ge- 
ſchenke gedient ift, das fie in die Unterwelt ver« 
bannt. Auch hat der Verfafler einigemaf Die Güte 
tinn der Wehmuth mit dem Gefühl dee Wehmurh 
verwechfelt, und dadurch feiner Allegorie geſchadet. 

Aber einige Stellen aus sdieſem Gedicht werden Sie 
nicht 
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nicht * Vergnügen leſen. Der Dichter beſchreibt 


—4 
. 


— 


den Hayn der Goͤttinn der Wehmuth 


Roſen, lag und matt, umbeben 

In geſenkten, ſtillen Reibn 
Ibre Grotte. Seufzend ſchweben 
Luͤftchen im Cypreſſenbain. 

Wie ein Trauerſchleyer wallen 

Duͤnne Nebel um die Flur, 

Shränenopfer nur gefallen . 

Hier der weinenden Natur. 


Aber ach! in diefen Thränen 
Stralt · der Freude milder Glanz. 
Lieblich weht der Wehmuth Sehnen, . 

Wie der Duft vom Roſenkranj. 
Zarte. Schoͤnbeit wallt im Haine, 
Bader Schmerz ſich weinend freut; 

Wie mit milden Mondenſcheine 

Iſt daB, Laub mit Reiz beſtreut. 


Nehmen, Sie die letzten Zeilen weg und die Stelle 
iſt untadelhaft. — In der Veſchreibung Ey - 


ſiums heißt es: 


Frommer Menſchen Geiſter ſchweifen 
Zabhllos, wie der Bienen Heer, 
Daͤmmernd, wie die Nebelſtreifen, 
Durch die Blumen hin und her. 
Schöner ſchwebt im Purpurftraßle 
Mit der Schaar Adonis Gef, 
Wie der erfle Duft im Thale, 
Den Aurora ſchinmern heißt. 


T4 


— 


Das 
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Das Schlechtefte, was biefer Almanach hat, find 


- die Beyträge ber Herren Haug und yon Einem, 


Pan") 


Din legten kennen Sie ſchon als einen fruchtbaren 


Epigrammatiften, wenn man anders fruchtbar 


‚von Unkraut fagen darf. Der erfle macht eben» 


falls Epigramme, in denen er mit dem Hrn, von 
Einem rivalifirt. Bismeilen ftammelt. er auch per 
frarchifche Lieder; 3. Br: 


Wo der Stirne redendes Bewegen 
Meiner Herzenslenkeriun? 
Mo-der Augenbraunen ſanfte Boͤgen? 
Wo ber ſchwarzen Augen ſuͤßes Regen, 
Meiner Sonnen durch das Leben Hin? 


Sie werden an diefer Probe genug: haben, 
Mein Brief ift unvermerkt fo.lang geworben, und 
id) bin fo muͤde, Sie von mittelmaͤßtgen Werfen 
zu unterhalten, daß ich fo ſchnell als möglich ſchlie⸗ 
fe. Es wird Ihnen wenig daran gelegen feyn, 
noch eine Reihe unbekannter und vielleicht zu einer 
eigen Dunfelheit yerbammter Namen zu ver 
nehmen, die ohne meine Bemuͤhung niemals über 
die Alpen gefommen wären. Die Iprifche Poeſie 
fcheint ihre befte Epoche in Deutſchland gehabt zu ha⸗ 
ben. Der Ausdruck hat vielleicht gewonnen, aber der 
wahre poetiſche, ſchaffende Geiſt ſcheint verraucht. 


Doc) vielleicht. habe ich unrecht," über ben Mangel 


großer Dichter zu Flagen, welche immer felten ge- 
wefen fi find, ſtatt mich über die Menge unferer gm 
ten Versmacher zu freuen, 

ch umarme Sie x, 


xl Der: 


r 
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| J . Sranzöfifce fitteratun, 


Ortes 5 ‚poetiques. Par Michel Me- 
tröphile. Paris chez Caillesu, 1791: petit 
\nız. Der wahre Mame des Verf. ift Cubie- 
ve. „Nie, fagt er, find mehr Schmähfchriften, 
litterariſche nnd potitifche, in Frankreich. erfchienen, 
als ſeit drey Jahren. Ich habe meine Talente, werin 
ich deren befige, ftets dazu angewendet, Schrifte 
tetfern von Verdienſt Gerechtigkeit wiederfahren zu 
Yaffen, und vielleicht wird man eine aufmunternbe, 
fanfte Stimme mitteri unter dieſen Tänen bes Hafe 
fes, des Neides und der Wurh nicht ohne einiges 
Vergnuͤgen hören.“ Diefe Sammlung enthält 1) 
La Confeflion de l’auteur für quelques pöe- 
ces vivans. Sauter panegyrifche Quatrains, mit 
panegyriſchen Moten verfehen. In manchen iſt 
die dee fehr verbraucht, in manchen das Lob viel 


‚zu übertrieben, doch verfehiedene find poetifch ſchoͤn 
und kritiſch gerecht. 


Madame de Beauharnair. 


Par fes talens ingenieux 

Elle a conquis tous nos fuffrages, 
Et ce n’elt qu'en voyant fes yeux 
Qu’on peut oublier fes ouyrages, 


x 5 Mr, 


— . +‘ 
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Mr. Berquin auteur de PAmi des Eafaur. 


Sa plume agreable et feconde . 
Inftruifit aux vertus les eitoyens. najflane 
WR dit l’amı des enfans, 

U doit Pötre de tout le monde. | 


3) Les journaux d'à prefent, Das Gebruh 
eines: Ariſtokraten und Patristen -über die Journale 
hat einige glücliche Stellen, aber die Urtheile find 
‚nichts weniger als unparthepifh. Carra ift fein 
‚großer Held. _- Seine Blätter nennt er des leteres 
de change 3 vue qu'il tire für tous les fran- 
gois Patriotes, et que ceux-ci lui paienten 
‚reconnoiffance et en amitie. 3) L’Aflem; 
biee de Sorbonne ou les Etats- Generaux 
de l’Eglife, Gin Carmelit, ein Auguſtiner unp 
ein. Jacobiner faͤllen ihr Urcheil uͤber Buͤffon, Vol⸗ 
taire und Rouſſeau, erklaͤren ſich fuͤr ihre Schuͤler, 


und werfen ihre Kutten von ſich. Der Syndicus 


widerſetzt ſich anfangs, giebt em Enbe aber auch 
‚nad; ‘ 
=: Soyons jußtes, Meflieurs, la Sorbenne autrefdig 
. Auroit dü mieux traiter le plus aimd des roig, 

Henri, le grand Henri, de fes {ujets le pero, 
VN'a jamais pu flechir notre fainte colere: 

Nous avons mecannu fa jufte autorité; 

Du tröne ayec rigueur nous Pavons Scart, 

Et fur fon front royal @branld !a couronne, 

Nous avons fait griller la pucelle amazone, 

Qui du joug des Anglois delivra fon pays, 

Nous avons à Titus fermd le Paradis, 
. Lorsqu’g Jacques Clement npug en euvrions la 

B* porte. 


v 
+ 
x 
.’ . - Le . 
n 
. 
» R . 
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’ ‚Le zele An Seigneur un peu loin nous emporte, 
Et la philoſophie agit bien aurrement, ° .. “' 
. Elle n’a point old louer Jacques Clement . ..5 
NMos 05 dogmer fopt obfcures et leur (jenm Schrift⸗ 
ſteller) morale eſt claire.., 
Nous ennuyons fouvent, ils ſeavent korjourn 
plaire. 
Imitons, eroycz moi, le pere Jacobin. 
Nous avons fi longtems trompe le. genre hu. 
main!‘ 
Tochons” de le fervir par la philofophie, 
Et faifong nos adieux à la theolagie, 


. 
s 


4) Les aveux du Comte Grifolin au Marquis : 
Zinzolin. Eine Satyre gegen ben petit alma- 
nach des grands hommes. Man glaube aberja 
nicht, daß dieſe kleine Broſchuͤre ein fo plattes, geiſt⸗ 
loſes Ding ſey, ‚als die gefränfte Eitelkeit des Verf. 
und noch mehrerer neuen Parifer Dichter die Welt 
- überreben moͤchte. Der Spott iſt oft fehr treffend _ 
und die Einfälle fo, wie fie fein gemeiner Kopf ha⸗ 
ben kann, Der Hauptyerfafler, denn es find ihrer 
‚mehrere, follder Grafde Rivarol ſeyn. 5)La Cour 
de P’Aigle ou faDuchefle Margot (Poligniac) 
„eine Satyre auf die Verſchwendung des Hofe, den 
Unfug der Minifter und ber Hofleute vor der Re« - 
‚volution. 6). Epitre & Pinquifidor Mor. 7) 
‚Ja Creation, nach Platos Timäus, | 


Pocfies diverfes par M. de Bonnard. Pa- 
ris chez Defenne, 1791. avec le Portrait de 
Pauteur. 201.2.8. Matut, Feinheit, Leichtig· 
keit, Eleganz. der Sprache jenen ben’ größten 

Theil 


[2 
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Theil der in dieſer Sammlung befindlichen Gedichte 
aus. Die befte Empfehlung der Mufe dieſes jun: 
gen Dichters wird folgende Epiftel an den befann- 
ten Chev. v. Boufflerd ſeyn, bie wir uns nicht 
enrhalten koͤnnen, ganz herzuſetzen: 


Tes voyages et tes bons mots, ° ' 
Tes. jolis vers et- tes chevaux, 

‚ Sent citds par toute. la France; 

On fait par cweur ces riens charmans 
Que tu produis avec aifance. 
Tes paftels frais et reflemblans 

. Peuvent fe pafler d’indulgence. 

Les beaux-elprits de notre tems 

Quoique s’aimant avec outrance, 
Troqueroient volontiers, je penfe, 
Et leurs drames et leurs romans 

Pour ton heureufe negligence 

EXt la moitié de tes talens, 

Mais pardonne- moi ma franchife: 

Ni tes tablgaux, ni tes deritß 
N’equivalent, dä mon avis 
Au tour que tu fis à l’Eglife, 

Nos guerriers, la ville er la cour, 
Admirant ta metamorphofe 
Battirent des mains tour-A-tour, - 

La Gloire fourit et PAmour 
Crut feul y perdre quelque chofe, 
On a tant telebre Grammont, 

: Son efprit, fa gaité, [es graces; 
Il revit en toi: tu remplaces 
Le heros de St. Evremont, 

Les ris le fuivirent fans geile 


Ss 


— — — — _[ — — 


— — —— 


Varmiſchte Nachrichten. . _ zei 
. Et fur fon arriere- faifon ° 
-- Semerent des fleurs & foifon, en 
* Comme aujourdhui fur ta jeunefle. 

En vain le Tems, de fon poifon, 

Voudroit amortir ta faillie; ' 

Tu donnerois 4 la raifon 

Tous les: grelots de la Folie, 

Jouis bien d’un deftin fi beau; 

Sür de plaire et toujours nouveau, ” 

Brille dans nos Camps, à Cyth£re; 

Chante les plaifirs et Voltaire, — 

Lis Vegece, Ovide et Folard, 

"Er vois les lauriers.du Parnaffe 

Unis aux palmes de la Thrace 

Couvrir ton bönnet de hotzard. 
Garde ton gott pour les voyages; 

Tous les pays en font, jaloux 

Et le plus aimable' des fous 

Sera partout cheri des fages, 

Sois plus amoureux que jamais; 
"Peins, en courant, toutes les beiles, 
Et fois payd de tes portraits 
. Entre les bras de tes modeles, 


⸗ 


Sanctae Antiſſiodorenſis Eccleſiae Faſto- 
rum Carmen libri duodecim. Auctore H. 
R. P. P. P. S. P. D. N. D. A. Opera et im: 
penſis D. A. St. Frappier, canonici antiſſfio- 
dor. edirum. Auxerre et Paris, 1791. 312. 
p. 8. Die eilf Anfarigebuchftaben des Titels be: 
deuten Hugo Rigault.prefbyter parifienfis, 
paftor St, Petri de Nuzy dioecefis antiff. 
Nach dem Tode des Verf. erhielt. der Herausgeber 

’ das 
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das Manufeript von ber Familie deſſelben, umd fieß 
“es auf feine Koften druden. Ohne diefen Ent 
ſchluß wuͤrde es wahrfcheinlih das Licht nicht: ger 
fehen haben, denn in unferm Zeitalter dürfte wohl 


nichts ſchwerer Verleger, Käufer und Sefer finden, 
als Segenden von Heiligen in lateiniſchen Verfen ers ° 


zähle. Als Probe der Manier des Dichters mag 
die Befchreibung eines von böfen Geiſtern erregten 
Seeſturms dienen, den der heil. Germain, Bi⸗ 
ſchof von Auxerre, ſtidte: 

Horrida tempeſtas oritur, coclo incubat atra 
Nox, pluviae immanes, grandoque denfa ruuat. 

“ Adverfa venti bacchantur fronte, frementes 
Adlurgunt flu&us, fulgura erebra micant, 
Antennaeque gemunt, certam tabulara minentur 
Quafia necem, pinus ſeiſſaque vela labant. 
Germanys fraudem irridet vahosqug furores, 
Invocat et trinum cernuus ore Deum, 

Atque olei parva fiuctus alpezgine rorat: 
Styx devicta fugit, ventus er unda cadunt. 


Antiquit&s nationales ou Recueil de mo- 
numens pour ſervir à l'hiſtoire générale et 
particuliere de l’Empire frangois, tels que 
tombeaux, infcriptions, ſtatues, vicraux, 
fresques ete. tires des abbayes, monaſte- 
xes, chäteaux, er autres-lieux devenus do- 
maines nationaux; prelente a P’ATN. et 
favorablement accueilli par Me, Par Aubin 
Louis Millin. Paris.chez Drouin, in 4to, et 
in folio avec gravures. 1770 1791. Bon 
dleſem für bie Runft und Kunſtoeſchichte nicht min⸗ 

‚her, 


4 - 
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er, al für die pofifche Affe wichtigen Werte, 


End nunmehr bie zehn erften Hefte erfchienen, die 


die Erwartung der Kenner nicht unbefriedigt laſſen 
"werden. Die Kupfer find mit Fleiß gearbeitet) ' 


‚fo dag man den Preis des Yahrgangs fir 96 Bo⸗ 


gen in 4. und 120 Pfatten 84 Liv. nicht andere, " 
als ſeht maͤßig finden kann. , 


E ng la n d. W 
The Excentricities of John Edwin, Co- 


median, colledted from his Mänufcriptsand - 
enriched with feveral hundred original Anee- 


dotes, arranged and digefted by Anthony 
Pafguin, Eſq. V. J. II. 675 p 8. 1791, Ed- 
win, einer der beſten englifchen. Schaufpieler im 


niedrigkomiſchen Sache, ward 1749 zu London ge⸗ 


boren. Seine Neigung zum Theater war fo ſtark, 
daß er die beiten Ausfichten, die fich ihm anber« 
wärts zeigten, vernachläßigte, und felbft eine ſchon 
erhaltene Stelle wieder aufgab, um feine Neigung 


ungehinder: befriebigen zu koͤnnen. In feiner Sur 


gend fpielte er alte und in feinen reifern Jahren june 
ge Rollen. Erft 1775 fam er zu einem Theater 
in der Hauptſtadt, nachdem er vorher In Irland 
und auf mehrern Provinzialtheatern in England fid) 


‚einen Namen gemacht hatte. Er ſtarb 1796; 
. Der Ton viefer Biographie if füt den Gegenftand Ä 


etwas zu fenerlich. j 
An analytical Eſſay on the greek Alpha. 


bet. ByR. Payne Knight. London Elmsly 
..2793. 137 p. and.ll, plates, so, Der 


Verf. 


N 
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Verf. diefes Werfuchs ift ein Mann von gründli« 
cher Gelehrfamfeit, und einem großen Scharffinz, 
fer einen dem Schein nad) fo trocknen und unfrucht- 
baren Gegenftand auf eine unterhaltende und lehr _ 
seiche Art in einem gefchmadvollen Vortrage be⸗ 
handelt hat, Der Alterrhums: ſowohl als ber Ge⸗ 
fhichtforfcher, der Phiioſoph und. Grammatiker 
werden eine Menge neuer und feiner Bemerkungen 
‚in dieſem Buche finden, die ihnen fehr willfommen 
feyn müffen. Ganz unterfihreiden wir das, was 
ber Verf. über die unverdiente Verachtung, in bie 
die ſogenannte Wortkritik in unſern Tagen geſun⸗ 
ken iſt, und über ihren großen Werth und ihre wah⸗ 
re Wichtigkeit ſagt. | 

_ The Teft of England; ora Differtatiort 
on Human Authority in a divine Religion, 
- APoeminfixBooks. London Taylor 1791. 
266. Pp. 8. Oſt kann ſchon allein die Wahl des 
Gegenſtandes den Mangel von Beurtheilungsfraft 
und Talente eines Dichters zeigen, und dieß ift hier 
ganz ber Fall. Kein Mann von Geſchmack und 
Genie wird je auf den Gedanken fommen, eine Abs 
‚Handlung in Werfen, und zumal eine Abhaͤndlung 
Äber eine folche Materie, zu fchreiben, 

Reinarks on foreft fcenery and other 
Woodland Views (relative chiefly to pictu- 
tesque Beauty) Illuftrated by che Scenes of 

"New Eoreft in Hampfhire. In three Books, 

By William Gilpin. = voll, 8. 636 p. and 
39. coloured prints. 1791. Der Verf: ifl 
ſchon durch mehr ähnliche Werfe von der vortheil 

| 7 Bafteffen. 
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hafteſten Seite bekannt und auch das Gegenwaͤr⸗ 

tige wird ihm nicht minder Ehre machen. Esente 
hält einen Schatz von eigenthuͤmlichen und lehrrei⸗ 
hen Bemerkungen. Sm erften Buche handelt 
Hr. ©. von Bäumen, als einzelnen Gegenfländen, 
Er betrachtet bie: allgemeinen" malerifchen Eigene 





fehaften derfelben in ihren verfchiedenen Gattungen, 


und in dem fpecififchen Charakter einer jeden. Das 
zweyte Buch. betrachtet die Bäume unter den ver« 
ſchiedenen Arten ihrer Eompofition von einzelnen 
Gruppen bis zu ganzen Wäldern, ſodann in Rüde 
ſicht der beftänbigen ſowohl als zufälligen maleri⸗ 
ſchen Schönbelt, die wir an ihnen bemerken, Das 
dritte Buch befchäftige fich ausfchließend mit New 
Foreſt. Die Schönheiten diefer berüpmten Wald. 
gegend werden ausführlich gefchildert, und die Bes 
obachtungen mitgerbeile, bie der Verf. bey eineroft 
wieberholten Betrachtung zu machen Belegenheit 
hatte. Die Kupfer find mit Geſchmack und Steig 
gearbeitet. Eine Erinnerung, bie der Berf.über 
Diefelben macht, können wir nicht übergeben: „As - 
fome people, not much verfed in matters 
of fuch kind, have conceived the tint, wich 
which thefe aqua-tinta drawings are ftai- 
ned, to be an attempt to colour after natu- 
re, 1 would fuggeft, that nothing leſs is in- 
tended. Some little idea of.the glow of 
funfet may be given by it; and this is at« 
zempted only in one or two prints. In all 
che reft, the defign of chis wafh is only co 
take offihe glaring rawneſs of white paper; ' 
XXXXVI. B. 2. St. NW and 
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and to harmonize, by a mellow tint, the 
unpleafant oppofition of black and white,“ 


Effays philofophical,, ‚hiftorical and li» 
. terary. Vol. Il. London Dilly 1791. 568 
P. 8. Diefer zweyte Band ſteht dem erften, den 
‚wie in dieſer Bibliothek im 42ften Bande anges 
zeigt, und aus dem wir im 43ften Banbe die 
Abhandlung über das Genie in einer Ueberfe- 
&ung mitgerheile haben, am Werthe nicht nad). 
Geit der Zeit ift Hr. Belfham aus Beb- 
ford als. Verf. befannt worden. Hieher gehören 
zwey Verſuche; einer über bie epifche, ber andere 
über die dramatiſche Poefie. Der erfte enthält ei⸗ 
nen kurzen Inbegriff von Ariftoteles Bemerfungen 
über die Epopee, die ber Verf. uwerbeſſerlich fin- 
det, und allgemeines Räfonnement.über die vor⸗ 
nehmſten epifchen Gedichte Der zweyte liefert. 
eben fo eine Eurze Ueberſicht Ber Regeln bes’ grie- 
chiſchen Kunſtrichters, die dramatiſche Compoſition 
betreffend, nebſt verſchiedenen Bemerkungen uͤber 
die weſentlichen Eigenfchaften des Dramas, von 
denen bie höchfte Schönheit und Vollkommenheit 
beflelben abhaͤngt. Wir fehreiben die Stelle ab, 
in welcher der Werf. von den feibenichaften fpricht, 
deren Erregung der Zweck der Tragöbie iſt: 
»Though pity and terror muftever betonfidered as 
the grand movements of tragic adion, 1 do not com- 
prehend the neceflity. er propriety of the abfolute 
exclufion of all other paſſſons. Whena virtuous man 
is plunged into the depths of misfortune, the paflion 
ef pity is doubtlefs exiited; and that pity is combi- 
” 2 ned 
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ned, if not with terror, ‚at leaft with that Iublime _ 
Species of admiration,- which may ferve as a very 


. prbper ground - work for tragedy, and which may be 


made fubfervient to the ’nobleftmoral purpofes, The 


. death of Socrates, for inftance, would be a very pro. 


per fubje&t for the drama; and if disguft, as Ariſtot⸗ 
le affırmf, be in fact excited by a cataftrophe of this 
nature, it muſt be owing to a radical defect of art 
or genius in the poet. For a virtuous man, as Se» 
neca obferves, nobly ftruggling with misfortune, is_ 
a/ſpectacle which eventhe gods mayregard with plea- 
fure, Alſo, if aman of profligate or abandoned eha- 
raßer fhould be reprefented as falling from happi- 
nefsto mifery, though neitker pity, nor perhaps ter - 
sort, would be excited, yet might the mind be infla- 
med, by a train of artful and well-imagiried inci- 


‚ dents, with that abhorrente of moral deprarity, and 


that indignation againft it, which fhould in equal or 
fuperior degree, effect the purpofes which. the great 
eritic is fo laudably Tolicitous- to accomplifh.- - Who 


- can contemplate the charalters of an Jago or a Zan- 


ga, for inftance, or of the royal fifters Goneril and 
Regan, and the direful confequences of fuch atro- 
cious guilt, asit affeäisthe guilty themfelves, without 


. feeling their paflions perified; by the conflict ofthole 


emotions which fuch a view muft inevitably and me- 
chanically excite? Though with reſpect to cataftro- 
phes of this nature, it cannot be denied, that 


„Ihe judgmeht of the heavens, wlich makes us 
tremble, 


“ " „rTouches us not with pity.“ | ’ 


It muft indeed be "acknowledged diametrically öppo- 
tet to the e dehgn of tragedy to exhibit a wicked man- - 
42 0 a5 
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as riſing through mifery or misfortune to happinels; 

for ſuch a reprefentation has certainly no tendency 
to excite.any virtuous feeling, or to accomplifh any 
moral purpofe. Nor I do recallef any drama foun- 
ded on a plan fo obrioufly exceptionable. Upon ıhe 
whole, however, it may perhaps be juftly admitted, 
that the defign of the drama is moft affe&tually ans- 
wered, andthe paflions of pity and terror, which are 
the great charateriftics of tragedy, moft powerfully 


excited, by exhibiting a charafter, in which, though, 


virtue predominate, there is a great mixture of im- 
perſection, fuffering under the effeäs of his own er- 


‚ zororimprudence. In cafes of this defcription, the 
. fympathetic feelings are peculiarly ftrong * virid; 


and we are moft powerfully imprefled with the idea 
of the danger to be apprehended from the fupine or 
active indulgence of thofe culpable errors, or perfo- 
nal failings, which are produdive of fach fatal ef- 
fedts.“ | 


Whift: a Poem, in Twelve Cantos. Lon- 
don Bell, 1791. 194 p. 8. Es würde die Kräf- 
te jebes, auch des größten ‘Dichters überfteigen, bie 
Regeln irgend eines Spiels, zumal eines fo ſchwe⸗ 
ren Spiels, als Whiſt ift, auf eine Elare, verſtaͤnd⸗ 
liche und dabey unterhaltende Art in der Sprache 
der Mufen vorzutragn. So fonnte bean auch 


der Verf. biefes Gedichts, ber fein großes Genie, 
aber ein Mann von Talent, Wig und Saune, und 


dabey ein guter Werfififateur ift, nicht verhüten, 
daß der didaktiſche Theil beffelben trocken und lang⸗ 
weilig geworden ware, Mit Wergnügen hingegen 
wird man bie kleinen bäufig angebrachten Fictio⸗ 

. nen, 


En 
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nen Digreſſionen und Reflectionen leſen. Eine 


Probe, die wir anfuͤhren wollen, wird Leſer von 
Geſchmack gewiß neugierig auf die uͤbrigen aͤhnli⸗ 


chen Stellen des Gedichts machen. „In meiner | 


Jugend, fagt der Dichter, als ich warm von ber. 
Schule in die geräufchvolle Hauptſtadt am, und 


in das Theater trat, wie Ärgerte ich mich über das. 


Getoͤſe, das von einer Loge zur andern lief, und 
mich hinderte, die Schaufpieler zu verflehen. Jeßt 
iſt es gerade das Gegentheib: jetzt perwuͤnſche ich 
Die Stimme des Schauſpielers, die mich um das 
fuͤße Gelispel einer modiſchen Schoͤne oder das gnaͤ⸗ 
dige Zufluͤſtern eines Lords bringe.“ Da mm ber 
“größte Theil der Zufchauer mit ihm in gleichem 
Sale märe: fo hut er folgenden Vorſchlag: 


That dome, whofe managers inceflant ftrive 

To keep the public appetite alive, 

And feed their guefts on each returning night, 
With varied treats of ever new delight; 

Where yet delight is often fonght in vain, 
And languour and disguft too often xeign; 

One finiple change might to a temple turn, 
Where pleafure’s lamp could never fail to bush: 
How rich a’ feaft would ev’ry play become, 5 
"If, like a pantomime,, the [cenes were dumb; 
And .liberty of fpeech ‚to none-allow'd, 

But thofe diftinguifh’d from the vulgar crowd; 
Who, thron’d betwixt the ‚gallery and pit, 

In vaulted .cabinets of fplendor ſit! 

Who fhould not then frequent the: houfe to 
| know 

. What Hamlet faid a thoufand years ago: 

u 3 Bu 


r 
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‚ But flock, to catch, in the politeft way, 

The news and fcandal of the prefent day. 

‚, What perfe& blifs from fuch a fcheme appears 
“ To all our faculties of eyes and ears! 

The one 'delighted with the charms that flow 
Fxom graceful action, and the pomp of (how ; 
The other ravifh’d with the full’ dilplay, 

Of-all that wit and. elegance could-fäy. 

. A plan which promis’d thus their toils to eafe, 
‘* The floth£ull players could not fail to pleafe; 
« Nor‘ would it coft them one trinmphant hour, 
Or circumfcribe that fafcinating pow’r. 
. For fure, the Siddens, whole expreflive eye’ 
_ Each paufe of language can fo well fupply, 

Requires no fuccour from poetig art 

To roufe, to foften, or to tear the heart; 

Which, were it made of penetrable fluff 

Wauld find her geftures and her looks enough. 

Nor lefs applaufe wouid crown the graces wild 

Of Iportive Jordan, Nature’s-charming child, | 

Whofe romps, tho’ mute, would .be refiftlefs fill, 

And all the houfe with endlefs loughter fillerc. etc. 


Ihe aboriginal.Britons a Prize Poem, 
ſpocken in che Theatre ar Oxford July 8. 
1791. By George Richards, 1791. 24 p. 
4. Der Verfuth eines jungen Dichters, von dem 
ſich für die Zufunft viel erwarten läf, Schen 
bier hat er die Hauptzüge feineg Gegenſtandes mit 
einer kuͤhnen Imagination und in aͤußerſt wohlklin⸗ 

genden Verſen geſchildert. | 
Poetical Eflays on the following fub- 
jects viz the principal Errars and Cor- 
‚ . Zuptions 
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ruptions of men; the excellency of reaſon 
and of Virtue; the Freedom and other po- 
wers of the human mind; the ſpiritual na- 
ture of the ſoul; the foundation and reali- 
ty of human knowledge and of human hap- 
pineſs. With a preliminary Effay in profe: ! 
confaining a Summary of the authors prin- 
eipal teners and of thofe which he con- 
temns, with notes explanatory etc.‘ Lon- 
don Debrett 1791.184 p. 8. . Schon ber 
bloße Titel kann po ziemlich die Stelle einer Recen⸗ 
ſion vertreten. Metappufik fpiele in der Poefie- 
immer eine fchlechte Rolle, aber nie hat jie viel. 
leicht eine ſchlechtere geſpielt, als in dieſen Gedich⸗ 


„ten, die. ſich von ber platteſten Proſe durch 


nichts als den Reim unterſcheiden. Der Verf. 
unternimmt das Geſchaͤfte, Locke, Hartley, die Fa 
taliſten und Materialiften zu widerlegen; allein 
ſtatt tiefſinniger Unterſuchungen giebt er einen 
Wortſchwall, aus dem kein Menſch klug werden 
wird. Es wird ein ganz anderer Scharfſinn er⸗ 
fordert, als der Verf. zu beſitzen ſcheint, um die 
Knoten metaphyſiſcher Sophiftereyen mie gluͤckli· 
chem Erfolg zu loͤſen. | 
The Bruce or the hiftory of Robert I. 
King of Scotland. Written in ſcottiſh verfe 
by John Barbour, The firft genuine edi- 
tion, publifhed from a Manufcript dated 
1489 with notes and a. gloflary by John 
Pinkerton. 3 voll. 636 p. 8vo, 1791. Wenn 
dieß Gevicht auch nicht Alle die prächtigen Sobfprü- 
U 4 che 


1 
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che verdient, mit denen es Hr. P. fo freygebig über 
häuft, fo bleibt es doch ein merfwürdiges Denk⸗ 


mahl, das feinen gemeinen Geift zum Urheber ha⸗ 


ben konnte. "Die erfte gedruckte Ausgabe erfchien 


zu Edinburgh 1616 in 125; nachher warb es in 
Schottland noch über zwanzigmal aufgelegt. Alle 


: diefe Ausgaben aber find modernifirt, und es if 


unmoͤglich, aus ihnen das wahre alte Gedicht zu 
beurcheilen, Hr. Pinferton hingegen wendete die 
größte Sorgfalt darauf, dieß ältefte vorhandene 
Denkmal der fhortifchen Poefie dem Publitum in 
ber wahren Orthographie und Sprache bes Verf. 
in die Hände zu geben. Er legte eine Dandfchrift 
aus einer Edinburgher Bibliothek vom Jahr ı 489 
zu Grunde, nad) der der Druck mit der größten 
Genauigkeit veranftaltet ward. Die einzige Frey⸗ 
beit, die ſich der Herausgeber verftattet hat, ift bie 
Eintheilung in 30 Bücher, die bey einem. ı 2,000 
Verſe langen Gedichte fehr nörhig war. Der 
weitläuftige Commentar des Hrn. P. enthält viel 
Bekanntes, viel Unnuͤtzes und viel Unrichtiges. 
An:Heroic Epiftle to the Right, Hon. 
EdmundBurke. London Debrett, 1791.14 
p. 4t0. Scharfe fauge wird hier über dem Haupte 
des berühmten Redners ausgegoffen. Der .unges 
nannte Verf. wird oft bitter, doch verlegt er nie bie 
Regeln des guten Geſchmacks und bes Anftandes. 
Poems, namely the englifh Orstor; an 
Addrefs to Th. Pennant Efq.; an Ode to 
the fufceptibility of the poetical Charafter; 


- gwenty Sonnets; an Epiftle to a College 


Friend; 
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Friend; and the Lock transformed ; with 
Notes on the englifh Orstor. By Mr. 
Polwhele. London Cadell 1791. 256 p. 
‚a0. Das größte und vorzüglichfte Gedicht iſt 
der engliſche Redner. Die übrigen Stuͤcke find 
meiſt fluͤchtige Poefien von verſchiedenem Inhalt und 
verſchiedenem Werthe. Die Epiſtel an einen Unis 
verſitaͤtsfreund ſchildert mit einer angenehmen Ver⸗ 
miſchung von Empfindung und Laune die Geſchaͤftfte 
and Vergnuͤgungen bes Studentenlebens. Die 
Sonnette, eine Dichtungsart, die jetzt in England 
ſehr Mode wird, betreffen größtenthells nur klein⸗ 
liche Gegenſtaͤnde, und laſſen die Phantaſie und 
Das Herz kalt und leer, Golgendes iſt we/h eins 
von den beſten: | 


„While not a wing of info beeing floats 

And not a murmur moves the frozen air; 

Yon ice - clad fedge, with tremulous wave, de- 

notes 

Amid the leaflefs copſe „that life is. there. 

And lo! half-feen, the_bird: of.ruffet breaft 
And dufker pinion. — that had cleft the [kies 
Of-wild inhofpitable climes, in queft . , 

Of the warm fpring -‚his plafhy labor plies, 

Feed on, poor bird, beneath the fheltering 

cpfe; N 
And near thee may no wanton fpaniel firay! 
Or rifing, when 'dim eve her curtäindrops, 
Ah! may not net arreft ıhy darkling way! — 
But leng. unpent by froft, o’er flow the rill — 
And many an inſect meet thy delving bill!“ 


Vs “The 


/ 
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The miſcellaneous works of A. M Do. 


nald; includmg the Tragedy of Vimonds, 


and thofe produdtions which have appes- 
red under the fignature of Matthew Bram- 
ble Efq. With varıous other compofitions 
by the fame Author, London Murray 440 
pP. 8. 1791. Verſchledene Stüde biefer Samm⸗ 


_Sung find ſchon einzeln abgedruckt, ober in periobi- 


% 


Die Hibernifchen Eklogen des Verf, find uns nicht 


ſche Schriften eingerückt gewefen. Die merkwuͤr⸗ 
digften gehören zur dramatifhen Gattung: die 
Tragödie Vimonda; die Prinzefjin von Tarento, 
ein Luſtſpiel in zwey Aften; Siebe und Ritterpflicht 
(Loveand Loyalty ) eine Oper,. und die ſchoͤne 
Abtruͤnnige (the fair Apoſtate), ein Trauer 
fpiel. In der Oper herrſcht Saune und Leben. Der. 
Zwed bes legtern Stuͤcks fcheint zu feyn, den Cha 
tafter eines liebenswürdigen und tugendhaften Sas 


rajʒenen im Contraſt mit einem heuchlerifchen und 


graufamen Ungeheuer, bas ſich feibft einen Chri. 
ſten nennt, gu fhildern. Wenn die Stuͤck auch 
ſchon ben ver Vorſtellung keine große Wirkung thun 


. möchte, fo unterhält es doch fehr beym Leſen. Die 


kleinern Stuͤcke find größtenrheils launiger und fo 
tyriſcher Art, 

A Poetical Epiftle from Maria Antoinetre 
Queen of France to Leopold the Second 
Emperor of Germany. By Thomas Akkın- 
fon, Author ofHibernian Eclogues and mi- 
fcellaneous Poems lately publifhed in Ire- 
land, ıg p. 8. London Hamilton 1791. 


qm 


’ 
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zu Befi chte gekommen, leicht aber mag er ſich beſ⸗ 


fer darauf derſtehen, irlaͤndiſche Schäfer, als fran-⸗ 
zoͤſiſche Königinnen redend einzuführen. Der Verf. 


laͤßt Die vom Himmel berabgefommene Antoinette - 


(the hesven-defcended A.) ihren ſchrecklichen 
Unfall beklagen, und mit Thränen das Andenken 
jener glücklichen Tage erneuern, wo bie Franzoſen 


fein größer Vergnügen fannten, als ſich um den 


feyerlichen Zug eines Monarchen zu brängen. 


% 


> 


„A monaschs pomp! fad tears my cheeks bedew, 
‘- Whilft memory recalls (ach pomp to view — 
When to the fplendid revels of. my court, 
“ Princes and nobles prided to relort: \- 
* When univerfal joy confefs’d my reign, 
Whilft the. foft Loves “and Graces ſwelld my 
train: 
When diftant füns prepar’d the fpaxkling gem, 
To grace my neck, or deck my diadem; 
When in excels of gorgeous fplendour dreft, 
Love fparkl’d ın my eyes = Love wanton’d on 
my breaft!“ 


True Honour. An Ode. Occafioned by 
the death of John Howard Efg, 4to. Ro- 
binfons. 1791. Ein geiftvolles Gedicht zum. 

* Andenken des edelmuͤthigen Howard, deſſen ächte 
und. große Werbienfte um Die Menfchheit in ſchoͤnen 


Contraſt mit dem falfchen Schimmer äußerlicher - 


Ehren und Auszeichnungen gefeßt find, 

Epiftle to Williem Wilberforce Eſq. on 
the rejedtion of the bill for abelifhing the 
Slave Trade,‘ Br Anna. Letitia Barbauld. 


14P. 


14 p. 4. London Johnfon 1791. Di 
Gegner biefer W. Bill im Parlamente werben mit 
fühner Satire gezuͤchtigt. Es find MWerfe in bier 
nk akt deren Juwenal ſich nicht ſchaͤmen 


Where feafoned tools of Avarice. prevail, 

A Nation’s eloquence, combined, muſt fail: 

Each Aimfy fophiftry by turns they uy; 

The plaufing argument, the daring lye, 

The artful glofs, that moral fenfe confounds, 

Th’ scknowleged thirft of gain that honour 
.wounds: 

“Bane of ingenuous minds, th’ unfeeling Ineer, 

- Which fudden turns to fione the falling tear: 

"They feasch afliduons, which inverted fkil, 

For forms of wrong and precedents of ill; 

Wikh. i impions mockery wreſt the facred page, 

And. clean up crimes from each remoter age: 

„ Wrung. Nature’s tortures (huddering while you 
tell, 

. From fcoffing Gends burfts forth the laugh of 
heil; 

In Britains (enate, Mifery’s pangs give birch 
"To jefts unſeemly „ and to horrid mirth etc, etc. 


An Addreſs to every Briton on the Sie 
ve Trade; being an effedtual Plan to abo- 
hifh chis Disgrace ro. our Country. ı9 p. 
4. 1791. Die Abfiche des Verf. ift gut, fein 
Gedicht aber ift fehr ungleich. Kräftige unb mat 
te Stellen wechſeln mit einander; nur find bie leß- 
tern häufiger, Der vorgefdylagene Plan beſteht 

darin, 


— — — 


darin, keinem feine Stimme bey. einer neuen Para 
lamentswahl zu geben, bes nicht verfprechen würde: 
To fnach ar each occafion to ftand. ſorm 
The friend of Afrie — Britons all ; join hands 


And take a folemn oath, thus, thus to ſtand 
The j joint fupporters of-a righteons caufe! 


. Wie unwaheſcheinlich daß ein ſolcher Vorſchlag 
je befolgt werden wird! 








XI. 
Kunſtnachrichten. 


P ropofals for Publiſſing = Complete Hi- 
ftory of England, from the Invaſion of Iu- 
lius Caefar to the Revolutian in 1688 by. 
David Hume: from the Revolution, to the: 
Prefent Time by David Williams. Hierdurch 
. wird ein fehr prächtiges Werk, nämlich Hume's 
engtifche Geſchichte, erläutert durch hifterifche Ku⸗ 
pferftihe, verzieret mit Vignetten, Denk» und 
andern Münzen, Anfichten von Ruinen alter Denke: 
muͤler, Paläfte, Schlöffer und öffenelichen Ge⸗ 
baͤuden, Bilbniffen und Monumenten von Koͤni⸗ 
. gen, Fürften und anbern wichtigen Perfonen, bey 
dem Staate, ber Kirche, der Armee und Seemacht, 
„berühmte Gelehrte und Kuͤnſtler angekuͤndiget, bie 
in der Geſchichte auf irgend. einige Art merkwuͤrdig 
sind, | Nr, 
J Bon 


een - 


% 


be 
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Bon ber Zeit an, wo Sume's Geſchichte auf: | 


bört, ſeht fie Dr. Dav. Williams big auf unſere 
Zeiten fort. 
Die Erläuterungen und Verzierungen von Sei- 
ten ber Künfte beforge Hr. Bomwer, Miniaırma- 
(er des Könige, nebſt Hr. Fittlern, Kupferſtecher 
bes Königs, der den größten Kuͤnſtlern dieß Wert 
aufgetragen hat. Die Eirtelchtung davon iſt fol: 
gende: 
Es werden 60 Gemälde von ben intgreffante 
ften Begebenheiten aus der Gefchichte verfertiget, 


und der Stich in der Manier ber befannten Blätter 


des General Wolfe und bes Todes bes ford Chatam 


veranftaltet. 


Die ganze Geſchichte wird nach der Berech | 


nung in 60 .Mummern ausgegeben, die 5 prächtige 


Bände in Imperialſolio anflllen werden. jede | 


Nummer enthält ein Kapitalhiftörifches Blatt, 


mit Ein und mehr Bigneien,-Bitoniffen, Schlah- 


sen, Seegefechten, Ruinen u; f. w. 

Wenn eine Anzahl Gemaͤlde vollendet ſind, 
werben fie erft ausgeftelle. 

- Die Subferibenten zahlen im Voraus ı Gui⸗ 
nee auf jede Nummer, worauf fie.eine Quittung 
auf die erſten Abarüce erhalten, Die erfte Num- 
mer wird diefen Sommer erfcheinen, und die fol- 
genden Nummern fo fühleunig als bie Pracht des 
Werks es zulaflen wird, 

Die Maler ver hiſtoriſchen Gemaͤlde, bie es 
übernommen haben, ſud: J. Barıy, Profeſſor 
der Fänigl, Akademie, J. S. Cowpley; N. 

| Cosway; 


— — —— — 


| Sufnadige 7 
Coswayi Miſtreß Cosway; H. Fneslh; W 
Hamilton; J. Northeote; J. Opie; &. Rom⸗ 
ney; J. F˖ Rigaud; R.Smirke; T. Stor⸗ 


da: H. Treoham; % Wright, von Detbp; 
5. Bheatley; 3 R £. Weſt, und Benjamin 


Die Rupferftecher: 5. Bartologzi; W. 
Byrne; T. Bromley; W. Blake; J. Col⸗ 
lier; J. RE J. Emes; W. Ellis; 3. 
Fittler; J. Hall; J. Kandſeer; T. Medland; 
P. Neagle; 3. Pouncy; W. Skelton; —* 
Smith; S. Smith; J. Stowe. 

Die Vignetten werden von E. Burney und 
ER, Ryley geſertiget. 

Die Seevorſtellungen unternimmt J. 2.5 Ä 
res; Seemaler des Herzogs von Clarene. 

"Die Zeichmungen alter Palläfte und Ruinen 
P. Sandby und T. Hearne. 

Die Öffentlichen Gebqaͤude u. ſ. w. T. Male 
fon, 

Zu den Bildniffen großer Derfonen, von den’ 
früheften Zeiten bis auf die unfrigen, wird man Ori⸗ 
„‚ginale von Rubens, Vandyke, Janſſen, Lely, 
Kneller, Zofhua Reynolds, Gainsborough, 
auffuchen, und die Abbildung berühmter Monu⸗ 
mente, Statuen, und Basteliefs aus den Werfen 
des Roubillar, Eibber, Scheemacker, Bacon, 
Banks, Nollekens, u. ſ. w. nehmen. 

Daß man auf den typographiſchen Theil glei 
chen Fleiß und gleiche Sorgfalt verwenden wird, 
wird man leicht vermuthen. 


A Picu- . 
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30 Sunfnacheifen 


A PiQuresque Tour of Killarney, de- 


fcribing in Twenty Views, the moft ples- | 


fing fcenes in that celebrated Lake, toge 
ther wicha Map of che Lake and its Environs, 
Engraved in Aqua tintaby Jonathan Fifcher, 
Folio, Robinfons, Der Ser von Killarney in 


> Yaland ziehe durch feine großen Schönfeiten alle 


Freunde der Natur, die diefes fand bereifen, an 

fi. Die Neugierde der Kunft und Naturfreun⸗ 
de zu befriedigen, hat ber. Verfafler die interef 
«anteften Geſichtspunkte dieſes Elyſiums abgezeich- 
net, und legt fie in wanzig großen Blättern vor, 
nebft einer Beſchreibung der Schönheiten, bie zur 
Erläuterung diefes Subjefts dienen. Auch in 
Dr. Smith Hiftory ofche County of Kerry 
ließt man eine meitläuftige Schilderung diefer rei⸗ 
genden Scenen. Das Werk koſtet 2 Pfund 13 


Sch. 6 D 


Neue engliſche Blätter: 


Punfdiete Manier, 
Mifs Tarren, ganze Figur in einer Landſchaſt, 


- ein meifterhaftes Blatt von F. Bartolozzi nach 


T. LKawrence; 23 undein halb Zoll hoch, 16 Zoll 
bteit; 21 Sqhillinge. 
The Return from Shooting; ber Herzog 


von Newcaflle mit feinem Gefolge kommt von ber 


Jagd zuruͤck; ein fhön componirtes Blatt von F. 
Wheathley; Bartolozzi hat die Figuren und 
S. Alten die tandfchaft geftochen; 22 und ein 
halb Zoll Hoch, 28 Zoll breit; 21 Sch. 

Ä The 


Kunſtnachrichten. 32 
The Woodman, ein Waldbewohner mit ſel⸗ 
nem Hunde unter einem Baume, nad) Gains. 
Borough, von. Simon; 27 und ein halb Zoll 
hoch, 18 Zoll breit; 21 Schill. 
Henry.de E:sht; der dienftfertige ford Canz⸗ 
ler Wriorbefeln erhäie von Heinri VIII. einen 
Verweis, daß er auf des Königs Befehl die KRönie 
ginn Catharine Parr ins Gefärigniß führen wi, 
in bem Augenblide, da bie Königinn des Koͤnigs 
Entſchluß abzuändern gemuße hat. Ein fchön 
grouppirtes Blatt von Wirfung; nad) W. Ha⸗ 
milton von C. 9. Playter; 14 Zoll hoch, 17. 
3. breit; 7 und einen halben Schill. 
Lady Godivä, bittet deingend ihren Gemahl, 


Lord Seofrife, Die Beleibigungen feiner Unterrbi - - 


nen zu vergeben ?c.; Gegenbild zu vorige, von 
nämlichen Meiftern und gleichem Maaße; 7 und 
einen halben Shi. : -- 


_ Attention, bie Berftellung tiefes gefältigen 


Blattes iſt die Vorlefung eines jungen Mannes 


— aus dem Dvid’an feine aufmerffame Gellebte, von - 


R. M. Meadows nah J. R. Smith; 20 und 
ein Halb Zoll hoch, 16 Zoll breit; 7 und einen hal— 
ben Schilling. 
= Inattention, Vorleſung einer Alten aus For’ 3 
Martyrs, an ein junges ſchlafendes Srauenzinimer; 
Gegenbild zu vorigem, von nämlichen Meiftern, 
nämlihem Maafie und Preife. 


- Angelica and Savriponte, nach dem Arioſto 


bearbeitet, und Henry and Emma, nad) Prior, 
som Medaillons nad) A. Kaufmann von F. 
xxv. ». 2. Sr: 3 Burke; 


u 
h 


sa °  Sunfnachrichten. 
Burke; jeder 21 Zoll Hoch, 17 Zoll breit; koſten 
beyde 15 Schill. 

Nina, eine geiſtreiche Skizze von drey Figuren, 
nach Lapinia Counteß Spencer von J. Sillray; 
26 und ein halb Zoll hoch, 16 und ein halb Zoll 
Breit. 0 

> Eine ſigende Venus aus dem Bade, ein Me- 
daillon von J. K. Sherwin gezeichnet und- gefto- 
chen, a1 Zoll hoch, 1.7. Zoll breit; 10 und einen 
halben Schill. Ä 
Blätter in ſchwarzer Kunft. 


The Murder of David Rizzio, nad) J. 
Graham von W. Dikinſon; eine vortrefliche 
Compoſition und ganz verſchieden von bem fthen 
angezeigten geftochenen Blatte, 21 und ein halb 
Zoll Hoch, 27 Zoll breit; 21 Schill 
"Margaret of Anjou Prifoner before Eduard 
the IV. nad bem Trauerfpiele des Grafen von 
Warwick bearbeitet, Act. V. Sc. V. von nämli« 
chen Meiftern, 24 und ein halb Zoll Boch, 27 Zoll 
breit; 21. Schill. . 

Lady Elizabet Grey at the feet of Eduard 
the IV. folliciting the reftoration of her la 
te Husbands forfeited Lands, A, D. 1465 
und Queen Mary, reviewing the Militia of 
London, A.D. 1692, zwey intereffante Blaͤt 
ter, vorzüglid) das Erſte, aus der engliſchen Ge 
ſchichte nach J. Gerhard Huck von V. Green, 
jedes 20 und ein halb Zoll hoch, 27 Zoll breit; For 
ſten beyde 63 Schill. | 

Ä Tbe 
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‚The Country Girl; zwey Gegenbilder, find 

Landmaͤdchen, dieeine, von einem Hunde angefallen, 
läßt für Schreden ihren Korb mit Eyern fallen, 


die andere von einem Hunde verfolge; nach R.M. 


Paye von J. Young; jedes 27 Zoll hoch, 18. 
Zoll breit; beyde 30 Schill. \ 

The disobedient Prophet, nad) dem erften 
Buche der Könige Cap. 13. nad %. Graham, - 
von H. Hudſon; 20 und ein halb Zoll boch, 26 
Zoll breit; 15 Schill. 

The Farmers Stable, der Stall eines Meyer⸗ 
hofes, in welchem Pferde gezogen werben, nach 
Moreland von Ward; 26 Zoll hoch, 28 Zoll 
breit; 15 Shi, Ä 
‚... AView from the Eaft End of the Brewe- 
ry Chriftwell Street, nad) G. Gerrard, von 
W. Ward; im Vorbergrunde.ein Karren, in, 

„welchen ein pferd geſpannt wird; 19 3. hoch, 25 
- 8, breit; 13. Schill. 

A View in Switzerland, nach %. Wynants, 
und A View in Holland, nad} David Teniers 
dem Bater ; zwey "Blätter inder angenehmen Manicr 
der Catherine Preftel, braun abgebrudt; 17 Ind. 
ein halb Zoll hoch, 23 Zoll breit; beyde ı Sg | 

Italien. 

Florenz. Die beyden Kupferſtecher und Ru 
pferhändier, Paqui und Bardi, haben ein großes _ 
‚ Wert LEtruria Pittrice etc, geliefert, Cine 
Geſchichte der Toscanifchen Malerey aus Denk 
maͤlern, vom soten Jahrhundert His auf unſe⸗ 
re Zeiten, in Supferflichen. Tom. I, in Groß⸗ 

6 2 fell 


— — — — 


za4 Kunſtachrichten. 
ſolio 1791 An der Spibe ſteht ein allegoriſches 


Blatt, wo Minerva den Genius der Malerey ei⸗ 
munternd bey der Hand nimmt. Er fhigt ſich auf 
eine Säule von Toscanifcher Orbnung, erhebt ſei⸗ 


ne Yugen gen Himmel und: fieht Auroren mit der 


> 


Zeit erfcheinen, die die Wiederherſtellung der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte ankuͤndigen. Es ift einem Engländer, 
Macpherfen, zugeeignet, in der Borrede findet 
man ben Plan des ganzen Werfs und die Namen 
derer, bie zur Ausführung beffelben etwas beyge⸗ 
tragen haben. Die Nachrichten von den Malern 
und Urtheife über Die Gemälde find vom Hrn: La- 
firi, nad) der Meynung des Hrn. Santi Pacini 
eines geſchickten Florentiniſchen Malers. 
Der erſte Band enthält 60 Platten; eben ſo viel 
ſollen auch im zweyten und dritten Bande folgen, 
die bis in die Mitte des 18ten Jahrhunderts füh- 
ren ſollen. Sie fangen mit dem soten an, wor: 
inne gegeiget wird, daß ſchon vor Cimabue und der 
Ankunft der Griehen in Toscana die Malerey fo 
gut, als in Bologna, Venedig und Rom, befannt 


war, Die Zeichnungen und Stiche find von den 


beiten Slorentinifchen Künftlern beſorgt. 


Franzoͤſiſche Kupferſtiche. 


‚ „Porsraic de Claude Faucher, Eve&que du 
Departement du Calvados, et Depure à 
l’Alfemblee Nationale, von Bonneville ge⸗ 
halt und von Girard gefiochen, 11 Zoll hoch, 7 


Zoll Breit; Preis 3 div, © 5 


L’Ori- 


Kunſtnachrichten! I 325: 


“ 1Origine de la Peinture, 15 Zoll hoch, 1 2- 
Zoll Breit, in Oval, nah David Allan, in engli⸗ 
kher Manier von Tresca geſtochen; Preis 6 Liv. 

Le Conträt, nad) einem Gemaͤlde von Fra⸗ 
gonard, geſtochen von Blot; 17 Zoll hoch, 20 
Zoll breit; Preis 9 Livres; macht das Gegenbild 
von Verrou aus, von demfelben Künftler. Er- 
flicht gegenwärtig le Jugement de Paris nad) 
dan ber Werf, das noch im Verlauf des Jahres 
wird zu haben ſeyn. 

La Galerie des Portraits des Membres de 
PAſſembléẽe Nationale Conſtituante. Dieſe 
Sammlung beſteht nun ſchon aus 58 Lieferungen. 
Jeder Band enthält 200° Bildniſſe mit einem 
Hrontifpig, und einer gedruckten üſte, in Corduan, 
goldner Schnitt 1 30 iv. in Kalbleder 110. Liv. 
Jede Lieferung von 4 Porttaits 4 fo. Jedes eh 
zeln 20 Som. 

Pelerinage à Saint Nicolas, nadj einem Ge. 
 mälbe von Launey de Bayeur geftochen von J. 
J Mathein, koſtet 1 2 Sivres: iſt von derſelben Groͤße, 

wie die von der Suite d'Eſther. 

Von dem Abrege de lhiftoire Univer@lle, | 
von Vauvilliers iſt der aafte Heft erſchienen; 


Preis 4 liv. 


Portrait deM. Pieyille; dans le role du 
Bourgedis Gentilhommg,i in Zeichnungsmanier 
nach einer Zeichnung von Meziere; 15 Sous, 

Tullie fait- pafler fon Char-fur le Corps 
de fon Pere; nad %. M. Moreau dem Juͤn⸗ 
gern, von ©, B. Simonet. Dieß ſchoͤne Blatt 

3 iſt 
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ift nach Rollins römifcher Geſchichte Bearbeiter? 
16 Zoll hoch, 18 und breyviertel Zoll breit; 6 iv 
Penelope et Ulyffe ou la Pudeur; nad 
bes Paufanias Voyage de la Livonie Livre 3, 
bearbeitet; ift ein Blatt von großer Compofition, 
von Fe Barbier gemalt und Avril geftochen, 25 
und ein halb Zoll hoch, 32 Zoll breit; 24 Liv. 

Bain publicdes Mahometans, von Le Bar⸗ 
Bier gemalt und Delaunay gefiodhen; 22 Zoll 
hoch, 32 Zoll breit; 18 Livres. " 

La Mere de Famille; eine ſchoͤn grouppirte 
laͤndliche Ecene einer liebreichen Hausmutter unter 
Ühren Kindern, nad) Fragonard von A. Roma⸗ 
net geſtochen; 18 Zoll hoch, 20 Zoll’breit; 9 
Siores. 

Coucou, ein Ovalblatt, nah Le Roi von 
Beljambe geſtochen: die Idee iſt ſi nneeich; koſtet 
5 Uvres. 

Portrait de Mably, von 9 Zoll hoch, 8 Zoll 
breit, ein Dval; bunt au lavis von P.E. Alix; 
macht das Nebenbild von Voltaire und Rouſſeau; 
- von demfelben Künftler; Preis 6 Stores, 

‚ Promenades, ou Itineraire des jardins 
de Chantilli, orne d'un plan et de vingt 
eftampes, quien reprelentent les principa- 
les vues, deflinees et gravces par Meriget, 
avec certe Epigraphe : 


Dans fa pompe tlegante, admirez Chantilk, 
: De hesos en heros, d’äge en äge embelli. 


Poeme des FJardins. 
A Pa- 


Kunſtnachrichten. gay 
A Paris, chez Defenne et Gattey, chez 
Guyot, Gravcur et Marchand d’eftampes, 
Sowohl die Befchreibung, als die Kupfer von dem . 
verfchiedenen Anfichten. des reizenden Gartens zu 
Mariy, find mit großem Fleiße ausgearbeitet. 
"Le Pacte National, ein allegorifches Blatt, 
a2 Zoll 3 Linien hoch, 16 300 3 kinien breit, von 
Leclerc, Gefhichtsmaler; Preis 9 iv. 
. Portrait de Madame, fille du Roi, von, 
Auguftin Saint -» Aubin nah P. Sauvage; 


ein Blatt von 5 Zoll 4 Linien hoch, 3 Zoll 5 Li⸗ 


nien breit. 
Paortrait de Mirebeau, buntfarbig von An⸗ 
gelique Briceau, verheurathete Allais. Gegen⸗ 
bild von Rouſſeau von derſelbigen Verfoflerinn. 
Déſilles prefente par Minerve & Henri 
IV. aux Champs -Elyfes, ein Blatt von Gi⸗ 
rard nach einer Zeichnung des Le Barbier. 
Porctrait de].]J. Roufleau, von Garnerey 
gemalt und von Alix geftochen; ein Gegenbild von 
Voltaire, durch diefelben Künftler; Preis 6 Livr. 
L’Enfance de Paul et Virginie, von Aus 
guſtin Le Grand nah Friedrich Schall; wo⸗ 
von nächftens das Gegenbild erfcheinen wird. 
Von der Hiftoire de France, reprefentee 
par figures, von David geſtochen und durch den 
Abbe Guͤyot erläutert, erfe heint die 2 sfte Liefe⸗ 
rung, Preis g Livres; bie erften Abdruͤcke in engli- 
ſcher Manier 10 tiv. Sie enthält le Portrait 
de Philippe II. — Philippe Augufte conful- 
te un Hermite dans le bois de Vincen- 
X4 nes. 


23.  Kunfimachrichten. 


nes: — Bataille de Bouvines, ou le Roi of- 
fre fa couronne. — Fe£re des Anes, a la- 
quelle fe pretoient !’Eveque et le Cierge de 


Beauvais. 


Von der Geſchichte von England, von dem 
Einfalle Caͤſars bis zum Tode des General Byng, 
von eben demſelben Kuͤnſtler und Schriftfteller, 


find 2 Bände heraus, die 56 Platten enthalten. . 


Louis XVI, a l’Affemblee Nationale ac- 
cepte folennellement la Conftitution; Preis 
2 Livres. Erſte Abdruͤcke, engliſch biſter, 24 


 Sivres. 
‚Portraic : du- Couſin. Tacaues, Louis | 


Abel de Reigny, ne le 6. Novembre 1757; 
gezeichnet von. Wiolet, geflochen von Buͤreaur; 
40 Sous,, bifter buntfarbig 3 fie: 

‚Premier. bas . relief place fur l’arc de 
triomphe &levc au Champ de Mars, à la 
federation generale en 1790, ven Lucien, 
nad) einer Originalzeichnung von Moitte, geſto⸗ 


den; 3:5 Zoll breit, 5 300 6 Linien hoch; 12 
Livres. 


Portrait d’ Antoine Nicolas Deſauſiers 


d’Argenville, gemalt von Weyler und von Ri⸗ 


de seftogen. 


Verlagsba her 
ber > 
Dytifgen Buchhandlang 
in Eeipzig, 
zur Oſtermeße 1792. 





Les; du Comte de Mirabeau à un des ſes amis 
en Allemagne; ecrites durant les annces 1786, 
, 1787, 1788, 1789 et 1790. gr. p- 2 Thlr. 
Briefe des Grafen von Mirabeau an einen Freund in 
Deutfchland. (Hrn. Ingenieur « Dbriftl. Mauvillon 
in Braunfchtweig) Gefchrieben in den Jahren 1786, 
_ 1787, 1788, 1789 und 1790. in. 1Thlr. 16 Gr. 
‚ Keonbard Eulers Briefe über verſchiedne Gegenftän- 
be aug der Naturlehre. Nach ber Ausgabe der Her⸗ 
‚ron Condorcer und de la Croix aufs.neue aus dem 
Franzoͤſiſchen überfeht, und mit Unmerfungen, Zur 
faͤtzen und neuen Briefen vermehrt von Seiedrich 
Brıies. Erſter Band. Mit 4 Kuffertafeln, gr. 8. 
a Thlr. 
Nachtraͤge zu Sulzers allgemeiner Theorie der ſchoͤnen 


Kuͤnſte; oder: Charaftere der vornehmſten Dichter 


aller Nationen, nebſt kritiſchen und hiſtoriſchen Ab⸗ 

handlungen über Gegenſtaͤnde der ſchoͤnen Kuͤnſte And 

Wiſſenſch. von einer Geſellſchaft von Gelehrten. 

Erſten Bandes erſtes Stuͤck. ar. 8. 16Gr. 
(Das zweyte Stuͤck erſcheint zur Michaelmeſſe.) 

Der militaͤriſche Sophron an ſeine junge, unerfahrne 

Kameraden: oder Klugheitslehre fuͤr angehende Of⸗ 


fiziers, von dem alten Preußiſchen Offizier, deni Mer 


faffer der Briefe über Sriedrich ben Großen. in 8. 
20 Br. 
Litte⸗ 


N 


Buͤcherverzeichniß. 

ditterariſche Denkwuͤrdigkeiten vom Jahr 1792, ober 
Naggrichten von neuen Büchern und Heinen Schrif⸗ 
ten, vorzüglich der Churfächfifchen Univerfitäten, 
Schulen und Lande. (Herausgegeben von Hrn. Prof. 
Chriſt. Dan. Bed.) Erſtes Quartal; von No.I— 
XXVI. Nebſt 6 Beylagen, gr. 8. 20 Gr. 
(Das ete Quartal wird zu Johannis fertig. Die Praͤ⸗ 
numeration auf denganzen Jahrgang beträgt 3 Thie. 

und erhält man alsdarın die Stuͤcke einzeln.) 


Boͤblers, (M. Job. Sriedr.) Beytraͤge zur Ergänzung 
der deutfcherr-Litteratur und Kunftgefchichte. Erſter 


Theil, gr. 8. 18Gr. 
Meyers, D. Sr. Alb. Ant., Prof. i in GSoͤttiugen,) Me⸗ 
diziniſche Verſuche, in 8. 12 Gr. 


Beplage zur franzoͤſiſchen Conflitution: Vorſchrift der 
Nation an ihre Stellvertreter im Jahr 1789. Nebſt 
einigen Bemerkungen daruͤber, zur Pruͤfung der neuen 
Staatsverfaſſung Frankreichs. 8. 12 Gr. 
Beytraͤge zur Kenntniß vorzuͤglich des Innern von Eng⸗ 
fand und feine Einwohner, (von Hm. Kuͤttner in 
London.) 3tes Stuͤck, gr. 8. 9 Gr. 

(Das iſte und ate Stuͤck, jedes gleichfalls 9 Gr.) 
Alexis, oder das Haͤuschen im Walde. Eine Hand⸗ 
ſchrift, die am Ufer der Iſere gefunden ward; her⸗ 
ausgegeben von dem Verfaſſer von Lolotte und Gau 
fan. ater Theil, 8. | 1Thlr. 
(Der iſte Theil, der zur Michaelmeße 1791 fertig war, 

18 Gr.) 

Die Familie Wendelheim, eine Geſchichte aus unſern 
Tagen, in. - ı Thlr. 36r. 
Meißners (3. ©.) Stisgen. Erſte big achte Samm⸗ 
lung. Dritte, verbefferte Aucoabe. Mit neuen 
Kupſern, 8g. 4 Thlrx. 
SGamm⸗ 
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Sammlung auserleſeuer Abhandlungen zum Gebrauch 
für praltiſche Hergte. i ten Bandes ates Sup, gr. 
8. 9Gr. 

— — Dieſelbe in dinen vollſtaͤndigen Auszug gebracht 
von D. C. M. Koch. Mir beygefuͤgten neuen Au⸗ 
merkungen und Zuſaͤtzen mehrerer Aerzte. 3ter Shell, 
welcher den 7ten bis oten Band enthält, gr. 8. 2 Thlr. 

(Auf den aten Theil kann man noch mit aThir. 12 Se 
praͤnumeriren.) | 

Eammlungen zur Phyſik und Naturgeſchichte; ange⸗ 

fangen von ben beiden Herren D. Gebler und fort⸗ 
sefegt von D. E. V. G. Sebenſtreit. 4ten Bandes - 
otes Städ, gr. 8. _ g Gr. 
(Brit diefem Stuͤck iſt dieſes koſtbare mit vielen Kupfern 
gezierte Werk, welches vollſtaͤndig 8 Thlr. koſtet, vors 
cerſte geſchloßen.) 

Neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften and den 
freyen Künfte. 4öfter Band, mit dem Bildniß pet 
Hru. Geh. Kath von Goͤthe. gr. 8. zo@ßr.. 

. Georgi, (Job. Bortl.) Befchreibung der Nuffifch » 
Kaiferl. Reſidenzſtadt St. Petersburg und ber Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten der Gegend. Mit einem Plan und ei⸗ 

ner Charte, gr. 8. (In Commißion.) 3 Thlr. 

Die Ruſſiſchen Befege ihrem Inhalte nad) in alphabe⸗ 

tifcher Ordnung unter Titel gebracht von 3. Lang⸗ 
hans, gr. 8. (Zu Eommißion.) 1Thlr. 

Bildnifſe: 
des Herrn Conſiſtorialrath D. Schlegel zu Han 


nover. | 6er | 
des Herrn Geheimberath von Goͤthe zu Wey⸗ 
mar. 8Gr. 


des Herrn Profeſſor Meißner zu Prag. 86. 


l 
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m ‘der legten Michaelismeße waren neu: 


Geichichte der Baufunft der "Alten von D. €. £. 
Stieglitz, gt. 8. 1 Thlr. 3 Er. 
Kurzer Abriß der Entſtehung ber franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion von Thomas Payne. Mit Anmerkungen des 
VUeberſetzers. 8. 8BGr. 
Jugendgeſchichte des Herrn von L. cines Vetters des 
alten preußiſchen Offiziers, des Verf. der Briefe 
über Sriedrich den Großen. ı Thlr. 6 Gr. 
Erfcheinungen und Träume von Mercier und einigen 
beutfchen Gelehrten (Mark, Manſo, Schaʒ, :DyE,) 


gter Theil. 3. 20 Gr. 
Die Liebe, ein Roman in Briefen. Zweytes und letztes 
Baͤndchen. 8. 20 Gr. 


Lehrſaͤtze der mediziniſchen Polizehwiſſenſchaft, mit ein⸗ 
geſtreuten litterariſchen Anmerkungen; zum Gebrau⸗ 
“che akademiſcher Vorleſungen; von D. E. B. ©. 
Hebenſtreit, gr. 8. 20 Gr. 
Folgende Werke ſind unter der Preße: 
Beytraͤge zur Kenntniß des gegenwaͤrtigen ſittlichen 
und politiſchen Zuſtandes von Frankreich und Hol⸗ 
land; aus den Briefen eines in England wohnenden 
Deusfhen. Mit Vergleichung mehrerer Orte und 
Gegenſtaͤnde unter einander, gr. %. 
eben von J. Wenley, dem Stifter der Metbobiften, 
nebft einer Geſchichte des Methodismus. Aus def 
fen Memoiren. und Briefen gezogen, gr. 8. 
Ecilderung der Preußiſchen Monarchie unter Sriebrich 
II, Nach dem Plane des Grafen Mirabeau ganz neu 
ausgearbeitet von I. Wauvillon. ıfler Band, gr. 8. 
Aſſolini über die lymphatiſchen Gefaͤſſe und deren Kranl⸗ 
heiten. Aus dem Franzoͤſiſchen, 8. ar 
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